
			
				[image: Cover]
			
		
		
			Das Buch

			Normalerweise hat das Schwimmteam des Miravalle Memorial College nichts mit dem Cheerleadingteam zu tun. Aber Piper und Alaric verbindet ihr Kunststudium, und bei der Ausschreibung eines Praktikumsplatzes einer international bekannten Künstlerin geraten sie aneinander. Beide kommen in die finale Runde, und es gilt, den anderen auszustechen – dabei ist jedes Mittel recht. Weil ihre Rivalität zunehmend Funken schlägt, gehen sie einen Deal ein: Waffenruhe bis zum Abgabetag, und wer den anderen zuerst küsst, verliert. Was als Konkurrenzkampf beginnt, zieht die beiden unaufhaltsam in einen Zwiespalt aus Verlangen und Widerstand. Doch was entwickelt sich aus einem kleinen Wettkampf, wenn es plötzlich um mehr als Sieg oder Niederlage geht? Und was, wenn dann auch noch eine Wahrheit ans Licht kommt, die alles zerstören könnte?

			Die Autorin

			Ronja Madeleine verbringt ihre Zeit schon immer gerne damit, von anderen Welten zu träumen, in die sie sich hineinschreibt. Ihr Leben spielt sich zwischen den Zeilen ihres neuesten Manuskripts und ihrem Heimatstrand ab. Wenn sie nicht gerade an einer Geschichte arbeitet, tanzt sie im Football-Stadion oder kreiert neue Koch- und Backrezepte. Auf ihrem Werdegang als Autorin und Hörbuchsprecherin begleitet sie vor allem ein Mantra: Wenn du nicht an dich glaubst, wird es auch kein anderer tun. Sie ist fest davon überzeugt, dass wir unser Glück stets selbst in der Hand halten.

			Ronja Madeleine teilt ihr Leben mit ihren Leser*innen auf Instagram und TikTok unter @ronjamadeleine und in ihrem Podcast Gespräche mit dir, den sie gemeinsam mit ihrem besten Freund Pano hostet.
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			Liebe Leser*innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet sich im Anhang eine Contentwarnung. Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch. Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

			Ronja Madeleine und der Heyne Verlag

		

	
		
			Für alle, die nicht vergessen können. 
Erinnerungen, die in unseren Herzen gespeichert sind, 
verlassen uns nicht. 
Genauso wenig wie der mit ihnen verbundene Schmerz.

			Die Zeit heilt nicht alle Wunden. 
Doch eines Tages werdet ihr jemanden treffen, 
der euer Leid versteht. Das wird den Schmerz lindern.

		

	
		
			Playlist

			My Blood – Ellie Goulding

			What A Time (feat. Niall Horan) – Julia Michaels, Niall Horan

			Not About Angels – Birdy

			Where’s My Love (Alternate Version) – SYML

			Waves – Dean Lewis

			Power – Isak Danielson

			Constellations (Paino Version) – Jade LeMac

			Brother – Kodaline

			Grave – Tate McRae

			No I’m not in love – Tate McRae

			Show Me Love – WizTheMic, bees & honey

			Muse – Isabel LaRosa

			I Miss You – Adele

			River Lea – Adele

			Wildflowers and Wild Horses – Lainey Wilson

			Bleeding Love – Leona Lewis

			Can’t Pretend – Tom Odell

			I Did Something Bad – Taylor Swift

			Turning Tables – Adele

			Remember To Remember Me – Isak Danielson

			Spectrum (Say My Name) – Florence + The Machine

			Girls Just Wanna Have Fun – Cindy Lauper

			butterflies – Isabel LaRosa

			Dancing With The Devil – Demi Lovato

			Met Him Last Night (feat. Ariana Grande) – Demi Lovato, Ariana Grande

			How I Look On You – Ariana Grande

			bad idea – Ariana Grande

			The Motto – Tiësto, Ava Max

			If It Was Me – Siren Society

			Stained – Brittany Broski

			Oscar Winning Tears. – RAYE

			It’s ok I’m ok – Tate McRae

			Dear God – Tate McRae

			Don’t come back – Tate McRae

		

	
		
			ACHTUNG!

			Du hältst den zweiten Band der Cheering for Love-Reihe in den Händen. Auf der nächsten Seite findest du ein »Was bisher geschah« zum ersten Band und dementsprechend massive Spoiler für die gesamte Geschichte von Elli und Riven.

			Wenn du Band eins noch nicht gelesen hast, solltest du jetzt nach Love is like a Thunderbolt suchen.

			Wenn du Band eins bereits gelesen hast, geht es jetzt endlich weiter. Herzlich willkommen zurück am Miravalle Memorial College!

		

	
		
			WAS BISHER GESCHAH …

			Das erste Semester am Miravalle Memorial College ist geschafft, und trotzdem hat diese Geschichte gerade erst angefangen. Es war sicher nicht immer leicht, Elli dabei zu begleiten, wie sie sich ihren Dämonen gestellt hat. Sie hat im letzten Sommer einige Kämpfe ausgefochten – gegen ihren Dad, gegen das Schicksal, das sie und Riven beinahe entzweit hätte, und vor allem gegen sich selbst.

			Nach dem erfolgreichen Try-Out bei den Storms und den ersten Gamedays der Season stecken die Storms nun in der Meisterschaftsvorbereitung für die NCAs! Das allein wäre mit ihrem Philosophiestudium schon genug Arbeit gewesen, aber das Schicksal hat für Elli noch einige weitere Herausforderungen bereitgehalten.

			Nach dem Besuch von Ellis Mom Magnolia kam der Stein der Familiengeheimnisse ins Rollen. Elli, Piper und Clover haben ewig versucht herauszufinden, warum Magnolia so überstürzt aufgebrochen ist und wieso ihre Moms partout nicht über ihre Vergangenheit sprechen wollten. Bis sie den Beweis in der Hand gehalten haben: Magnolia und Amabelle sind Schwestern, was Elli, Piper und Clover zu Cousinen macht. Was sie jedoch noch immer nicht wissen, ist, wieso ihre Moms ihnen das vorenthalten haben. Die Abgründe der Juneau-Familie scheinen viel tiefer zu reichen, als die Mädchen zunächst geahnt haben.

			In alledem musste Elli auch noch Riven zur Seite stehen, dessen Vater sich als gefährlicher Strippenzieher entpuppt hat, der schon sein halbes Leben auf Riven bei illegalen Sportwetten gesetzt hat. Zu allem Überfluss wurde dieses Geheimnis aufgedeckt, während Riven sich von seiner schweren Achillessehnen-Verletzung erholt hat, die er sich bei dem Bootsunfall auf Key West zugezogen hat. Für einen Moment sah es aus, als würde er alles verlieren: Er konnte nicht mehr Football spielen, sein Dad kam bei einem Autounfall ums Leben, bevor Riven ihm sagen konnte, was er fühlt, und fast hätte Bernard Riven und seine Mom mit in den Abgrund gerissen.

			Doch der Tod seines Vaters hat Riven und Tessina Stone vor dem kalkulierten Plan Bernards gerettet, und Elli hat dafür gesorgt, dass Riven das erste Jahr wiederholen darf, um seine Verletzung auszukurieren und wieder auf dem Football-Feld für die Thunderbolts zu spielen.

			Doch es wäre nicht das Leben, wenn nicht schon die nächsten Herausforderungen auf sie warten würden. Was hat es mit dem Brief auf sich, den die Mädchen in Magnolias altem Zimmer am Miravalle gefunden haben? Wessen Blut klebt an ihren Händen, und was ist damals geschehen, dass Magnolia und Amabelle ihre Vergangenheit zu begraben versuchen? Und am allerwichtigsten: Werden Elli, Piper und Clover herausfinden, was passiert ist, oder doch, so wie Ellis Mom gesagt hat, in den Abgrund stürzen?

		

	
		
			VORWORT/GLOSSAR

			Herzlich willkommen zurück, ihr Herzen!

			Das Miravalle Memorial öffnet zum zweiten Semester seine Tore für euch, und auch die Storms erwarten euch zurück. Die NCAs in Daytona sind nur noch wenige Wochen entfernt, und es gibt einen Titel zu verteidigen.

			All die harte Arbeit, der unerschütterliche Zusammenhalt und eine extragroße Portion strahlender Spirit fiebern auf diesen einen Moment hin, wenn das Team auf der Matte steht und die Musik startet. Genauso fühlt es sich für mich an, dass ihr jetzt dieses Buch lesen könnt. Eine Geschichte, in der mein ganzes Herz, so viele meiner Erfahrungen und mehr Zeit, als ich hatte, stecken.

			Ich hoffe so sehr, die Storms, das Miravalle und meine besten Freundinnen Elli, Piper und Clover empfangen euch mit offenen Armen. Ich hoffe, dieses Buch ist für euch wie Nachhausekommen.

			Auch in diesem Teil der Geschichte begegnen euch wieder einige Begriffe aus der Welt des Cheerleading, die hier für euch vorab definiert sind. Happy cheering!

			Hit Zero – Wenn ein Team seine Routine fehlerfrei präsentiert und alle Stunts »gehittet« werden, nennen wir das einen Hit Zero.

			Full-Out – Wenn die gesamte Routine im Training ausgeführt wird, mit allen Stunts, Pyramiden, Baskets, Jumps, Tumblingpässen und dem Dance, wird das Full-Out genannt. Wir gehen all in.

			Routine – Die Routine ist das Programm, das auf einer Meisterschaft präsentiert wird. In einer Länge von 2:15 min. werden Stunts, Pyramiden, Baskets, Jumps, Tumblingpässe und der Dance in einer Choreografie mit passendem Musik-Mix gezeigt.

			Huddle – Der Huddle ist so was wie ein Schlachtruf. Das Team macht ihn am Ende jedes Trainings und vor den Auftritten, um Spirit, Trust und Unity zu stärken.

			Klapper – Der Klapper ist ein Abgang aus einem Stunt. Der Flyer steht auf den ausgestreckten Armen seiner Stuntgroup und klappt sich an der Hüfte zusammen, sodass der Oberkörper auf den Beinen liegt und er kopfüber nach unten kommt. Dabei wird er von seinem Backspot nach hinten gezogen und landet auf dem Rücken und zusammengefaltet in der Stuntgroup.

			Dip – Der Dip ist das Schwungholen, bevor Flyer auf einen Stunt befördert oder auch geworfen werden. Diesen Schwung holt die Stuntgroup aus den Beinen, damit der Flyer möglichst viel Höhe gewinnt.

			High-V – Beim High-V werden die Arme gerade nach oben gestreckt, sodass sie ein großes V bilden.

			Middlelayer – In einer Pyramide bilden Middlelayer die mittlere Schicht. Sie stehen auf ihrer Stuntgroup, und eine weitere Gruppe wirft dann die Highflyer zu ihnen hoch, die noch auf den Middlelayern als oberste Schicht stehen.

			Runningtumbling – Tumblingpässe, die mit Anlauf und nicht aus dem Stand ausgeführt werden, sind das Runningtumbling.

		

	
		
			PROLOG 
stay with me

			_ _ _ _ _ _ _ _

			Spitze Steinchen bohren sich in meine Knie und schürfen mir die Haut auf. Die Muskeln in meinen Armen brennen, wollen ihrem Gewicht nachgeben. Mir dröhnt der Schädel, meine Ohren werden von einem so schrillen Piepen heimgesucht, dass ich die Orientierung verliere. Alles tut mir weh, jede Faser ist von Leid durchdrungen. Und dennoch ist nichts davon mit dem Schmerz, der von meinem Herzen Besitz ergreift, vergleichbar. Er übertönt alles, nimmt meinen gesamten Körper ein und will mir den blutgetränkten Boden unter den Füßen wegreißen.

			»Bleib bei mir«, flüstere ich. Meine Stimme ist so belegt, dass sie sich in ein heiseres Wimmern verwandelt.

			»Bitte, halt durch.« Meine Verzweiflung zerreißt die Nacht, und sie …

			Sie regt sich nicht.

			Die Blutlache um ihren Körper breitet sich immer weiter aus, ich kann es nicht aufhalten. Nicht verstehen, was hier passiert. Ich knie in der nassen Grausamkeit eines so dunklen Rots, dass ich verlerne zu hoffen. Da ist nichts mehr. Nur Angst, pure mich peinigende Panik und Leere.

			»Bitte«, wispere ich wieder, sehe meinen eigenen Tränen dabei zu, wie sie auf ihre Wangen tropfen, ihre helle Haut hinabrinnen und sich in ihren blonden Wellen verlieren. Sie ist der Sonnenschein zu meinem Mondlicht. Wie kann dieses Universum ohne sie existieren?

			Gar nicht, höre ich meine innere Stimme mit Bitterkeit antworten, und mein Herz zerfällt zu Staub.

			Wie kann das sein?

			Wie können es ausgerechnet wir sein, denen das hier passiert?

			Wieso muss ich es sein, in deren Armen sie ihren letzten Atemzug verklingen lässt?

			Dabei frage ich mich, ob es nicht ein Trost ist zu wissen, dass sie in diesem Moment nicht allein ist.

			»Bitte«, schluchze ich noch mal, rüttele an ihren schmächtigen Schultern. »Bleib bei mir.« Doch sie rührt sich nicht.

			Wäre da nicht all das Blut, die Schramme auf ihrer Porzellanhaut, wäre dieses Bild fast friedlich. Wenn sie nur schliefe.

			Aber das ist Wunschdenken.

			Sie stirbt.

			»Wir brauchen einen Krankenwagen!«, brüllt es neben mir. Laut. Kreischend. Mit derselben Verzweiflung, die mich meine Finger um zwei reglose Arme schließen lässt. Ich kann sie nicht gehen lassen. Will es nicht. Darf es nicht.

			Sie jetzt loszulassen, würde bedeuten, dass ich akzeptiere, was sich anbahnt. Dass ich hinnehme, sie zu verlieren. Doch das könnte mein Herz nie.

			Und dann bewegt sich etwas.

			Ihr Brustkorb senkt sich.

			Ein allerletztes Mal und lässt ihre Seele frei.

			»Dafür ist es zu spät«, antworte ich mit frostiger Kälte in der Stimme und versuche, die Tränen, die in Bächen über meine Wangen strömen, herunterzuschlucken. Bitteres Weinen in dem Wissen darüber, dass ich es nicht ertrage und dennoch erleben muss. Ganz egal, wie sehr ich mir gerade wünsche, an ihrer Stelle zu sein. »Sie ist tot.«

			Und ein Teil von mir ist mit ihr gestorben.

		

	
		
			1. KAPITEL 
there is a little truth in every lie

			PIPER

			wenige Tage vor Semesterbeginn …

			Jede Lüge beginnt mit einer Wahrheit, die verborgen werden soll. Vielleicht verschwindet sie deshalb nie ganz aus den Worten der Täuschung.

			Belle Blakesley dachte ich zu kennen. Amabelle Juneau, wie meine Mom eigentlich heißt, kommt mir hingegen vor wie ein gänzlich anderer Mensch als die Frau, die uns aufgezogen hat.

			In ihrem neuen Ich steckt viel mehr ihrer Vergangenheit, als Clover und ich je vermutet hätten. Von klein auf hat sie uns eingebläut, wie ungeheuer wichtig Aufrichtigkeit und die Akzeptanz von Dingen, die wir nicht ändern können, sind. Lügen wurden nie geduldet, und in den Momenten, in denen uns jemand unrecht getan hat, waren sie und Dad da, um uns den Rücken zu stärken. Dieses Bild von Mom fing vor Wochen an zu bröckeln. Und jetzt, wo wir den Beweis für ihre Geheimnisse in der Hand halten, zerspringt es in klirrende Scherben.

			»Mom«, stoße ich mit fester Stimme hervor und verberge die Hände hinter meinem Rücken. In einer habe ich das Foto, das meine Mom ihrer Lügen überführt, mit der anderen umklammere ich Clovers Finger. Meine Schwester steht direkt neben mir, und zu wissen, dass ich diesem Chaos nicht allein ausgesetzt bin, ermutigt mich. Vielleicht sind wir die unterschiedlichsten Zwillinge der Welt, aber in den wichtigsten Momenten sind wir uns so einig wie Sherlock und Watson, wenn sie sagen, dass die Wahrheit wichtiger ist als Regeln.

			»Hm?«, macht unsere Mom und wirft uns einen schnellen Seitenblick zu. Die Genauigkeit, mit der sie die Kruste des Auflaufs beobachtet, ist keine besonders gute Tarnung dafür, dass sie aus meinem Tonfall sofort herausgehört hat, dass das hier keinesfalls eine gewöhnliche Unterhaltung wird. Wir sind uns einfach zu ähnlich.

			Nicht nur charakterlich – im Gegensatz zu Clover habe ich die goldenen Wellen von Mom geerbt, und auf Fotos von ihr in unserem Alter ist sie kaum von mir zu unterscheiden.

			»Mom, könntest du uns bitte kurz zuhören?« Mein Blick wandert von meinen unruhig tippelnden Füßen zu ihren, denn zu ihrem Pech haben meine Mom und ich dieselben Angewohnheiten, wenn wir nervös sind.

			Ihr entfährt ein Seufzen, dann legt sie das karierte Küchenhandtuch zur Seite und fixiert mich mit in die Hüfte gestemmter Hand. »Was gibt’s?«

			Clover drückt noch mal meine Finger. Moms Augen springen zwischen uns hin und her, bis Clove mir zunickt und ich das Foto hinter meinem Rücken hervorhole. Wortlos halte ich es Mom hin, die erst einen Augenblick lang erstarrt, ehe sie es mir in Zeitlupe abnimmt. Erst mal passiert nichts.

			Während meine Schwester und ich sie nicht aus den Augen lassen, starrt Mom ungläubig und unfähig, sich zu rühren, auf das Bild. Seitdem wir es gefunden haben, rasen meine Gedanken in halsbrecherischen Achterbahnschleifen durch meinen Kopf.

			Es ist nicht irgendeine Aufnahme. Es zeigt sie an ihrem siebten Geburtstag – zusammen mit ihrer Schwester, die sie uns immer verschwiegen hat.

			»Du hast uns angelogen, die ganze Zeit«, bricht Clover das Schweigen, und mir jagt bei der Härte in ihrer Stimme ein Schauer über den Rücken. »Ausgerechnet du, Mom, die uns immer vorgehalten hat, wie wichtig es sei, ehrlich durchs Leben zu gehen.«

			»Wir verstehen nur nicht, warum«, ergänze ich, und endlich reißt Mom sich von der Fotografie los. Ihre Miene wirkt verzerrt.

			»Nichts!« Ihre Stimme rollt bedrohlich heran, wie ein heftiges Gewitter, das nur noch wenige Meter entfernt ist. »Wirklich gar nichts von alledem geht euch etwas an. Ihr habt keine Ahnung, wo ihr da eure Nasen reinsteckt. Und ich werde mich sicher nicht vor meinen Töchtern dafür rechtfertigen.« Bei Mom ist es genauso wie bei Clove und mir: Wenn wir wütend sind, geht unser Temperament mit uns durch, und wir werden laut. Wenn diese Schwelle jedoch übertreten wird, werden unsere Stimmen ganz leise. Und so flüsternd, wie Mom uns ihren letzten Satz entgegenzischt, stehen wir kurz vor einem Vulkanausbruch. Ich kenne diesen Tonfall. Es ist ihr Wenn-ihr-euch-noch-einen-Schritt-weiter-über-diese-Grenze-wagt-war’s-das-mit-dem-Frieden-Tonfall.

			»Aber –«

			»Nein!« So harsch hat sie Clove noch nie das Wort abgeschnitten, obwohl die beiden schon öfter aneinandergeraten sind. »Ich will nichts mehr hören! Das ist nicht eure Geschichte, lasst es gut sein.«

			»Wir fliegen früher nach Tampa«, eröffnet Clover ihr dann und strafft die Schultern. »Morgen, um genau zu sein. Sag Bescheid, falls dir plötzlich wieder einfällt, wer du bist. Komm, Pipes. Wir sind hier fertig.«

			Clove zieht mich mit, und wir lassen Mom stehen. Entgegen all meiner Hoffnung hält sie an ihrem Schweigen fest.

			Ihre Verabschiedung am nächsten Tag ist kühl, Clover verweigert eine Umarmung, weil sie genauso stur ist wie unser Dad, und ich folge ihrem Beispiel, weil selbst mein Geduldsfaden mittlerweile gespannter ist als die Knopfleiste von Mr. Allbrights Hemd. Der Postbote drückt meinem Dad die Briefe und die Zeitung in die Hand, und der legt sie auf der Veranda ab, weil wir auf dem Weg ins Auto sind.

			Er bringt uns zum Flughafen, und während wir durch den kleinen Vorort von Charleston fahren, verflüchtigt sich das Gewicht auf meinen Schultern immer weiter. Weil ich mich die letzten Tage mehr wie ein Eindringling in unserem Haus statt zu Hause gefühlt habe. Diese Kleinstadt ist die Verkörperung perfekter Fassaden und weißer Holzzäune – der typische amerikanische Traum, wie direkt aus einer Liebesschnulze kopiert. Im Leben hätte ich nicht gedacht, dass hinter unseren Türen genauso viel schmutzige Wäsche verborgen sein könnte wie in den Seifenopern, die nach dem Abendfilm laufen.

			Ells hat über die Weihnachtsfeiertage ebenfalls mit ihrer Mom gesprochen, und ich drücke mir schon den ganzen Flug die Daumen, dass sie mehr aus ihrer Mutter herausbekommen hat. Denn so wie ich meine Mom kenne, werden wir uns an ihrem Schweigen die Zähne ausbeißen – was schade ist, schließlich haben sie und Dad die Summe eines Kleinwagens in unseren Kieferorthopäden investiert.

			Am Nachmittag das Hauptgebäude des Colleges zu betreten, die holzvertäfelten Flure, die Gemälde und Armleuchter an den Wänden wiederzusehen, die Treppen emporzusteigen, die uns in den sechsten Stock bringen, fühlt sich vertraut an. Das Miravalle ist unser zweites Zuhause. Ein prunkvolles, von dem die siebenjährige Piper, die um jeden Preis Prinzessin werden wollte, nicht zu träumen gewagt hätte. Und wie sehr ich diesen Ort mit seinem altehrwürdigen Charme, dem altehrwürdigen Staub und vor allem Ells vermisst habe, wird mir erst richtig klar, als wir unsere Zimmertür aufschließen und unsere Cousine bereits auf uns wartet. Cousine, es kommt mir immer noch fremd vor, das zu denken. Genauso muss Frodo sich nach seinem ersten Gespräch mit Gandalf gefühlt haben.

			»Oh! Es ist so schön … was ist los?« Mein euphorischer Tonfall bekommt Frost, und die Vorfreude in mir weicht Ernüchterung, weil Ells Gesichtsausdruck schlechte Nachrichten prophezeit. Keine Meine-Mom-hat-nichts-erzählt-Nachrichten, eher Uns-steht-der-Weltuntergang-bevor-Nachrichten.

			Clover schließt die Tür unseres Zimmers hinter sich und kommt mir nach. Sie bemerkt Elanors seltsame Stimmung ebenfalls und lässt ihr Gepäck an Ort und Stelle fallen.

			»Ich habe mit meiner Mom geredet«, erklärt Ells, und ich schalte sofort in einen hoch konzentrierten Modus. Schluss mit den Armageddon-Szenarien!

			»Und?«, fragen Clover und ich und lassen uns rechts und links von ihr auf der Bettkante nieder. Keiner bewegt sich, bis ihre Lippen sich teilen und sie uns einweiht.

			»Sie hat es zugegeben. Sie hat aufgehört abzustreiten, dass in unseren Adern das Blut derselben Familie fließt. Aber … das war nicht alles.«

			»Ells, was hat sie gesagt?«, hake ich ungeduldig nach.

			Elanor hadert so sehr mit sich, als würde es einen unbändigen Druck auf sie ausüben, die Antwort über die Lippen zu bringen. Sie holt ein letztes Mal tief Luft, dann lässt sie die Bombe platzen, die unser ganzes Leben in Brand setzen soll. »Dass wir es nie hätten erfahren dürfen, weil nicht nur ihr, sondern auch Amabelles Leben davon abhängt. Weil Blut an ihren Händen klebt – Blut, das auch an unseren Händen kleben könnte, wenn wir so weitermachen, weil es hier um Leben und Tod geht.«

			Stille.

			Herzklopfen und mein Schädel, der rattert, weil ich keines dieser Worte in einen Kontext bringen kann, der Sinn ergibt.

			»Das ist mehr, als unsere Mom zugeben wollte«, übernimmt Clover mit einem bizarren Optimismus, während ich Probleme habe, mich zu sammeln.

			»Was unternehmen wir jetzt?«, fragt Ells und setzt eine ratlose Miene auf.

			Ich kann nur die Schultern zucken. In was könnten unsere Moms verwickelt sein, dass Leben auf dem Spiel stehen? Das alles muss ein Missverständnis sein … oder?

			»Nichts. Wir warten«, sagt Clove dann selbstverständlich und erntet fragende Blicke von Ells und mir. »Wenn diese ganze Scheiße so heftig ist, haben wir in ein Wespennest gestochen. Und was passiert, wenn Wespen sich bedroht fühlen?«

			Ells legt den Kopf schief, und Clovers Blick wandert von ihr zu mir.

			Ich schlucke. »Sie greifen an.«

		

	
		
			2. KAPITEL 
the art of brotherhood

			ALARIC

			Die Fußstapfen, die an diesem Ort sinnbildlich auf mich warten, sind nicht nur groß – sie sind das bedeutendste Denkmal meines Lebens. Die Kunst hat mich ans Miravalle gebracht, aber es war mein Dad, der mir die Liebe zum Erschaffen von Faszination in die Wiege gelegt hat. Bevor der Himmel ihn zu sich holte.

			Und obwohl er nicht mehr unter uns ist, hat er mit seiner Malerei einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Auf eine Art hat sie ihn unsterblich gemacht. Wenn man mich fragt, ist das der wahre Sinn des Lebens: Erinnerungswürdiges zu kreieren, um unvergessen zu bleiben. Etwas zu verändern, die Menschen zu berühren, sie zum Innehalten zu bewegen, während die Welt sich weiterdreht.

			Eta-Sigma hat mich letztes Semester in die Reihen der Bruderschaft aufgenommen und mir den Halt wiedergegeben, den ich mit meinem Dad verloren habe. Also erfüllt es mich mit Dankbarkeit, die Treppen zum großen Eingangsportal hinaufzusteigen und das Haus zu betreten, in dem ich zu jeder Zeit willkommen bin. Nicht, dass ich es zu Hause bei Mom, Antoinette und Grandma nicht wäre. Aber das hier wird nie ein Ort sein, an dem ich nur sehe, wo mein Dad nicht mehr ist.

			Ich öffne die schwere Eingangstür und blicke, kaum dass ich einen Schritt ins Innere gemacht habe, in ein himmelblaues Augenpaar.

			»Alaric! Dein Timing ist wie immer perfekt.« Riven kommt mit ausgebreiteten Armen auf mich zu, zieht mich in eine kurze Umarmung und setzt dann zu unserem Eta-Sigma-Handschlag an. »Geehrt werde Arthur Lindslay«, schließen wir die Begrüßung zeitgleich, ehe Riven eine ausladende Geste in das Foyer des Anwesens macht und seinen Blick drei jungen Männern zuwendet, die mir fremd sind. Der Tag, an dem ich dieses Haus betrete, ohne dass es mit neuen Überraschungen aufwartet, wird wohl nie kommen.

			»Darf ich dir unsere neuen Rekruten vorstellen? Weston Lawrence, Top-Sprinter bei den Typhoons.« Unser Vorsitzender deutet auf einen breitschultrigen, Schwarzen Kerl, der mir gelassen zunickt. »Holden Heath, einer meiner besten Offense-Liner bei den Thunderbolts. Und Reed Callahan, einer der Storms-Cheerleader sowie Griers handverlesene Auswahl.« Holden ist ein Berg von einem Mann, hat hellbraunes, leicht strubbeliges Haar und einen Vollbart. Damit bildet er einen idealen Gegensatz zu Reed. Sein olivfarbener Teint, die glatten schwarzen Haare und seine dunklen, mandelförmigen Augen unterscheiden sich genauso sehr von Holden wie sein zwar durchtrainierter, aber eher definierter und sehniger Körper.

			»Schön, euch kennenzulernen, ich bin Alaric«, gebe ich zurück und schüttele allen dreien die Hand. »Was hat er euch für eine Aufgabe gestellt?«, frage ich dann und denke mit einem zuckenden Mundwinkel an mein Aufnahmeritual im letzten Sommer.

			Die Eta-Sigma-Jungs haben eine Schnitzeljagd über den ganzen Campus veranstaltet. Es gab, wie immer, mehr Bewerber als freie Plätze, also ging es um Schnelligkeit. Wer zuerst das Ziel erreichte, war drin. Ungünstig nur, dass wir Hinweise gegen Kleidungsstücke eintauschen und die letzte Etappe nackt zurücklegen mussten, ohne uns von den Dozierenden erwischen zu lassen. Es war knapp, aber letztlich hatte ich keine andere Wahl, als so schnell an Dekanin Tennant vorbeizurennen, dass sie mich unmöglich erkennen und mir einen Verweis erteilen konnte.

			Ich bin gespannt, was Riven sich für dieses Semester überlegt hat.

			Weston, der Leichtathlet, hält einen der Bronzeorden der Gründerväter von Eta-Sigma in die Höhe und setzt ein strahlendes Grinsen auf. »Wir sind die ganze Nacht durch das Hauptgebäude geirrt und haben nach unseren Eintrittskarten gesucht.«

			»Und Erfolg gehabt«, schaltet Riven sich ein und nimmt den Neuen die Orden wieder ab. »Reed, du weißt ja, wo Griers Zimmer ist, das zweite Bett gehört dir. Dich, Holden, quartieren wir bei Hunter mit ein, erster Stock, vierte Tür rechts, und Weston kommt zu dir, Alaric. Alles klar?« Es gibt niemanden, dem die Rolle des Vorsitzenden so auf den Leib geschneidert ist, wie Riven Stone.

			Er hat letztes Semester durchklingen lassen, dass er den Posten mehr oder weniger wegen des Drucks angenommen hat. Aber mittlerweile glaube ich fest daran, dass es ihn stolz macht, das Zepter in der Hand zu halten.

			»Jawohl, Sir«, scherze ich und salutiere. Riven lächelt und entspannt die Schultern etwas.

			»Nun denn, Mr. Lawrence, lassen Sie mich Ihnen Ihr Gemach zeigen.« Meine Stimme klingt nasal, und dass Weston mir jetzt einen Arm hinhält und »Nach Ihnen, Mylady« antwortet, prophezeit mir, dass wir eine sehr gute Zeit haben werden.

			Wir steigen die Stufen in die zweite Etage der dreistöckigen Villa hinauf, wo ich meinem neuen Mitbewohner die Tür zu unserem gemeinsamen Zimmer zeige. »Herzlich willkommen in der Casa Abraham.«

			»Abraham?«, stutzt Weston, als er an mir vorbeigeht. »Du bist Alaric Abraham? Der Schwimmer?« Ich bin irritiert. »Der Kerl, der Riven letztes Semester das Leben gerettet hat?«

			Oh.

			Dunkle Erinnerungen flackern vor meinem inneren Auge auf. Schwarzes Wasser, Elli und Riven, die von unserem Boot gerissen werden, Riven, der im Gegensatz zu seiner Freundin nicht mehr auftaucht.

			»Ja«, gebe ich verbissen zurück und weiche Westons Blick aus.

			Er lässt sich auf sein Bett gegenüber meinem fallen und mustert mich ein paar Sekunden. »Das ist scheiße. Ich hoffe, ihr habt das gut überstanden.«

			Diese Reaktion überrascht mich. Kein »Du bist ein Held« oder »Wie fühlt sich das an?«, denn Weston hat recht: Diese Nacht war beschissen. »Ist ja noch mal gut gegangen«, winke ich ab, weil die Dunkelheit des Ozeans um mich herum mir auch nach Wochen noch in den Knochen sitzt.

			Ich habe mir geschworen, diese Geschichte würde sich nicht wiederholen. Und das hat sie nicht. Das ist alles, was zählt. Deswegen ist es egal, dass ich für einen kurzen Moment lieber mit ihm untergehen als ohne ihn auftauchen wollte.

			Ich spüre Westons Blick im Nacken, während ich Schwimmbrille, Badekappe, Shorts und Handtücher in meine Tsunamis-Sporttasche werfe. Als ich mich in seine Richtung drehe, um eine Flasche Duschgel aus dem Bad unseres Zimmers zu holen, grinst er breit.

			»Ein wahrer Champion trainiert immer, was?«, fragt er und schwingt die Beine samt Schuhen aufs Bett, verschränkt die Arme hinter dem Kopf und verfolgt mich mit den Augen.

			»Schön wär’s«, schnaube ich und ziehe den Reißverschluss der tannengrünen Umhängetasche zu. »Einer von uns beiden hat das Training den gesamten Christmas-Break ausgelassen und wird am Montag von seinem Coach gegrillt.«

			»Tja, mein Bester, einer von uns«, er zwinkert mir schmunzelnd zu, und ich kann nicht anders, als mich zu fragen, ob dieser Typ so geboren wurde oder nicht doch eine ganze Packung Gute-Laune-Pillen geschluckt hat, »ist ziemlich am Arsch.«

			»Danke, Weston, für deine aufbauenden Worte«, gebe ich mit ironischer Ergriffenheit zurück und wende mich zum Gehen. Wenn ich übermorgen ins Becken springe, sollte ich dabei besser nicht wie ein ums Überleben kämpfender Yorkshireterrier wirken.

			»Keine Ursache, Mann. Und möge das Glück stets mit dir sein!«, ruft mein neuer Mitbewohner mir hinterher, dann fällt die Tür ins Schloss, und ich jogge mit zuckenden Mundwinkeln die Treppe ins Foyer hinunter.

			»Alaric.« Elli löst sich aus der Umarmung von Riven und kommt auf mich zu. »Schön, dich zu sehen.«

			»Hey, El«, gebe ich zurück und drücke sie kurz. »Bist du später noch da? Ich bin auf dem Weg in die Neptune.«

			Sie wirft Riven einen Seitenblick zu, der wiederum auf seine goldene Armbanduhr schaut und den Kopf schüttelt.

			El lächelt entschuldigend. »Heute Abend ist die Eröffnungsfeier der Schmuckmarke von Rivens Mom. Ich fürchte, wir sind schon weg, wenn du zurückkommst.«

			Mein Blick fällt auf Riven. »Dann habt ihr’s offiziell hinter euch?«

			»Das FBI hat den Fall eingelagert, die Konten sind weitestgehend wieder freigegeben, und Mom hat vor ein paar Tagen ihre Genehmigung von der SEC erhalten. Es ist vorbei.« Riven klingt erleichtert, aber ich sehe in seinen Augen deutlich, dass der Schatten der letzten Wochen noch immer an ihm hängt.

			»Das ist –« Ich werde von einem kräftigen Klopfen an der Eingangstür unterbrochen. Noch bevor Riven den Arm ausstrecken kann, wird sie von außen geöffnet, weil es ein ungeschriebenes Gesetz ist, dass sie so gut wie nie abgeschlossen wird. Als wäre es sein Haus, betritt ein Kerl mit hellblondem Haar den Eingangsbereich.

			»Zander?«, fragt Riven ungläubig und fällt ihm sofort in die Arme. Die beiden umarmen sich länger, als es für flüchtige Bekannte üblich wäre, und als sie sich dann auch noch mit dem Verbindungshandschlag begrüßen, checke ich, wer der Typ ist.

			»Geehrt werde Arthur Lindslay«, stimme ich mit ein und strecke Rivens Vorgänger eine Hand hin. »Alaric Abraham, schön, dich kennenzulernen.«

			»Die Freude ist ganz meinerseits.« Zander Gustavson hatte bis zu seinem Abschluss letztes Jahr den Vorsitz inne und ist so was wie der Troy Bolton des Miravalle – Antoinettes Worte, nicht meine. Mit fünfzehn ist es wohl ein Teil der Teenager-Grundausbildung, jeden Song aus Highschool Musical auswendig zu können.

			»Z, was treibt dich her?«, fragt Riven ungläubig, und ich verstehe das als mein Zeichen.

			»Bis später. Viel Spaß bei der Feier«, verabschiede ich mich von Riven und lege auch Elli kurz eine Hand auf die Schulter. »Pass gut auf ihn auf, El. Wir sehen uns.«

			»Immer«, lächelt sie, und nachdem ich Zander zugewunken habe, verlasse ich das Eta-Sigma-Haus und atme draußen die kühle Januarluft ein.

			Zumindest für Floridas Verhältnisse. Woanders würden Tiefsttemperaturen von dreizehn Grad kaum als Winter gelten.

			Semesterbeginn ist erst übermorgen, dementsprechend ausgestorben ist der Campus. Aber ich genieße die Ruhe. Dass ich ungestört bin, als ich die Neptune Hall betrete. Und dass mich niemand dabei beobachtet, wie ich immer wieder kopfüber ins Becken springe, in der Hoffnung, dass ich irgendwann etwas anderes sehe als den schwarzen Ozean, wenn ich die Wasseroberfläche durchbreche.

			Doch das passiert nicht.

		

	
		
			3. KAPITEL 
call me by my name

			ELANOR

			»Z, was tust du hier?«

			Riven hat mir von Zander erzählt, aber ich habe ihn nie getroffen. Wie wichtig er für Riven ist, realisiere ich erst jetzt. So fade der Beigeschmack des heutigen Tages für ihn auch war, ist ihm nun nichts mehr davon anzumerken. Riven strahlt Zander Gustavson an und steht ein wenig aufrechter, wirkt unbeschwerter.

			»Ich hab den Job gewechselt«, scherzt Zander schulterzuckend und zieht einen Brief aus der Tasche seiner Cordjacke. »Stets zu Diensten, hat ein Kurier mir draußen in die Hand gedrückt.« Er überreicht ihn Riven, dessen Lachen erstirbt. »Was will das Hillsborough County von dir?«

			»Ist das der Beschluss?«, frage ich und halte gespannt die Luft an.

			Riven nickt und reißt die Lasche des Umschlags mit zittrigen Händen auf.

			»Beschluss?« Zander blickt verwirrt zwischen Riven und mir hin und her.

			»Sehr geehrter Mr. Stone, nach Ihrer Anhörung teilt das Gericht im Namen des Clerk of the Circuit Court & Comptroller – Hillsborough County Courthouse Ihnen mit …«, murmelt Riven und liest die nächsten Zeilen stumm. Dann reißt er den Blick hoch, und seine Mundwinkel wandern nach oben. »Mein Antrag wurde bewilligt, Chuckles.«

			Ich ziehe aufgeregt die Luft ein und schlage mir die Hände vor den Mund. »Das ist großartig«, wispere ich, und endlich fällt ein weiterer Teil des Ballasts, den Rivens Dad uns hinterlassen hat, von mir ab.

			»Nachdem mein Dad …« Riven verstummt und reibt sich fahrig übers Gesicht. »Nach seinem Tod habe ich einen Antrag auf Namensänderung gestellt, ab jetzt ist es nur noch Riven. Riverton gibt es nicht mehr«, erklärt er Zander, der verständnisvoll nickt.

			»Sieht aus, als wäre ich genau zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht.«

			»Um als Kurier zu arbeiten?« Rivens Lachen klingt hölzern.

			»Um einem Freund unter die Arme zu greifen«, korrigiert Zander ihn. »Mein Flug nach Providence geht Sonntagabend, aber bis dahin bin ich in der Stadt. Ich weiß, dass du stark bist, Riven. Ich weiß, dass Bernards Tod der bizarrste Segen deines Lebens war. Und dennoch darfst du in dieser Zeit straucheln, okay?«

			»Danke, Z.« Mit belegter Stimme und einem traurigen Lächeln umarmt Riven seinen Freund noch mal.

			Danach fällt Zanders Blick auf mich, und er setzt eine entschuldigende Miene auf. »Normalerweise bin ich höflicher. Zander Gustavson«, stellt er sich vor und schüttelt meine Hand. »Jede Wette, dass du Elanor bist.«

			»Die bin ich wohl«, bestätige ich. Stolz wallt in meiner Brust auf. »Wie schön, dich kennenzulernen. Riven hat viel von dir erzählt.«

			»Ebenso«, nickt er und klatscht in die Hände. »Also, Mr. Riven-nicht-mehr-Riverton-Stone, was stellen wir als Erstes an?«

			»Wir gehen auf eine schicke Eröffnungsfeier im Starling Hotel mit Sieben-Gänge-Menü und Menschen, die sich den Hintern mit Hundertdollarscheinen abwischen«, komme ich Riven zuvor und entlocke ihm ein Glucksen.

			»Ich gebe zu, diese Veranstaltungen sind immer …«

			»Maßlos?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

			»Extravagant«, ergänzt Riven um Fassung bemüht und unterdrückt das Losprusten. »Aber danach geht’s ins Hideout, eine Runde pokern«, erklärt er, an Zander gewandt, dem die Schadenfreude ins Gesicht geschrieben steht.

			»Klingt traumhaft.«

			***

			Die Limousine bremst ab und hält genau vor dem Pförtnerhäuschen des College.

			»Kommst du nicht mit?« Zander zieht überrascht die blonden Brauen hoch, als ich aus dem Wagen steigen will.

			»Ich liebe Riven wirklich sehr. Genug, um fünf Stunden in hohen Absätzen an einem Eröffnungsdinner teilzunehmen, das teurer ist als mein gesamtes Studium, und mich mit alten Männern zu unterhalten, die nicht wissen, wie die Welt außerhalb ihrer Büros aussieht. Aber bei Poker hört der Spaß auf«, zwinkere ich Zander zu und drücke Riven dann einen Kuss auf die Wange. »Pass gut auf dich auf«, flüstere ich und öffne die Tür des Wagens, der uns vom Starling abgeholt hat und die Jungs ins Hideout bringen wird.

			»Es war mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Zander«, verabschiede ich mich von ihm und steige aus.

			Die beiden winken mir noch mal aus der Limousine zu, dann halte ich meinen Studierendenausweis vor die kleine Durchgangstür im großen Eingangstor und betrete das Uni-Gelände. Es ist nach Mitternacht, also offiziell Sonntag vor Semesterbeginn, und dieser Gedanke lässt mich innehalten.

			Das letzte Mal, als ich den Campus einen Tag vor Studienbeginn betreten habe, war noch alles anders. Einsamer, hoffnungsloser. Doch jetzt bin ich eine neue Version von mir.

			Es war ein wunderschöner Abend im Namen von van Rothenburg Jewelry. Zu sehen, wie Tessina nach Jahren, in denen sie zurückstecken musste, aufblüht und ihre Visionen verwirklicht, war inspirierend. Rivens Stolz zu spüren, zu erleben, wie dieser Neuanfang es ihm erträglicher macht, das letzte Kapitel hinter sich zu lassen, tat gut. Zu erleben, wie leicht es ihm fällt, sich Zander gegenüber zu öffnen, beruhigt mich. Ich muss mir keine Sorgen machen, weil ich weiß, dass er den Abend mit Menschen verbringt, die wie Brüder für ihn sind und ihm die Familie geben, die er verdient hat.

			Es lässt mich lächeln, als ich auf das Miravalle Memorial College zugehe und mich zu Hause fühle. An einem Ort, der mir vor einem halben Jahr noch so fremd war. An einem Ort, der mir mein Vertrauen zurückgegeben hat.

		

	
		
			4. KAPITEL 
beautiful chaos

			PIPER

			Die chaotischste Katastrophe herannahenden Unheils – ich weiß, ziemlich dramatisch. Aber genau so fühle ich mich, während ich im Laufschritt einen der langen Flure des Hauptgebäudes entlanghechte, weil mein Kurs in einer Minute beginnt und ich – mal wieder – zu spät bin. Wer kann denn auch erwarten, am ersten Montag des Semesters alles im Griff zu haben?

			Die Kreativwerkstatt von Professor de Valois hat gerade mal siebenundzwanzig Plätze, und einen davon zu ergattern, ist in etwa so selten, wie den Heiligen Gral im alten Geschirrschrank meiner Grandma zu finden. Es gibt eine Warteliste mit etlichen Leuten, die für einen Platz in diesem Kurs einen Zeh oder ein Ohr opfern würden – ganz nach van Gogh, um den Professor zu beeindrucken. Ich habe weder das eine noch das andere vor.

			Also renne ich die letzten Meter, finde zu meiner Erleichterung eine noch offen stehende Tür und lasse mich keine Sekunde zu früh schwer atmend auf den einzig verbliebenen freien Stuhl fallen.

			»Madame Blakesley«, begrüßt der Professor mich mit hochgezogener Braue, und ich bemühe mich um ein möglichst unschuldiges Lächeln. »Schön, dass Sie es geschafft haben.« Dass er meinen Namen kennt, obwohl er lediglich meine Bewerbungsmappe mit einem winzigen Bild von mir gesichtet haben dürfte, ist beängstigend.

			Étienne de Valois ist ein junger Franzose mit gekräuseltem Schnauzer und Goldlöckchen. Ich schätze ihn auf allerhöchstens dreißig und würde ihn definitiv als zu niedlich einstufen, um so finster dreinzuschauen. Wenn er seinen strengen Blick so über die Anwesenden schweifen lässt, hat er was von einem kratzbürstigen Kätzchen, das sich für viel gefährlicher hält, als es ist. Aber er hat diese Stelle nicht ohne Grund inne: Mit siebzehn hat er in Toulouse eine eigene Galerie eröffnet, mehr Vernissagen auf die Beine gestellt, als ich Schuhe besitze – und ich habe eine Menge –, und mit Kunstschaffenden zusammengearbeitet, die für mich nie mehr sein werden als blau hinterlegte Namen in Wikipedia-Artikeln. Er hat es also ziemlich drauf.

			»Jetzt, wo alle da sind, können wir ja beginnen. Wie Sie sicherlich wissen, zeichnen sich meine Kurse an diesem College stets durch einzigartige Möglichkeiten und Chancen für die Studierenden aus. Ich pflege zu sagen, dass in einer Welt des Gewöhnlichen nur die Außergewöhnlichen Gehör erhalten, und in diesem Sinne habe ich auch dieses Jahr wieder ein besonderes Projekt für Sie.« Eine bedeutungsschwere Pause entsteht, in der sein französischer Akzent im großen Kunstraum nachhallt. Umgeben von Staffeleien, Leinwänden, Regalen und Schränken voller Farbtuben, Malerkreiden, Pinseln, Stiften, Bildhauerwerkzeug und unzähligen weiteren Dingen, sitzen wir da und hängen an den Lippen des Professors. De Valois gehört zu den Menschen, die dazu neigen, die entstehende Erwartungshaltung um ein Vielfaches zu übertreffen. Wie ein Zauberer, der anstelle eines Kaninchens einen ganzen Ochsen aus dem Hut zaubert. »Parallel zu unserer wöchentlichen Kreativwerkstatt wird in diesem Semester ein Wettbewerb stattfinden. Alle von Ihnen sind eingeladen, ihr Glück in der ersten Runde von insgesamt dreien zu versuchen. Am Ende bleibt eine Gewinnerin oder ein Gewinner übrig, und diese Person wird das Privileg genießen, nach dem Abschluss am Miravalle Memorial ein einjähriges Praktikum im Atelier von Gwendolyn Amanolia in New York zu absolvieren.«

			Oh, Scheiße.

			Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass alle anderen in diesem Raum mit demselben Schock nach vorn starren wie ich.

			Gwendolyn Amanolias Skulpturen stehen in den größten Museen und versnobtesten Villen oder Penthousewohnungen dieses Erdballs. Sie ist eine Ikone – so etwas wie die Madonna der Kunstwelt. Ein Praktikum bei ihr absolviert zu haben, ist wie ein goldenes Ticket.

			Auf Professor de Valois’ Gesicht zeichnet sich ein zufriedener Ausdruck ab, und wenn ich nicht so müde wäre, könnte ich schwören, ihm kam ein Schnurren über die Lippen. »Ich gebe zu, dass auch ich zutiefst beeindruckt war, als Madame Amanolia uns kontaktiert hat. Sie wird den gesamten Wettbewerb begleiten und hat das letzte Wort bei den Entscheidungen, wer in die nächste Runde kommt und schließlich auf das Siegertreppchen steigt.« Getuschel wabert durch die Reihen. »Lassen Sie mich gleich die erste Aufgabe verkünden«, fährt der Professor fort und wartet ab, bis der Kurs sich zumindest etwas beruhigt hat. Ruhiger als bei einer Horde aufgeregter Wildschweine wird es nicht. »In der ersten Runde reichen Sie eine Collage ein, und zwar zum Thema Ängste. Wie Sie diese interpretieren, ist Ihnen überlassen. Selbstredend muss alles, was Teil Ihrer Collage wird, aus eigener Hand stammen. Das bedeutet, jegliche Fotos müssen selbst aufgenommen, Elemente eigenständig konstruiert, Texte eigens verfasst werden und so weiter. Der Anspruch an Ihre künstlerische Integrität liegt auf der höchsten Stufe. Sollten Sie diese Vorgabe nicht einhalten, sind Sie unwiderruflich disqualifiziert.«

			Während die Studierenden um mich herum in heiße Diskussionen und einen Fragenhagel ausbrechen, dreht mein Kopf einen kinoreifen Film. Davon, wie ich in New York aus dem Flieger steige und in das Atelier von Gwendolyn Amanolia fahre, um die Kunstwelt zu erobern. Ich sehe es bildlich vor mir, all die Inspiration, die Bewunderung für meine Werke, wie Gwenny und ich auf einem Balkon über dem Central Park stehen und Wein trinken – gut, das wird vielleicht nicht wirklich passieren, aber eine junge Frau darf ja Träume haben. Ob sie eher der Weißwein- oder doch der Rotweintyp ist?

			Nach ein paar weiteren süßen Minuten des Tagträumens geht Professor de Valois zur Tagesordnung über und eröffnet seinen Unterricht mit einer Frage. »Kann mir jemand von Ihnen einen Namen nennen, der vor allem für seine Collagenkunst bekannt ist?«

			Ein Gutes hat es, dass Ells und Clove solche Streberinnen sind: Ich bin verboten gut auf dieses Semester vorbereitet. Also schnellt meine Hand in die Höhe, und unser Dozent nickt mir bestätigend zu. »Richard Hamilton stand für seine buchstabenlastigen Collagen, oft bestehend aus zerrissenen Postern und Plakaten. Allerdings ist er vor drei Jahren verstorben, und –«

			»Also eigentlich …« Eine männliche Stimme aus dem hinteren Teil des Raumes unterbricht mich. Genau wie Professor de Valois’ Blick zu ihm zuckt, drehe auch ich mich um und entdecke den Kerl. Es ist der Schwimmer, der beim Dry-Dive letzten Sommer den Anfang gemacht hat. Der große Held des Miravalle, bla, bla, bla. »Eigentlich war das Jacques de la Villeglé, den du gerade mit Richard Hamilton verwechselst. Hamilton starb bereits vor 15 Jahren und gilt eher als Vater der Pop-Art. Seine Collagen bestanden aus Gebrauchsgegenständen, Fotografien, Technik oder auch technikgenerierten Bildern. De la Villeglé war der Plakat-Künstler.« Ein selbstgefälliger Zug umspielt seine vollen Lippen, und ich gebe mein Bestes, ihn mit meinem Blick zu durchbohren. Nicht nur Rivens großer Held, sondern auch ein Großkotz.

			»Danke, Monsieur …«

			»Abraham«, hilft er dem Professor auf die Sprünge. »Alaric Abraham.«

			Ells und Clove sind fleißiger als die meisten anderen an diesem College. Und oft lasse ich mich mitreißen, über Kunstgeschichtsbüchern zu brüten, die so dick sind, dass ich damit jemanden erschlagen könnte – wie wär’s mit Mr. Alaric Besserwisser Abraham? Aber immer öfter zeichne ich in meine Notizen und verwandele die Mitschrift in ein kleines Kunstwerk.

			ALARIC

			Ich hätte nie gedacht, dass es mir mal einen Vorteil verschaffen würde, das Gefühl von Angst so gut zu kennen. Doch als Professor de Valois das Thema verkündet, habe ich sofort eine Vision im Kopf. Sie ist nicht weniger düster als das, was in meinen Gedanken passiert, aber viele Kunstschaffende vertreten die Auffassung, für ihre Werke leiden zu müssen.

			Also lasse ich mich nicht lange bitten und betrete nach Ende der Stunde das Nebenzimmer des großen Kunstraums: eine kleine, fensterlose Kammer, bis unter die Decke mit Materialien vollgestopft, die uns zur Verfügung stehen. Hier finde ich alles, was ich brauche, sowie allerhand Dinge, die ich niemals in Betracht gezogen hätte. Und wie es scheint, bin ich mit dieser Idee nicht allein.

			Die blonde Madame Blakesley steht mit dem Rücken zu mir vor einem der Schränke und schneidet gerade ein großes Stück einer spiegelnden Plastikfolie ab. Sie ist groß, hat lange Beine, die in einer schwarzen Bundfaltenhose unserer College-Uniform stecken, und volles Haar, das ihr in Wellen über den Rücken fällt. Sie wirkt wie eine wunderschöne Blüte, die einen jeden verlorenen Wanderer täuscht, denn ich bin überzeugt, dass ich mich vergifte, wenn ich ihr zu nahe komme.

			Sie erfüllt jeden Punkt des Klischees: Sie sieht fabelhaft aus und weiß es etwas zu gut, denkt wahrscheinlich, jeder Raum wäre ihr Stadion, in dem sie im Mittelpunkt stehen wird, und hält sich für unantastbar, weil sie Teil dieses Elite-Cheerleadingteams ist.

			Wie unverhohlen ich gestarrt habe, realisiere ich erst, als sie sich umdreht und eine geschwungene Braue hochzieht. »Oh, da ist ja der unverbesserliche Mr. Neunmalklug«, flötet sie und lässt ihren prüfenden Blick über meine Silhouette wandern. Das ist wohl der Unterschied zwischen Cheerleadern wie Elli und welchen wie ihr: Die einen begegnen einem auf Augenhöhe, die anderen schauen von oben auf dich herab.

			»Entschuldige?«

			»Oh!« Sie setzt ein liebliches Lächeln auf, das ihr sonst wahrscheinlich jede Tür öffnet. »Wäre dir Klugscheißer lieber?«

			Erst beachte ich sie nicht, sammele schwarzes Krepppapier, feinen Draht und dunkle Pappe ein. Dann nicke ich wissend, weil ich spüre, dass sie mich noch immer argwöhnisch ansieht. Soll sie sich doch ihr Zahnpastalächeln an mir ausbeißen. »Ah, ich sehe schon, Little Miss Perfect fühlt sich bedroht«, feuere ich zurück und bleibe mitten im Raum stehen. Ein Raum, von dem sie offenbar denkt, dass er ihr gehört – sie mustert mich wie einen Eindringling und als würde sie noch abwägen, was sie mit mir anstellt.

			Ihr entfährt nur ein amüsiertes Schnauben, und dann zieht sie an mir vorbei. Ganz dicht, sodass ich ihren Duft nach Honig und Melisse einatme und darüber einen Moment vergesse, was ich hier tue oder wer sie ist.

			Bis sie das Licht ausschaltet, das Zimmer in Dunkelheit versinkt und mir das Blut in den Adern gefriert. »Lass den Scheiß!«, brülle ich, weil die Finsternis eine Sicherung in mir durchknallen lässt, und tatsächlich: Sie knipst den Schalter nach ein paar heftig polternden Herzschlägen wieder an.

			»Okay, okay, beruhig dich, ich …« Sie verstummt und verschluckt sich an ihrem abwehrenden Ton, als ich mich zu ihr umdrehe. Ihre Miene verändert sich. Mein bis aufs Äußerste verspannter Körper, mein mahlender Kiefer, der flache Atem, all das hat eine Wirkung auf sie. Ganz kurz bekommt die perfekte Fassade der makellosen Porzellanfigur einen Sprung, und ihr Lächeln verrutscht.

			Doch dann wischt sie ihre reumütige Miene fort und setzt wieder ein herausforderndes Grinsen auf. »Wie dem auch sei. Hoffentlich auf Nimmerwiedersehen.«

			»Du bist Cheerleader, richtig?«

			»Ja, woher weißt du –«

			»Es ist mehr als offensichtlich«, schieße ich zurück und verschweige dabei, dass sie mir schon bei Dry-Dive am Anfang des Semesters aufgefallen ist. Da habe ich sie noch für eine unbekannte Schönheit gehalten und mich geärgert, sie nicht angesprochen zu haben. Aber vielleicht sollte es so sein. »Deine überhebliche Art, dass du denkst, der ganze Raum sei deine Bühne, die Haare …« Mit jedem Punkt komme ich einen Schritt auf sie zu und deute beim letzten auf ihre glänzenden Wellen, die direkt aus einem Shampoo-Werbespot wachsen könnten.

			»Meine Haare?«, fragt sie irritiert und greift nach einer blonden Strähne. »Was ist dein Problem?«

			»Leute wie du sind mein Problem«, blaffe ich geradeheraus und kann es nicht mehr aufhalten. Die Wut, dieses große Bedürfnis, meine Kunst vor Menschen wie ihr zu beschützen. »Du kommst in diesen Kurs, hast offenbar keine Ahnung von dem, was hier wirklich zählt, und trägst deine Arroganz wie eine Krone. War Kunst zu studieren das, was dir am einfachsten erschien? Das anspruchsloseste Fach, das du neben dem Cheerleading wählen konntest? Weil das ja jeder kann?« Meine Hände haben sich zu so festen Fäusten geballt, dass ich das Papier zerknülle. Meine Worte bringe ich nur gepresst über Lippen, doch sie …

			… ihr entfährt ein Prusten. »Willst du mir jetzt auch noch an den Kopf werfen, Cheerleading sei kein richtiger Sport?« Sie verschränkt abwartend die Arme. »Na los, ich warte. Ich kann mir wirklich nichts Schöneres vorstellen, als mir von dir sagen zu lassen, wer ich bin. Hör mal, Alaric, wenn du dich so bedroht fühlst, solltest du dir wohl mehr Mühe geben. Und nicht, dass ich mich zu rechtfertigen bräuchte, aber ich habe wegen meines Kunst-Portfolios einen Platz am Miravalle bekommen. Cheerleading und Hairstyling ist nicht das Einzige, worin ich gut bin.« Ohne auch nur eine Sekunde auf eine Antwort von mir zu warten, wendet sie sich ab.

			»Du weißt ja doch, wie ich heiße«, stoße ich perplex hervor, weil hängen geblieben ist, wie sie Alaric gesagt hat. Es klang auf eine Art hart und hatte dennoch eine Melodie inne, die kein anderer sonst über die Lippen bringt.

			»Kenne deine Freunde gut«, sagt sie, ohne sich umzudrehen, »deine Feinde noch besser.« Sie sieht mich über die Schulter hinweg aus ihren braunen Augen an, »Du weißt doch, wie das ist. Schließlich kennst du mich so viel besser als ich mich selbst.« Sie gibt sich keine Mühe mehr, ihre Gehässigkeit zurückzuhalten. Und wenn ich ehrlich bin, habe ich das wahrscheinlich verdient.

			Ich begegne immer wieder Menschen, die die Kunst nicht schätzen, sondern sich zu eigen machen wollen. Ich dachte, ich würde wissen, wer sie ist, weil ihre Mimik alles nach außen trägt, was in ihr vorgeht.

			Aber jetzt zweifle ich daran.

			Während sie einfach davongeht und mich stehen lässt, entkomme ich weder meiner Wut noch dem Nachhall ihrer Worte in meinem Kopf. Ihr Alaric hallt in mir länger nach als alles andere, was sie gesagt hat.

		

	
		
			5. KAPITEL 
survive the brewing storm

			PIPER

			»Spürt ihr das?«, frage ich Ezra und Athena, noch während die beiden mich in ihrer Umarmung festhalten. »Das Leben ergibt endlich wieder einen Sinn! Ich schwöre euch, ein paar Wochen ohne Cheerleading sind wie kalter Entzug«, schnaube ich, als wir uns voneinander lösen, und mustere einen Teil meiner Stuntgroup. »Wo ist Generalin Grace?«

			Athena entfährt ein Kichern, ehe sie hinter mich deutet. »Steht bei Rachel und kommt ihren Pflichten als Co-Captain nach.«

			Bis heute habe ich keine Ahnung, wie es funktioniert, aber nachdem Ezra, Athena, Grace und ich zu einer Gruppe gemacht wurden, entstand sofort eine Verbindung zwischen uns. Wie in den Filmen, wo die Helden zusammenfinden und ab Minute eins füreinander sterben würden. Oder wie bei den Glücksbärchis.

			Grace hat zwar etwas länger zum Auftauen gebraucht – sie ist Brummbärchi –, aber unter ihrer harten Schale schlummert ein liebevoller Kern. Ihren Spitznamen wird sie in diesem Leben nicht mehr los. Die Kraft ihrer Stimme, wenn sie dem Team Ansagen macht oder mikroskopisch kleine Fehler in der Ausführung korrigiert, lässt meine Knie auch heute schlottern.

			»Doch es scheint, als wäre sie ähnlich gut gelaunt wie du«, bemerkt Ezra und zwinkert mir zuversichtlich zu. Ezra Martinéz Alore ist das Hurrabärchi und das mexikanische Gegenteil von mir, jedenfalls optisch, denn unsere Schwäche für die alten Manhunt-Folgen, in denen dreißig verboten heiße Male-Models gegeneinander antreten, verbindet uns auf einer tieferen Ebene. Sein gebräunter Teint, die zartbitterbraunen Haare, die Muskelberge auf seinen Schultern und die Tatsache, dass er sicher einen halben Kopf kleiner ist als ich, machen ihn zu allem, was ich nicht bin. Genau wie bei Athena, die durch ihre griechischen Wurzeln mit pechschwarzen Locken und nicht ansatzweise so blasser Haut, wie ich sie habe, gesegnet ist. Während Ezra und Grace ihre Füße auf ihren Händen tragen, steht sie als Flyer auf unserem Stunt und ich als Backspot dahinter. Athena Drivas ist noch kleiner als Ells – was mich immer wieder erstaunt – und wird chronisch unterschätzt. Ihr zierlicher Körperbau täuscht darüber hinweg, dass sie zur einen Hälfte aus Muskeln und zur anderen aus Willenskraft besteht. Nicht umsonst hat sie es in eines der begehrtesten Cheerleadingprogramme der amerikanischen Collegeriege geschafft. Sie ist definitiv das Siegerbärchi.

			»Wer ist gut gelaunt?«, ertönt eine helle Stimme hinter mir, und ich drehe mich salutierend um.

			»Guten Morgen, Madame Generalin«, scherze ich und bekomme von Grace ein Augenrollen als Antwort. »Stets zu Diensten.«

			»Es ist auch schön, dich zu sehen, Piper«, lacht sie mit einem Hauch Resignation und zieht mich in eine kurze Umarmung. »Allerdings bringe ich schlechte Nachrichten«, ergänzt sie dann und hebt entschuldigend die Brauen.

			»Was bedeutet das?«, will Athena wissen, und was soll ich sagen … schlechte Nachrichten trifft es nicht im Geringsten.

			»Ich will sehen, ob ihr über den Christmas-Break an eurer Disziplin festgehalten habt, überprüfen, wie ihr euch im letzten Semester entwickelt habt, und den Druck ein bisschen erhöhen. Daytona ist noch knapp einhundert Tage entfernt, und wir werden am Sonntag offiziell in die Competitionseason starten. Nach dem Ausfall ihres Quarterbacks haben die Thunderbolts es nicht mehr geschafft, die Season für sich zu entscheiden. Also keine Gamedays mehr für uns und volle Konzentration auf die NCAs in Daytona. Und an die Rookies: Die Sideline habt ihr gemeistert, aber für die Rookie-Season auf der Matte müsst ihr noch einen drauflegen«, eröffnet Rachel uns, was dem Team heute blüht. Sie nennt es Mid-Season-Try-Out, wenn du mich fragst, gleicht diese Aktion purer Folter.

			Ich hüte mich, mir ansehen zu lassen, wie gern ich entnervt aufstöhnen würde, weil Leistungsevaluationen in etwa so entspannt sind wie Algebraprüfungen, nachdem ich jede Mathestunde geschwänzt habe. Außerdem läuft es mir immer kalt den Rücken herunter, wenn ich an Riven und die Schiffsschraube denke. Ells aufgelöster Anruf hat uns beim Laufen erreicht, und allein die Erinnerung daran reicht aus, um mich zu schütteln.

			Mein Blick schweift zu Clover, die mich ebenfalls ansieht. Wir waren nahezu jeden Tag joggen, haben uns gestretcht und mit Home-Work-outs dafür gesorgt, dass wir auch nach den Weihnachtsfeiertagen noch in der Lage sein werden, unsere Flyer in der Luft zu halten. Aber Rachel Mcintire würde ihrem Ruf nicht gerecht werden, wenn das Ziel des heutigen Trainings nicht wäre zu messen, wie weit wir unsere Grenzen zu überschreiten bereit sind. Für das Team.

			»Wir starten mit fünf Kilometern über das Gelände, wer länger als vierundzwanzig Minuten braucht, kann sich schon mal einen Platz auf der Ersatzbank aussuchen!«, bellt unser Coach durch die Halle, der Kreis, in dem die Storms bis eben gestanden haben, löst sich auf, und wir verlassen die Trinity Hall.

			Unsere Heilige Dreifaltigkeit des Cheerleading: Spirit, Trust und Unity. Mir ist allerdings eher nach Atemnot, Übelkeit und Wadenkrampf zumute, als Rachel uns das Startsignal gibt und wir – zumindest ein bisschen – um unser Leben in der weiß-orange-grünen Uniform der Storms rennen. Denn auf die arbeiten wir hin. Ich liebe unsere grün glitzernde Sideline-Uni abgöttisch, aber die weiße, grün geränderte Meisterschaftsuniform der Storms ist so was wie die Kylie Minogue unter den Uniformen: Jeder kennt sie, jeder will sie, nur die wenigsten können sie haben.

			Jeder von uns ist austauschbar, und Rachel wird nicht müde, uns daran zu erinnern. Sie lässt uns nach der Ausdauerhetzjagd alle einzeln vortumbeln, tanzen und jumpen und macht sich mit kritischer Miene Notizen. Die Flyer präsentieren, wie sehr sie ihre Körper in den Bodypositions verbiegen können, wir Bases und Backspots messen uns im Krafttraining, und am Ende warten noch Baskets und Stunts auf uns. Welche Gruppe wirft den höchsten Basket, welcher Flyer macht die schönsten Kick-Doubles, Backtucks, Schrauben, wer kann seine Liberty am längsten oben halten, und am wichtigsten: Wer hat die sauberste Technik?

			Dieser Teil des Sports ist, was wir in Kauf nehmen, um den Rausch zu spüren, wenn wir auf den Meisterschaften auf die Matte laufen und unsere Routine präsentieren. Er ist es wert, weil es mit nichts vergleichbar ist. Team bedeutet, nicht aufzugeben und einander durch den Sturm zu tragen. Unter einem Stunt zu stehen und Athena hoch in die Luft zu werfen, versorgt mich mit den nötigen Endorphinen, um weiterzumachen. Immer.

			»It’s a wrap everyone!«, ruft Rachel und stimmt einen Applaus an, sobald die letzte Runde durch ist. »Kommt zusammen!«

			Schwer atmend versammeln wir uns um unseren Coach und lauschen ihrem Wort, das in dieser Halle Gesetz ist. »Ihr habt euch gut geschlagen, also werde ich bis Donnerstag alles auswerten, mir noch mal Gedanken über die Konstellationen machen und gegebenenfalls ein paar Spots austauschen. Die Routine für die Season steht schon.« Aufgeregtes Quietschen flimmert durch unseren Kreis. »Wir sprechen Donnerstag alles durch, und dann will ich von allen in jedem Training hundert Prozent sehen, damit wir den Angels in Daytona ihre Flügel abreißen.«

			»Ja, Coach«, rufen wir im Chor und stellen uns für den Huddle auf. Die linke Hand in den Kreis, denn das kommt von Herzen, Narami zählt energisch »one, two, three!«. Und der Rest des Teams antwortet mit einem lauten »Orange, White and Green, a brewing Storm was seen! Coming for the crown, never get us down! Fight in white, be the light, storms will rise and shine bright!«

			***

			Der Donnerstag kommt schnell, und die Entscheidungen, die in diesem Training fallen, ereilen uns ohne Vorwarnung. Viele Menschen behaupten, unser ganzes Leben würde kurz vor dem Tod noch mal an unserem inneren Auge vorbeiziehen. Clover könnte das sicherlich medizinisch erklären. Ich weiß nur, dass all die Jahre, in denen das Cheerleading schon mein Lebensmittelpunkt ist, jetzt an mir vorbeirauschen, während ich so doll meine Finger kreuze, dass es wehtut.

			In den vergangenen zwei Tagen gab es unter den Storms kaum ein anderes Thema als die Besetzung der zwanzig vorhandenen Plätze für den Squad, der in Daytona auf der Matte stehen wird. Practice Squad bedeutet zwar nicht, dass die Season vorbei ist, weil Rachel jederzeit Replacements vornehmen oder sich jemand verletzen kann, aber die Chancen sind gering.

			Umso angespannter ist die Stimmung in der Halle, während wir darauf warten, dass unser Coach das Training eröffnet. Das aufgeregte Geschnatter hat es heute nicht ins Innere der Trinity Hall geschafft, das Flirren in der Luft wird von Druck in Schach gehalten.

			Athena greift wortlos nach meiner Hand, als Rachel einen ihrer berühmt-berüchtigten Zettel hervorholt und entfaltet. Ezras Finger schließen sich um meine andere Hand, und es wird eine Kettenreaktion losgetreten, sodass wir einander alle an den Händen halten. Denn egal, wer gleich auf der Matte steht und wer zu den Back-ups gehört, wir sind und bleiben ein Team.

			»Also dann, hergehört. Ich habe fünf Stuntgroups geplant, die da wären: Elli mit Grier, Leah und Savy. Alice mit Clover, Narami und Nolan. Winnie mit Quinn, Reed und Valerie. Minji mit Corey, Deacon und Chandler. Und zuletzt Athena mit Piper, Grace und Ezra. Auf der Bank haben wir nach wie vor Himari, Mason, Elmore, Flint, Blair, Nathalia, Felicia und Tessa. Neu Bennet und Lanie. Haben alle von euch ihren Namen gehört?« Stummes Nicken.

			Gerade noch mal davongekommen.

		

	
		
			6. KAPITEL 
from floating to falling

			ALARIC

			Der Sonnenaufgang ist anders als sein dunkler Zwilling mein Verbündeter. Während der Mondaufgang die Nacht, die Dunkelheit und damit eine Zeit einläutet, die für mich Panik bedeutet, erlöst die aufgehende Sonne mich von dem beklemmenden Gefühl. Es ist komisch, dass die Angst das Einzige ist, woran ich mich erinnern kann. Der Rest ist gut weggeschlossen hinter hohen Mauern, die mein eigenes Erinnerungsvermögen errichtet hat. Auch wenn Mom und Granny mir jedes Detail erzählt haben, kommen die Bilder nicht zurück in meinen Kopf, genauso wenig wie die Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hat. Da ist bloß die Furcht.

			Doch jetzt nicht mehr.

			Die Morgensonne flutet das Foyer des Eta-Sigma-Hauses, bricht sich in den polierten Kristallen des opulenten Kronleuchters und lässt das über den Christmas-Break frisch gebohnerte Parkett glänzen. Ich liebe die Atmosphäre dieses Gebäudes. Das altehrwürdige Flair mischt sich mit einer sonderbaren Form der Gemütlichkeit. Unser Verbindungshaus ist eine elegante Komposition aus Residenz und Zuhause.  

			Und das liegt nicht nur an dem Herrenhaus – es sind vor allem die Menschen, die hier wohnen, die den Wänden Leben und Seele einhauchen.

			»Grier«, begrüße ich meinen Verbindungsbruder, der in einem vermeintlich unbeobachteten Moment direkt aus der Milchpackung trinkt und mich samt Milchbart verschmitzt angrinst. Ich lasse mein Handy mit dem geöffneten Times-Artikel, den meine kleine Schwester mir geschickt hat, sinken.

			Ungeniert wischt er sich mit dem Handrücken über den Mund, sieht einmal zwischen mir und dem Milchkarton hin und her, ehe er ihn schulterzuckend zurück in den Kühlschrank stellt. »Guten Morgen, Superman«, trällert er und lehnt sich gegen die Arbeitsplatte der Küchenzeile.

			Superman. Grier hat die Angewohnheit, jedem Menschen einen ganz besonderen Spitznamen zu verpassen. Meinen habe ich bekommen, nachdem ich Riven an Halloween aus dem Wasser gezogen und vor dem Ertrinken gerettet habe. Allerdings wirkt dieser Name eher wie ein Bleigürtel, der mich in die Tiefe ziehen will. Sicher war es auf eine Art eine Heldentat. Das ist, was alle sehen. Aber es war auch unvernünftig und verflucht gefährlich. So sehr, dass es beinahe schiefgegangen wäre. Ich hatte Glück, und damit brüstet es sich schlecht.

			»Da ist wohl jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden«, merkt Grier an und zieht eine seiner dunklen Brauen hoch.

			Ich kann mir nur vorstellen, wie meine Gesichtszüge sich bei der Erinnerung an den Vorfall vor Floridas Küste verdunkelt haben. »Sorry«, winke ich ab und werfe einen Blick in den mager ausgestatteten Kühlschrank. »Ich war in Gedanken.« Ohne eine Wahl zu haben, beschließe ich, drüben im Speisesaal des College zu essen, und mustere Grier dann, der sich gerade den letzten Apfel aus dem Obstkorb schnappt, ihn ein paarmal hochwirft und schließlich abbeißt. »Willst du noch los?«, frage ich mit Blick auf die Schuhe an seinen Füßen.

			»Absolut, die Mädels gehen shoppen, und wer wäre ich, mir das entgehen zu lassen.« Die Art, wie er mit den Brauen wackelt, entlockt mir ein Schmunzeln. In Griers Gegenwart ist es nahezu unmöglich, sich nicht bei seiner guten Laune anzustecken. »Na, geht doch«, flötet er zufrieden und klopft mir auf die Schulter. »Willst du uns begleiten? Vielleicht hilft ein Tapetenwechsel gegen die Gewitterwolken über deinem Kopf.«

			»Ich passe, muss an meinem Kunstprojekt arbeiten«, lehne ich ab und spreche meinen nächsten Gedanken schneller aus, als meine Stimme der Vernunft mich davon hätte abhalten können. »Riven sagte, El ist eng mit dieser Piper und ihrer Zwillingsschwester befreundet.«

			»Piper und Clover. Oder Sunshine und Grumper, ehrlich, die beiden sehen gleich aus, aber ich habe das Gefühl, das Verhältnis von Optimismus und Pessimismus ist nicht ausgewogen. Während Piper auch aus der größten Katastrophe den schönsten Tag ihres Lebens machen würde, ist Clover … das, was Schneewittchen wohl als grummelig bezeichnen würde«, füllt Grier meine Lücke und setzt einen forschenden Ausdruck auf. »Woher kennst du sie?«

			»Ach … Ich habe Piper kurz beim Dry-Dive letztes Semester gesehen, und sie ist im selben Kreativwerkstattkurs wie ich, das ist alles.«

			»Das ist also alles, ja?«, hakt er skeptisch nach und bemüht sich nicht einmal, die spitzbübische Schadenfreude zu verbergen.

			Wenn ich Grier jetzt sage, dass ich Piper Blakesley für eine arrogante Cheerzilla halte, gehe ich ein Risiko ein, das ich nicht einschätzen kann. »Ich kenne Piper aus dem Team, du würdest sie mögen«, beteuert Grier, aber ich schnaube nur.

			»Das bezweifle ich. Sie ist … wie diese blonden Biester, die es sonst nur in schnulzigen Highschoolfilmen gibt. Typisch Ch…«

			»Typisch Cheerleader?«, kommt Grier mir zuvor und zieht eine Braue hoch. »Weil alle Cheerleader zickige, hohle Barbies sind und nur so tun, als würden sie echten Sport treiben?« Für den letzten Teil zeichnet Grier Anführungsstriche in die Luft.

			»Nein, nicht alle. Aber es gibt sie, überall.«

			»Mean Girls mit Pompons?«

			»Menschen, die über Sportprogramme und -stipendien an Colleges kommen und zum Schein Studienplätze in Fächern belegen, die ja sowieso jeder kann.« Jetzt bin ich es, der Anführungszeichen macht.

			»Du beschwerst dich also gerade darüber, dass manche Leute die Kunst nicht respektieren und ihr ihren Wert absprechen, während du dasselbe mit dem Cheerleading machst? Das klingt, als würden du und Piper euch besser verstehen, als du denkst«, versetzt er mir den Todesstoß dieses Gesprächs, weil ich offenbar ein Arsch bin.

			»Was soll ich dazu sagen«, seufze ich und lehne mich gegen den Türrahmen.

			»Gar nichts, du wirst es schon noch verstehen, Ebenezer«, flötet Grier und beißt wieder in seinen Apfel, spricht mit vollem Mund weiter. »Ich bin natürlich bloß ein langweiliger Literaturstudent, der zu viele Psychologieratgeber gelesen hat. Aber man könnte fast denken, dass du Piper so verteufelst, weil sie dem Teil von dir einen Spiegel vorhält, den du verleugnen willst, Mr. Scrooge.« Er hebt abwehrend die Hände und zuckt mit den Schultern.

			»Manche Menschen passen nicht zusammen. Außerdem liebe ich Weihnachten«, gebe ich vage zurück, weil diese Unterhaltung in eine Richtung abdriftet, die ich seit Jahren umgehe.

			Grier tippt sich eine Sekunde überlegend mit dem Zeigefinger gegen das Kinn, dann hebt er zu meinem Glück beschwichtigend die Hände. »Wer nicht will, der hat schon. Und so miesepetrig, wie du manchmal bist, würde es mich nicht wundern, wenn Scrooge dein Grandpa wäre.« Er gluckst amüsiert. »Wir sehen uns, Superman.«

			»Bis dann«, seufze ich, schaue Grier nach, wie er durch die wuchtige Haustür verschwindet, und bleibe mit meinen Gedanken zurück.

			Wer nicht will, der hat schon.

			Ich weiß, was ich will. Diesen Wettbewerb gewinnen, um nach New York zu kommen. Dort hat Gwendolyn Amanolia ihr Atelier und unterhält eine Kunstgalerie.

			Mit dem Zufallen der Eingangstür öffne ich wieder den Artikel auf meinem Handy. Es kostet mich ein paar Zeilen, doch dann tauche ich so sehr ab, dass ich Grier und Piper genauso vergesse wie die Wunde, in die Grier seinen Finger gelegt hat.

			Die New York Times hat zur 27. Jubiläumsfeier der Abraham-Gallery einen Artikel über meinen Dad und andere New Yorker Kunstschaffende veröffentlicht – den jetzt zu lesen, ist ein Cocktail aus von Stolz geprägter Wehmut und spitzen Nadelstichen in meiner Brust.

			Das Andenken von Alabaster Abraham soll auch in diesem Jahr wieder mit einer Vernissage bisher nicht öffentlich gezeigter Werke geehrt werden.

			Wenn die nur wüssten, wie viele von Dads Gemälden noch im Keller meiner Mom auf ihren Moment warten. Es ist ihre Art, sich einen Teil meines Dads zu bewahren. An manchen Tagen gehe ich runter in den Keller und sitze nur da, inmitten all seiner Kunst, und bilde mir ein, seine Anwesenheit dadurch spüren zu können. Einmal im Jahr schickt der Verwalter von Dads Galerie ein Schreiben, und jeder von uns – meine Mom, meine Schwester und ich – wählt eine der Leinwände aus, damit sie nach New York geschickt und dort ausgestellt werden.

			Alabaster Abrahams Malereien sind für ihre Vielschichtigkeit bekannt. In der Szene wird Abraham »der Geschichtenmaler« genannt, weil seine Werke immer eine Story erzählen. Aus diesem Grund hat die Abraham-Gallery angekündigt, in diesem Jahr einen Raum mit alten Aufnahmen des Künstlers einzurichten, in dem die Besucher und Besucherinnen seinen Worten lauschen und seine Gemälde betrachten können.

			Eines der ersten Dinge, die mein Dad mir über das Künstlerdasein beigebracht hat, war die eigene Stimme. Alle Kunstschaffenden haben etwas zu sagen, jeder drückt sich anders aus. Wenn der Kunst die Seele fehlt, wird sie nichts in den Menschen bewirken. Er hat zu beinahe jedem seiner Werke eine Tonspur aufgenommen, hat seine Arbeit nach der Fertigstellung betrachtet und Minute um Minute der Geschichte hinter dem Bild auf Band gesprochen. Es macht die Seele seiner Kunst unsterblich.

			Wie in jedem Jahr steuern auch andere große Namen aus dem Big Apple Kunstwerke bei, die von Abrahams Arbeit inspiriert sind. Unter anderem wird die Künstlerin Gwendolyn Amanolia erstmals an der Vernissage beteiligt sein.

			Wenn ich den Praktikumsplatz bekomme und von einer so namhaften Frau wie Miss Amanolia lernen werde, ist das nicht nur mein Ticket in die Kunstwelt. Es ist auch mein Weg nach New York. In die Stadt, die mich zu meinem Dad bringt. Das ist wohl das Nächste, wenn es darum geht, seine Spuren zu verfolgen und eines Tages in seine Fußstapfen zu treten. Diese Chance ist einmalig, und ich darf sie mir nicht entgehen lassen.

			Es hätte Dad sicher stolz gemacht, mich in Gwendolyn Amanolias Atelier arbeiten zu sehen, wäre er noch hier.

			Ist er aber nicht.

			PIPER

			»Ells, das hier macht dich ganz offiziell zum coolsten Menschen, den ich kenne!«, quietsche ich aufgeregt, als der Tätowierer das Stencil von Elanors Arm zieht und das Sonne-Mond-Motiv zum Vorschein kommt. Noch ist es eine bläuliche Vorlage, aber in etwas mehr als einer Stunde wird es unter ihrer Haut sein. Für immer.

			»Bad Ass Schneewittchen wurde geboren«, bestätigt Grier meine Begeisterung, und das freudige Glitzern in Ells eisgrauen Augen zeigt deutlich, wie stolz sie ist.

			»Schau es dir ruhig noch mal vor dem Spiegel an, damit auch wirklich alles stimmt«, rät der Tattookünstler ihr, und sie hüpft von der Liege.

			Vor dem Körperspiegel in einer anderen Ecke des kleinen Studios umringen Grier, Clove und ich Elanor. Doch während die anderen alle gespannt ihre Blicke auf ihren Oberarm richten, komme ich nicht umhin, sie anzuschauen, weil ihre Miene Bände spricht.

			»Wie lautet die Geschichte von Sonne und Mond?«, fragt Grier, und ein nachdenklicher Ausdruck legt sich auf Elanors Züge.

			»Der Mond steht für alles Dunkle. Dafür, dass ich den Schatten entkommen bin. Meinem Dad, dem, was er Mom und mir angetan hat. Rivens Unfall und dass wir uns fast verloren hätten.«

			»Und die Sonne ist das Licht«, schlussfolgert Grier und lächelt.

			»Das seid ihr, das Team. Riven. Meine Mom, die wieder zu sich findet, das Miravalle«, bestätigt Ells und nickt ihrem Spiegelbild zu. Sie bewundert den in die Strahlen der Sonne verschlungenen Mond, als sei er ihre persönliche Trophäe dafür, überlebt zu haben. »Kein Schatten ohne Licht. Das Leben ist nie nur schwarz oder weiß. Wir bewegen uns immer in einer Sphäre dazwischen, im Dämmerlicht, im Grau, in den Fängen des Schicksals«, sagt sie, und es könnte nicht besser passen.

			»Es wird dringend Zeit, dass du irgendeinen philosophischen Wälzer schreibst, Ells«, bemerke ich, und das sanfte Rot, das ihr in die Wangen kriecht, lässt mein Herz schmelzen.

			Der Tag in Tampa Bay hat mir gutgetan. Wir haben so viel gesehen, verschiedene Orte, Menschen, Dinge, Geschichten, dass meine Inspirationsspeicher voll aufgeladen sind. Ells spontaner Besuch in diesem Tattoostudio ist die Kirsche auf der Sahnetorte.

			»Alles klar«, murmelt Elanors Tätowierer. Er hat sich in der Zwischenzeit als Farouk vorgestellt und uns von seiner turbulenten Lebensgeschichte berichtet.

			Nach etwa anderthalb Stunden schaltet er seine surrende Tattoomaschine ab. »Ich glaube, wir sind fertig.«

			Es ist perfekt. Für gewöhnlich finde ich die Schönheit der Dinge in ihren Imperfektionen, aber wie die zarten Linien sich von Ells blasser Haut abheben und symbolisieren, wie sehr sie über sich hinausgewachsen ist, ist makellos.

			»Das wird schwer zu toppen«, gibt Clove gepresst zu, als wir aus dem klimatisierten Tattooladen raus in die Hitze treten. Die bunten Fassaden der Einkaufsstraße erinnern mich immer an eine Puppenhaus-Stadt oder die Kulisse aus Grease.

			»Ein Punkt fehlt aber noch auf unserer Agenda«, wirft Grier mit erhobenem Zeigefinger ein. »Wir waren noch nicht im Golden Touch, und das muss ganz dringend geändert werden.«

			»Noch nie gehört.« Der Tonfall meiner Schwester ist gewohnt unbeeindruckt, weshalb Grier empört die Stirn in Falten und sich bestürzt eine Hand auf die Brust legt.

			»Clover Blakesley, du machst mich schwach!«, seufzt er theatralisch, und Clove verdreht die Augen. Grier benutzt ihren vollen Namen und nennt sie nicht Grumper – eine Mischung aus Grumpy und Clover. Er könnte also kaum deutlicher machen, dass Clovers mangelnde Begeisterung für seine Lieblingsboutique ihn persönlich trifft.

			»Dann überzeug mich, Everheart«, zwitschert Clover, hält Grier ihren Arm hin, und ich werfe Ells kopfschüttelnd ein Schmunzeln zu.

			Tage wie der heutige sorgen dafür, dass ich mir wünsche, ich könnte die Zeit anhalten, um eine kleine Ewigkeit in diesen Momenten zu verbringen. Auch an Clove und mir ist der Fakt, dass Ells unsere Cousine ist und es da eine Familiengeschichte gibt, von der keine von uns eine wirkliche Ahnung hat, nicht spurlos vorbeigegangen. Es ist vielmehr so, dass das alles wie eine gigantische Faust in unsere Leben eingeschlagen ist. Mit dem traurigen Unterschied, dass das hier keine Szene aus Ralph reichts ist und Fix-it-Felix nicht kommen wird, um die Trümmer zu beseitigen. Und noch viel weniger ist irgendwas davon ein Spiel.

			Wir müssen dieses Chaos aus Vergangenheit, Wahrheit und Lügen selbst aufräumen, Fragment für Fragment, Geheimnis für Geheimnis. Lange hatte ich das Gefühl, in einer ungewissen Schwebe zu hängen, und wirklich fest ist der neue Boden unter meinen Füßen immer noch nicht. Aber das hier, meine Freunde, eine zweite Familie, machen mir Mut.

			Bis sich eine fremde Hand auf Elanors Schulter legt und dieser Seifenblasenaugenblick zerplatzt.

			Einfach so.

			Und dann schwebe ich wieder. Zwischen überall und nirgends.

		

	
		
			7. KAPITEL 
whispers of the past

			ELANOR

			Erschrocken fahre ich herum und blicke in ein weit aufgerissenes, dunkles Augenpaar. »Magnolia?«, fragt der fremde Mann erst ungläubig und lässt dann aber ganz plötzlich von mir ab, als hätte er sich verbrannt. »Du bist nicht …«

			»Meine Mutter«, beende ich seinen Satz und fixiere ihn. Genau wie Clove, Pip und Grier, deren Blicke argwöhnisch in den Mann bohren.

			Seine eher schmächtigen Schultern stecken in einer Lederjacke, für die es eigentlich zu warm ist. Er ist blass, sein dunkles Haar zerzaust, und in seinen braunen Augen liegt ein so schmerzlicher Schimmer, dass mein Drang, ihn anzufauchen, verfliegt. Was zur Hölle ist hier los?

			»Magnolia Juneau ist deine Mutter?«, will er dann wissen und mustert mich so eingehend, dass ich mich am liebsten aus meiner eigenen Haut schälen würde.

			»Hey, ich habe keine Ahnung, für wen Sie sich halten, aber Sie verschwinden jetzt besser«, schreitet Grier mir mit einer bedrohlichen Autorität in der Stimme zur Seite und schirmt mich von dem Kerl ab.

			»Sie kennen meine Mom?«, hake ich nach und lege Grier eine Hand auf den Oberarm. »Schon gut«, flüstere ich, und er macht einen Schritt zurück, lässt sein Gegenüber jedoch nicht aus den Augen. »Woher?«

			»Du siehst ihr unglaublich ähnlich, für einen Moment dachte ich …« Seine Worte wirken diffus, als hätte er Probleme, seine eigenen Gedanken zu ordnen oder auch nur einen davon zu fassen zu bekommen. »Ich suche schon ewig nach ihr«, seufzt er dann voller Enttäuschung. Mit hängenden Schultern steht er vor mir, kann den Blickkontakt kaum halten, wischt sich die Hände an seinen Jeans ab.

			»Wer sind Sie?«, versuche ich es noch mal und erinnere ihn endlich daran, wie seltsam diese Situation ist.

			»Ein alter Freund deiner Mom. Ich … weiß nicht, ob ich dir mehr sagen kann, wenn sie nie … hat sie je meinen Namen erwähnt? Lennox Hastings.« Fehlanzeige.

			Eigentlich hätte er mir seinen Namen überhaupt nicht nennen müssen. Wenn er Mom noch als Magnolia Juneau kennt, gehört er zu dem Teil ihrer Vergangenheit, über den sie partout nicht spricht. Hat er etwas damit zu tun? Ist er der Grund? Oder sogar gefährlich?

			»Nein«, gebe ich zurück und schlucke schwer. Meine Cousinen und ich halten mittlerweile so viele Stränge der Vergangenheit in den Händen, und doch haben wir bei keinem eine Vermutung, wohin er führt.

			»Ich will nur mit ihr reden, ich suche seit Monaten nach ihr, jetzt auf ihre Tochter zu treffen … du bist meine einzige Spur.« Es fällt mir schwer, mein Gegenüber zu lesen. Diese Mischung aus ehrlicher Verzweiflung und all dem, was ich nicht weiß und er nicht bereit ist, mir zu sagen, weckt Misstrauen. Er könnte mir hier sonst was erzählen. »Habt ihr Kontakt? Du und Mags?«

			Mags. Diesen Spitznamen habe ich noch nie gehört. Dennoch nicke ich.

			»Kannst du …« Er rauft sich die Haare, presst die Luft stoßweise aus seiner Lunge. »Würdest du ihr meine Nummer geben? Sag ihr, ich muss wirklich dringend mit ihr reden, und das damals …«, er seufzt, »… es war alles nicht so, wie es aussah, okay?«

			Wieder nicke ich. Mir fällt nichts dazu ein, weil dieser Kerl nur in Rätseln spricht.

			»Hier«, haspelt er mit einer hektischen Geste und zieht einen gefalteten Zettel aus der Innentasche seiner Lederjacke. Er klappt ihn auf, und sofort verkrampfen meine Schultern sich. Mit einem Seitenblick versichere ich mich, dass ich nicht träume. Clover und Piper sehen genauso gebannt auf das abgerissene Stück eines rötlichen Briefpapierbogens mit Rosen auf dem Rand.

			Moms Briefpapier.

			Es ist dasselbe wie in dem Brief aus ihrem Zimmer. Der Brief an einen Toten. Hat er etwas damit zu tun?

			»Unter der Nummer erreicht sie mich. Sie soll mich anrufen. Bitte.«

			»Woher kommt dieses Papier?«, frage ich und beobachte seine Mimik genau.

			»Sie hat mir Briefe geschrieben, als wir … Ich hatte nichts anderes da und kann die Nummer nicht auswendig. Es ist ein Prepaidhandy, und falls der Akku leer geht, wollte ich …« Er rauft sich das dunkle Haar, hat zittrige Finger. »Bitte nimm den Zettel mit und gib ihr meine Nummer …«

			»Elanor«, fülle ich seine Lücke.

			»Es war alles sehr kompliziert zwischen uns … sie soll mich anrufen, ja?«

			Lennox wirkt verzweifelt, aber aufrichtig. Nicht, als würde er etwas verbergen, sondern, als würde er schon länger suchen, als er ertragen kann. Und wir brauchen jede Spur, die wir kriegen können.

			Also nehme ich den Zettel an mich und sage ihm, ich würde sehen, was ich erreichen kann. Zwischen Mom und mir herrscht zwar mal wieder Funkstille, aber das kann nicht ewig so weitergehen.

			Vor ein paar Tagen hatten Clove, Pip und ich noch das Gefühl festzustecken. Nach den Offenbarungen an Silvester und den mehr als nur abwehrenden Reaktionen unserer Moms kamen wir uns vor wie in einer Sackgasse. Doch jetzt ist eine neue Figur auf das Spielbrett dieses geheimnisverseuchten Familiendramas getreten. Vielleicht bringt uns das endlich den finalen Zug, um das Schweigen schachmatt zu setzen.

			Oder wir fliegen vom Brett.

		

	
		
			8. KAPITEL 
may the god of all our oceans call my name

			ALARIC

			Schenken wir der römischen Mythologie Glauben, war Neptun nicht nur der Gott aller Meere, sondern auch ein unumstößlicher Felsen der Ruhe in stürmischer Brandung. Ruhe ist einer der bedeutendsten Grundsätze des Schwimmens. Wenn der Körper umgeben von Wassermassen ist, schaltet die Welt sich ab. Dann konzentriere ich mich auf nichts anderes mehr, als an mein Ziel zu kommen. Kontrolle über jeden meiner Muskeln, vollkommenes Bewusstsein über meine Bewegungen, Fokus auf mein Tempo, Ausführung, Technik, Kraft, Ausdauer. Meine Lunge hält die Luft, lechzt nach Sauerstoff, wenn ich für eine Sekunde die Wasseroberfläche durchbreche, und brennt, weil ich gegen den Widerstand des Wassers arbeite.

			Und dennoch kommt es mir vor wie ein Befreiungsschlag, als ich nach zehn Bahnen Rückenkraulen die Finger um den Beckenrand schließe und mich hochstemme.

			»Saubere Leistung, Abraham«, lobt Helena mich und macht sich ein paar Notizen auf ihrem Klemmbrett. Coach Beckett ist verhindert, weil sie sich diese Woche auf einer Sportlertagung in L.A. befindet, also leiten unsere Captains das Training. Helena und Heaven sind nicht nur mit Abstand die Schnellsten im Wasser, die beiden sind auch seit Beginn des letzten Semesters ein Paar. Und sie sind definitiv niemand, von dem ich mir einen Arschtritt abholen will, denn gnadenlos ist auf jeden Fall der Nachname, den sie sich eines Tages teilen werden.

			Auch wenn die Tsunamis ein Schwimmteam sind, das aus lauter Einzelkämpferinnen und -kämpfern besteht, ist die Stimmung in der Neptune Hall, wenn einige von uns durchs Wasser gleiten und die anderen auf der Zuschauertribüne sitzen und ihre Anfeuerungsrufe gedämpft durch die Wasseroberfläche dringen, elektrisierend.

			»Seit wann lügst du, Hell?«, rufe ich Helena zu, ehe ich mir mein Handtuch schnappe, mir damit einmal übers Gesicht fahre und die Schwimmbrille absetze.

			»Böses Mädchen«, raunt Heaven im Vorbeigehen und zwinkert mir dann verschwörerisch zu.

			Helena sieht ihr einen Augenblick nach, in ihren Augen spiegelt sich so viel Zuneigung, dass sie beinahe über ihre stählerne Fassade hinwegtäuscht – aber eben nur beinahe. Sobald sie sich wieder mir zuwendet, ist die Härte in ihren türkisblauen Augen zurück. »Weil es meine Aufgabe ist, dich zu Bestleistungen anzutreiben, nicht all deine Motivation im ersten Training zunichtezumachen«, beantwortet sie meine scherzhafte Frage und bestätigt mir, was mein ganzer Körper fühlt.

			»Ich bin eingerostet«, gebe ich zu, und sie nickt bei einem Blick auf ihr Klemmbrett.

			»Lass mich raten«, säuselt Hell und zuckt mit den Mundwinkeln, »du hast den gesamten Christmas-Break mit einem Pinsel in der Hand statt im Becken verbracht?«

			»Den Pinsel in der einen, eine Gabel mit Grandmas Weihnachtsbraten in der anderen«, grinse ich und werfe mir das Handtuch über die Schulter. »Gib mir ein paar Trainings, dann hab ich’s wieder im Griff.«

			»Wenn Coach Beckett dir vorher nicht deinen Knackarsch aufreißt«, fügt sie hinzu, und ich muss schlucken. Desirée Beckett ist ehemalige Olympionikin, die mit über fünfzig einen Körper hat wie Neptuns Frau persönlich und ihren Ruhestand damit verbringt, die Tsunamis zu drillen. Ich respektiere ihre Leistungen, aber sie macht mir auch ein wenig Angst.

			Zu behaupten, ich sei ein schlechter Schwimmer, wäre eine glatte Lüge. Das Wohnzimmer meiner Mom ist voll mit glänzenden Pokalen und Fotos von mir auf Siegertreppchen, die ich mir auf Wettbewerben und Meisterschaften erschwommen habe. Alle Voraussetzungen sind da: Mein über eins neunzig großer Körper bewegt sich, seit ich denken kann, mit Leichtigkeit durchs Wasser, weil ich’s im Blut habe. Meine künstlerische Ader stammt von meinem Dad, und die führt direkt zu meinem Herzen. Aber meine Mom hat mir ihr sportliches Talent vermacht. Sie war eine Helena, als sie jung war. Unbesiegbar hat sie sich an die Spitzen von nationalen und internationalen Wettbewerben geschwommen, bis sie Weltmeisterinnentitel in der Tasche hatte. Doch kurz vor ihrer ersten Olympiaqualifikation hat sie meinen Dad kennengelernt. Und sobald sie wusste, dass sie zum Zeitpunkt der Spiele eine runde Kugel vor ihrem Körper tragen würde, in der der nächste kleine Schwimmer der Familie heranwächst, hat sie sich gegen das Becken und für mich entschieden.

			Vielleicht hat sie deshalb so viel Verständnis, dass ich mich nie gegen die Kunst entscheiden könnte und immer eher das Schwimmen über Bord werfen würde. Meine Highschool hat die Kreativität kaum gefördert, das Sportprogramm dagegen war herausragend, also habe ich mir einen unkonventionellen Weg in den Kunstbereich des Miravalle Memorial College gesucht. Mein Erfolg beim Schwimmen brachte mich zu den Tsunamis, dieses College soll mich in die großen Galerien der Kunstwelt bringen.

			Genau das halte ich mir vor Augen, wenn mein Körper der Erschöpfung erliegen will und sich das Wasser über mir so schwer anfühlt, dass ich es nicht mehr zu durchbrechen vermag.

			»Hast du noch ’ne Minute?« Hells klare Stimme beendet meinen Gedankenfluss.

			Der Rest des Teams verabschiedet sich, verlässt die Neptune Hall und lässt uns in der schummrigen Abenddämmerung zurück. Durch die gigantische Glasfront rechts von uns scheint das orangene Licht des Sonnenuntergangs herein, und durch die Beckenbeleuchtung lodert der türkise Schimmer des Wassers auf. Es gibt keine schönere Tageszeit, um hier zu sein.

			»Für dich immer«, antworte ich, sobald wir allein sind, und mustere Helenas undurchdringliche Miene.

			Sie hält meinem Blick stand, schweigt nachdenklich und deutet schließlich auf die unterste Reihe der Tribüne. »Setzen wir uns.«

			Wortlos folge ich ihr und kann mich nicht gegen das mulmige Gefühl in mir wehren. Alles an dieser Situation fühlt sich an, als würde sie mir gleich eine katastrophale Nachricht überbringen.

			»Du weißt ja, dass dieses mein letztes Semester am Miravalle ist.« Allerdings. Helena ist ein Studienjahr weiter, und das ist der einzige Haken am Communitycollege: Nach zwei Jahren ist alles vorbei. »Das bedeutet, dass die Tsunamis ihren Captain verlieren. Ich werde Desirée sagen, dass sie Heaven den Posten geben soll, sie war dann ein Jahr meine Stellvertreterin, und ich denke, das ganze Team ist sich einig, dass es keine bessere Besetzung gibt.« Ich nicke. Heaven sieht zwar in der Tat aus wie ein Engel, aber ihr liebliches Aussehen führt einen auf die falsche Fährte, sie hat es faustdick hinter den Ohren.

			»Und was habe ich damit zu tun?«

			»Desirée sagte, ich soll mir jemanden fürs Mentoring dieses Semesters suchen und mich nach einem Co-Captain für Heaven umsehen. Ich weiß«, sie hebt verteidigend die Hände, weil ich im Begriff bin, sie zu unterbrechen, »Schwimmen spielt nicht immer deine erste Geige, aber dein Talent nicht zu fördern, wäre eine Verschwendung. Heaven und du matchen, und ein Co-Captain, der –«

			»Nein«, falle ich ihr nun doch ins Wort. »Es gibt einige im Team, die alles für diesen Posten und den entsprechenden Vermerk in ihren Akten geben würden. Bitte gib ihn jemand anderem, Helena.«

			»Vielleicht schläfst du erst mal eine Nacht drüber«, schlägt sie ungewohnt sanft vor. Auch wenn ich sie mittlerweile ein paar Monate kenne, habe ich noch immer nicht durchstiegen, wann sie ihre Schilde senkt und wann sie ihre harte Fassade wie einen Schutzwall vor sich aufzieht.

			»Über das mit dem Mentoring, ja. Danke für diese Möglichkeit, Hell. Aber ich werde nicht dein Nachfolger, da gibt es viel geeignetere Teammitglieder, und ich denke, das ist dir auch klar«, bekräftige ich meine Entscheidung.

			»Na gut«, seufzt sie und drückt sich das Klemmbrett an die Brust. Sie verbirgt ihre Enttäuschung, aber ich spüre sie trotzdem. Helena ist mit jeder Faser ihres durchtrainierten Körpers Schwimmerin. »Dann respektiere ich das natürlich. Du hast Zeit bis übermorgen, um dir das mit dem Mentoring zu überlegen. Desirée kommt am Mittwoch wieder ins Training und will eine Entscheidung.« Ich nicke, und sie steht auf, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Heaven wird dir das übel nehmen, sie hätte dich gern an ihrer Seite gehabt«, lacht sie, und bei dem Gedanken an Heavens legendäre Schimpftiraden muss auch ich schmunzeln. Wir haben letztes Semester viel zusammen trainiert, weil ich einer der Neuen und Heaven gerade aus ihrer Verletzungspause zurück war. Hell hat recht, wir haben uns wortlos verstanden, sobald wir festen Boden unter den Füßen gegen kaltes Wasser eingetauscht haben. Aber das ändert nichts daran, dass Heaven doppelt so viele Stunden wie ich im Becken verbringt und ich ihr nicht gerecht werden würde.

			»Die Standpauke nehme ich in Kauf, wenn sie dafür jemanden bekommt, der zu tausend Prozent hinter ihr steht«, erwidere ich und bewege mich Richtung Beckenrand.

			»Du bist ein Guter, Abraham.«

			»Du auch, Hell. Die Beste.« Nach diesen Worten hebt sie die Hand zum Abschied und verschwindet ebenfalls aus der Halle.

			Für ein paar Herzschläge herrscht Stille um mich herum, bis diese von meinen wild durcheinanderfliegenden Gedanken verdrängt wird und ich nur noch eines unternehmen kann, um meinen Kopf verstummen zu lassen: Ich springe mit einem Köpper in das leuchtende Türkis und tauche unter.

			PIPER

			Hier eine Anleitung, wie du dich erfolgreich selbst sabotierst:

			1. Du reichst bei deinem Kunstprofessor zur Aufgabe Ängste deine eigene größte Angst als Thema ein, um dich dann die ganze Zeit damit befassen zu müssen. Das führt dazu, dass du vier Tage vor Abgabe noch immer nichts zustande gebracht hast. Letztlich schleichst du dann nur dank eines gigantischen Arschtritts deiner Schwester viel zu spät durch die Schwimmhalle des College, um das verfluchte Wasser zu fotografieren.

			2. Es gibt kein Zweitens, weil das an Unüberlegtheit kaum zu toppen ist.

			Mein Zuhause ist die Trinity Hall, das Trainingszentrum der Storms Cheerleader, in dem ich mindestens drei Nachmittage die Woche verbringe. Die Neptune Hall der Tsunamis ist dagegen etwas ganz anderes. Gerade jetzt, wo die Sonne hinter dem Horizont versunken ist und ihr Licht mit sich genommen hat, wirkt die Schwimmhalle mystisch. Das Wasser und die türkisen Fliesen des beleuchteten Beckens hüllen das Innere der Halle in einen bläulichen Schimmer. Ich spiegele mich in der Glasfront neben mir. Es ist so ruhig hier, friedlich, wie das Wasser sanft schaukelt, bis …

			… ich mich so sehr erschrecke, dass mir mein Handy aus der Hand fällt und ich den Schrei, der sich aus meiner Kehle zwängen wollte, nur um ein Haar unterdrücken kann.

			»Verfluchte Scheiße!«, zische ich, und erst da reißt der Schwimmer den Kopf herum, nimmt die Schwimmbrille ab und mustert mich. »Das glaub ich jetzt nicht«, murmle ich noch immer aufgebracht.

			War ja klar, dass ich ausgerechnet ihn hier treffen würde. Dabei hatte ich Riven extra gefragt, wann die Tsunamis mit dem Montagstraining durch sind.

			»Piper«, stößt Alaric hervor und gleitet elegant durchs Wasser. Es sieht vollkommen mühelos aus. »Du hast dein Handy fallen lassen.«

			Mir entgeht der belustigte Ausdruck auf seinem Gesicht nicht. Doch ich entscheide mich für die kalte Schulter, hebe mein Handy auf, das den Sturz glücklicherweise überlebt hat, und nähere mich dem Beckenrand. Ich will nur meine Fotos bekommen.

			»Sind wir heute Abend nicht gesprächig?«, hakt Alaric nach und schwimmt mir ins Bild. Gott, wie kann ein Mensch nur so anstrengend sein, dass es auch für sieben reichen würde?

			Schweigend sehe ich die Fotos durch, bevor er sie torpediert hat. Zu meinem Ärger muss ich feststellen, dass dieser Arsch es nicht einmal versuchen muss und jeder Redakteur die Bilder direkt auf das Cover der Sports Illustrated drucken könnte. Natürlich.

			»Ich wüsste nicht, mit wem ich mich hier unterhalten soll«, blaffe ich und wende mich zum Gehen, werde jedoch durch seine Stimme aufgehalten.

			»Sind die Bilder für die Kreativwerkstatt?«

			Ich versteife mich. Natürlich könnte es auch sein, dass ich mir Thalassophobie rausgesucht habe und ich die Letzte bin, mit der das etwas zu tun hat, aber Alaric wird im ersten Semester auch de Valois’ vorbereitendes Seminar besucht haben. Das besteht im Gegensatz zur Kreativwerkstatt aus dem ganzen Jahrgang. Kein Wunder also, dass ich ihn bisher übersehen habe.

			Der Professor hat uns nichts so eindringlich gepredigt wie die Wichtigkeit einer persönlichen Note in unserer Kunst. Steckt kein Teil von uns in dem, was wir erschaffen, hat das Werk keine Seele. Ein Grundsatz nach Alabaster Abraham, einer legendären Größe der Kunstwelt. Also habe ich nicht gezögert, mich ins Verderben zu stürzen.

			Bilder von reißendem Wasser branden in Wellen vor meinem inneren Auge auf. Sie wollen mich verschlingen, mich vergessen lassen, dass ich auf festem, trockenem Boden stehe, um mich in die Tiefe zu reißen. Wie ein Tsunami überschwemmen sie mein Bewusstsein und kapseln mich von der Realität ab, die mein letzter Rettungsring ist, bevor ich ertrinke.

			Konzentriere dich, Piper. Du bist sicher, ermahne ich mich, dränge die Meeresgedanken zurück in ihre dunkle Ecke, halte mich daran fest, dass es Vergangenheit ist.

			»Was ist dein Thema? Nein, lass mich raten«, korrigiert Alaric sich im selben Zug, und ich bin wirklich versucht, einfach zu verschwinden. Doch irgendetwas, das ich nicht greifen kann, hält mich in der Situation gefangen. Meine Füße verweilen an Ort und Stelle. »Ich habe mehrere Theorien. Entweder du hast Angst vor Wasser im Generellen, oder hier geht es um etwas Bestimmtes«, murmelt er hinter mir immer noch so laut, dass ich jeden seiner ausgesprochenen Gedanken verstehen kann. Es läuft mir kalt den Rücken herunter und lässt mich schütteln. »Etwas Bestimmtes also«, bemerkt er dann entschlossen, und ich drehe mich ruckartig um.

			»Woher –«

			»Deine Körpersprache. Deine Schultern haben sich verkrampft, und deine freie Hand ballst du immer noch zur Faust.« Mit einer kleinen Handbewegung deutet er auf meine weiß hervortretenden Fingerknöchel, als er sich erklärt, und ich lockere meinen Griff. Ich habe es nicht mal bemerkt.

			»Nichts davon geht dich etwas an«, fauche ich, weil es längst zu spät ist, mich zu ermahnen, nicht in den Defensiv-Modus zu schalten.

			Alaric lacht. Er lacht, zum Teufel noch mal! Und dann gleitet er auf den Beckenrand zu, stemmt sich aus dem Pool und steht plötzlich vor mir. Mit meinen fast eins achtzig bin ich wirklich groß und daran gewöhnt, den meisten Männern mindestens auf Augenhöhe zu begegnen, aber er …

			Er überragt mich so weit, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss, weil er immer näher kommt und erst wenige Zentimeter vor mir stehen bleibt.

			Wahrscheinlich könnte ich sogar Heels tragen, und er wäre immer noch größer als ich …

			Konzentration, Piper!

			Ich schüttele den Kopf. »Wie kann ein einziger Mensch nur so unendlich arrogant sein?«, spucke ich ihm entgegen und trete einen Schritt auf ihn zu. Ich werde mich sicher nicht von seiner Selbstgefälligkeit einschüchtern lassen.

			»Das solltest du doch am besten wissen«, raunt er und macht kein Geheimnis daraus, was für einen Heidenspaß ihm das hier bereitet. »Du kommst hierher.« Er setzt noch einen Schritt in meine Richtung. »In mein Revier.« Ich weiche zurück. »Und führst dich auf, als gehöre diese Halle dir.« Er setzt noch mal nach, lässt mich nicht entkommen. »Ich hoffe, du hast bekommen, was du willst. Wäre ja langweilig, dich schon in der allerersten Runde des Wettbewerbs auszustechen.«

			»Weil du ein so begnadeter Künstler bist, dass es natürlich unmöglich jemanden geben kann, der dir je das Wasser reichen könnte?« Meine Stimme trieft vor Sarkasmus, und er tropft genauso auf den gefliesten Boden zwischen uns wie das Chlorwasser, das Alarics halb nackten Körper hinabrinnt.

			»Du bist klüger, als ich dachte«, schmunzelt er, und mir klappt bei all der Großkotzigkeit der Kiefer auf. »Aber doch nicht klug genug, wenn du immer gleich alles glaubst, was du dir erzählst«, schiebt er hinterher und drängt sich an mir vorbei. Kurz bevor er hinter der gekachelten Ecke verschwindet, bleibt Alaric noch mal stehen und sieht mich an. »Gute Nacht, Piper. Und fall nicht ins Becken.«

			ALARIC

			Ich sollte mich dringend an meinen eigenen Rat halten.

			Wenn sie wüsste, dass ich immer und immer wieder meine Bahnen gezogen habe und getaucht bin, nur um die Halle nicht verlassen zu müssen, weil die Nacht über Tampa hereingebrochen ist. Dass ich ihren Weckruf gebraucht habe, um mich nicht bis zum Morgengrauen zu verstecken.

			Piper Blakesley, die Reinkarnation eines wunderschönen blonden Racheengels, der geschickt wurde, um mich immer wieder mit dem zu konfrontieren, was mich limitiert.

			Ich muss sie loswerden.

		

	
		
			9. KAPITEL 
the game we play

			ALARIC

			Ich bin gefangen. Mein Käfig ist ein prestigeträchtiges Herrenhaus, das weit vor unser aller Zeit erbaut wurde. Der Schlüssel ist die Sonne, die so früh am Morgen noch hinter dem Horizont von Florida versunken ist. Mein Nachtlicht wirft einen schwachen Schein auf die Wand vor mir, auf meinem Wecker blinken mir die roten Zahlen bedrohlich entgegen: 4:45 Uhr.

			Zu früh, um im Hellen das Haus verlassen zu können, aber wenn ich noch in die Neptune Hall will, bevor Professor de Valois’ Kreativwerkstatt beginnt, muss ich mich wohl oder übel durch die morgendliche Dunkelheit kämpfen.

			Ich habe mein Bett noch nicht einmal verlassen, und meine Handflächen sind schweißnass. Von der beruhigenden Wirkung meiner Baldriankapseln ist nichts mehr übrig. Ich bin wach, und meine Angst erklärt mich für vogelfrei.

			»Gott, Ricky, was stimmt nicht mit dir?!«, stöhnt es aus dem Bett gegenüber, und Weston drückt sich sein Kissen aufs Gesicht. »Es ist …«, er linst auf sein Handydisplay und kneift schmerzverzerrt die Augen zusammen, weil das Ding die Strahlkraft eines Stadionlichts hat, »… mitten in der Nacht. Was hast du vor?«

			»Schwimmen«, beantworte ich seine Frage mehr als trocken und schwinge die Beine aus dem Bett. Meine Knie sind wackelig, mein Körper fährt seine Schilde hoch, um mich dazu zu bewegen, hierzubleiben und den Sonnenaufgang abzuwarten. Die wenigen Laternen, die die Wege über den Campus säumen, sind nur ein verschwindend geringer Trost.

			»Echt jetzt?« Weston schlägt sein Kissen zur Seite und beobachtet, wie ich durch unser Zimmer schlurfe. Wahrscheinlich hat er wieder die halbe Nacht gelesen. »Fuck, Ricky …« Ich hasse es, wenn er mich so nennt. »Warum bist du so ein verdammter Streber«, flucht Wes und steht auf.

			»Was tust du da?«

			»Ich werde mir ein Beispiel an meinem Musterstudenten von Mitbewohner nehmen und laufen gehen, bevor ich zu meiner Acht-Uhr-Vorlesung muss.«

			Der gespielt freundliche Tonfall von Weston lässt mich schnauben. »Dann warte ich, und wir raffen uns zusammen auf«, beschließe ich und danke dem Himmel in diesem Augenblick, dass ich mich nicht allein durch die Schatten des Geländes quälen muss.

			Ich habe diesen Fehler nur ein Mal gemacht, einem Freund von meiner Angst zu erzählen. Allerdings stößt es eher auf Empörung und Belustigung, mich in meinem Alter vor der Dunkelheit zu fürchten. Zur Erklärung, wo diese Panik ihre Wurzeln hat, bin ich gar nicht erst gekommen. Dann wäre ihm das Lachen sicher vergangen.

			Also hülle ich mich seither über diesen Teil von mir in Schweigen. Hier am Memorial College bin ich der furchtlose Typ, der beim Dry-Dive im ersten Semester von dem hohen Steg ins Wasser gesprungen ist und Riven Stone das Leben gerettet hat. Niemand würde auch nur im Traum daran denken, dass etwas so Simples wie fehlendes Licht eine solche Macht über mich hat. Niemand, außer Piper.

			Sofort ermahne ich mich, den Gedanken an sie abzuschütteln, was mir leichter fällt als erwartet, weil Weston mir im selben Augenblick etwas zu heftig von hinten auf die Schulter schlägt. »Auf geht’s!« Das war aber ein schneller Wechsel von Morgenmuffel zu Gute-Laune-Mensch. Weston drängt sich an mir vorbei, um mir die Tür unseres Zimmers aufzuhalten.

			»Du bist ein echter Gentleman, Wes.«

			Das kalte Wasser des Beckens spült mir an diesem Morgen den Kopf frei und erleichtert mich um einige Zentner meiner Gedanken, bis ich zwei Stunden später die Etage durchquere, auf der der große Kunstsaal liegt. Hinter der letzten Ecke, die mich vom richtigen Flur trennt, trifft mein Blick ein rehbraunes Augenpaar, und bevor ich gestresst meinen Nacken knacken lasse, zieht ein nervöses Kribbeln über meine Handflächen.

			Was zum …?

			Piper kommt geradewegs aus entgegengesetzter Richtung auf mich zu. Ihr spitzes Kinn reckt sie mir stolz entgegen, strafft selbstbewusst die Schultern und zuckt nicht einmal mit der Wimper, bis wir im Rahmen der offen stehenden Tür beinahe miteinander kollidieren.

			»Definitiv kein Gentleman«, tadelt sie mit missbilligend verzogenem Mund und wirft mir einen so stechenden Blick zu, dass meine Antwort eine verdutzte Sekunde auf sich warten lässt.

			Mit einem langen Schritt hole ich sie ein und raune ihr im Vorbeigehen meinen Konter zu. »Würdest du dich verhalten wie eine Lady und nicht wie ein Biest, würde ich dich vielleicht auch wie ein Gentleman behandeln.«

			»Nicht jeder erkennt einen Monet, wenn er einen sieht«, zwitschert sie so lieblich zurück, dass ich die Brauen zusammenziehe, und lässt mich stehen.

			Eins zu null für sie.

			Die Gemälde von Claude Monet weisen einen so einzigartigen Stil auf, dass ich diesen Studienplatz wohl kaum verdienen würde, könnte ich das nicht erkennen.

			Obwohl sie sich ans andere Ende des Raums setzt, spüre ich noch immer Pipers Blick auf mir. Zu meiner Überraschung sieht sie nicht weg, wenn ich ihn erwidere, sondern legt eine solche Intensität in ihre Musterung, dass ich derjenige bin, der es nicht schafft standzuhalten.

			Diese Frau ist nicht nur eine ernst zu nehmende Konkurrenz. Sie ist eine Ablenkung.

			PIPER

			Jeder Wettstreit braucht eine Siegerin. Und auch wenn ich nicht sicher bin, welche Rolle Alaric für den unseren spielt, weiß ich, dass ich gewinnen will. Nicht nur das Praktikum bei Gwendolyn Amanolia, für die selbst das Wort Koryphäe noch eine maßlose Untertreibung wäre, sondern auch diesen stillen Kampf zwischen uns. Was auch immer Ells, als sie letztes Jahr mit den anderen auf Key West war, in ihm gesehen hat, es kommt mir vor, als wäre dieser Alaric definitiv nicht derselbe, der Riven heldenhaft gerettet hat. Alles, was er ist, ist mir ein Dorn im Auge.

			»Bonjour, alle miteinander, bitte entschuldigen Sie die Verspätung«, eröffnet der Professor sein Seminar und stürmt regelrecht herein. Er wirkt zerstreut, als hätte er von dem Moment, als wir letzten Freitag unsere Collagen bei ihm abgegeben haben, bis heute Morgen keine Sekunde geschlafen. Der Kurs nimmt sein Erscheinen kaum wahr, das Gesprächsgemurmel hält an, bis eine zweite Person eintritt und die Tür hinter sich schließt.

			Ein Mädchen in der ersten Reihe zieht erschrocken die Luft ein, während ich überhaupt nicht mehr atme. Ist das etwa …

			Mit einem wallenden Tuch um die Schultern und ihrem silberweißen Haar zu einer aufwendigen Hochsteckfrisur geformt, steht Gwendolyn Amanolia höchstpersönlich hier in unserem Kunstraum. Das ist er, der Ochse – Moment, die Öchsin? Ochsette? Kuh? –, die der Professor aus seinem französischen Barett gezaubert hat.

			Mein Hirn erleidet einen Totalausfall.

			»Schön, dass wir nun Ihre Aufmerksamkeit haben«, gibt de Valois pikiert von sich und macht dann eine Geste in Richtung von Miss Amanolia. »Ich würde Ihnen gern jemanden –«

			»Schon gut, Professor.« Drei Worte und eine Handbewegung kostet es sie, unseren Dozenten verstummen zu lassen, der von ihrer Ausstrahlung ebenfalls nicht unberührt bleibt, denn er macht einen Schritt nach hinten und lässt Gwendolyn gewähren.

			»Wie ich sehe, haben mich einige von Ihnen bereits erkannt. Für diejenigen, die vor allem meine Kunst anstelle meines Gesichts kennen: Ich bin Gwendolyn Amanolia, und es ehrt mich, so vielen kreativen Köpfen zu begegnen, von denen Étienne in überaus hohen Tönen gesprochen hat.«

			Es ist allgemein bekannt, dass Gwendolyn Amanolia eher ein Leben abseits der Öffentlichkeit führt. Da ich jedoch innerhalb der letzten Woche neben meinen Recherchen zu meiner Familie auch jeden Artikel gelesen habe, den ich zu ihr finden konnte, bin ich auf einige Fotos gestoßen, die bei ihren Ausstellungen in New York entstanden sind.

			»Ich hatte vergangenes Wochenende die Ehre, Ihre Werke gemeinsam mit Professor de Valois zu sichten, und muss sagen, dass mich ein paar Schöpfungen sehr beeindruckt haben. Sie nun persönlich kennenzulernen, macht Ihre Kunst hoffentlich noch greifbarer für mich.« Die ganze Zeit über lässt sie ihre eisgrauen Augen durch den Raum schweifen und nimmt dabei jeden und jede Einzelne von uns genauestens unter die Lupe. Als ihr Blick ganz eindeutig auf mir landet, setze ich mich automatisch gerader hin. »Innerhalb der nächsten acht Wochen werde ich den Wettbewerb von Tampa Bay aus begleiten. Sie werden am Ende meiner kleinen Ansprache erfahren, wer von Ihnen es in die zweite Runde geschafft hat. Danach wird eine dritte folgen, und bevor ich meine zukünftige Praktikantin«, sie sieht mich noch immer an, und ich glaube, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden, »oder meinen zukünftigen Praktikanten auswähle, gibt es ein Stechen zwischen zwei Finalisten. Es kommt also eine Menge auf Sie zu, aber ich bin mir sicher, niemand von Ihnen ist zu Unrecht an einer Institution wie dem Miravalle Memorial gelandet. Nun müssen Sie mir einen guten Grund liefern, sich bei mir in New York Ihren Platz zu verdienen.« Erst jetzt wendet sie den Blick von mir ab, und um mich herum herrscht ergebene Stille. Diese Frau hält eine große Zukunft für eine oder einen von uns in der Hand, und alle wollen sie für sich. Inklusive mir. In jedem guten Film begegnet die Heldenfigur früher oder später einem alten, weisen Mentor. Gwendolyn Amanolia würde allerdings selbst Gandalf und Yoda blass – oder hellgrün? – aussehen lassen.

			»Haben Sie vielen Dank, Madame Amanolia«, richtet Professor de Valois sich erst an Gwendolyn, dann nimmt er ein Blatt Papier zur Hand und wendet sich dem Kurs zu. »Ich werde nun die Namen derjenigen verlesen, die sich für die zweite Runde qualifiziert haben. Als Erstes: Alaric Abraham.«

			Unfähig, es zu verhindern, reiße ich den Kopf zu ihm herum und finde einen selbstgefälligen Ausdruck auf seinem Gesicht, als er mir zunickt und sich dann entspannt in seinem Stuhl zurücklehnt.

			Wir hören einen Namen nach dem anderen, die ganze Zeit über zähle ich mit – mittlerweile sind es fünfzehn –, und da dieser Kurs aus siebenundzwanzig Studierenden besteht, schrumpfen meine Chancen mit jedem weiteren Namen erheblich.

			»Kommen wir zu den letzten drei Namen«, kündigt der Professor an, und mir wird eiskalt. Wie festgefroren hocke ich auf meinem Stuhl, bewege mich nicht mehr und schicke ein Stoßgebet nach dem anderen los. »Makenna Whist, Jessica Brown und –«

			»Piper Blakesley«, beendet Miss Amanolia den Satz des Professors und fasst mich erneut ins Auge. »Ihre Collage hat mich wirklich sehr beeindruckt.« Erst fällt mir alles aus dem Gesicht, weil ich darauf warte, aus diesem Traum zu erwachen. Und dann – als das nicht passiert – finde ich meinen Stolz wieder. Ich setze ein breites Lächeln auf und lasse es mir nicht nehmen, Alaric eine angemessene Reaktion auf sein selbstgefälliges Grinsen durch den Raum zu schicken, das Gwendolyn ihm soeben vom Gesicht gewischt hat.

			Was er kann, kann ich schon lange.

		

	
		
			10. KAPITEL 
burry me

			ALARIC

			»Als Nachwuchskunstschaffende sollten Sie nicht nur in der Lage sein zu kreieren, sondern auch zu interpretieren«, erklärt de Valois und zieht drei große Fotos aus einer Mappe. »Ich habe mir erlaubt, drei Werke als Anschauungsobjekte zu verwenden. Ich möchte, dass Sie die Collagen genau betrachten und versuchen zu interpretieren, was dahintersteckt. Wir starten mit der dunklen Collage. Irgendwelche Freiwillige?« Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass meine größte Angst zum Versuchskaninchen gemacht wird, damit meine Mitstreitenden sich daran ausprobieren dürfen, in meiner Seele herumzustochern. Aber welche Wahl habe ich schon?

			»Ich würde es gern probieren«, ertönt eine Stimme, die ich zuordnen kann, ohne hinzusehen. Piper.

			»Nur zu«, bestätigt Gwendolyn Amanolia und sieht Piper mit lauerndem Blick an. Ich balle die Hände zu Fäusten.

			»Ich vermute, es geht um die Angst vor der Dunkelheit. Jede Facette der Komposition wirkt beklemmend und finster. Nicht nur durch die dunklen Materialien, die verwendet wurden, es ist auch die Anordnung. Alles ist auf das Zentrum ausgerichtet, als würde die Schwärze den winzigen weißen Fetzen einengen, fast schon verschlingen. Für mich wirkt es, als hätte der Künstler eine sehr reale Angst und nicht nur die Vorstellung von Furcht verarbei…«

			»Bist du fertig?« Ich kann mich nicht zurückhalten. Meine Rückenmuskulatur hat sich so sehr verspannt, dass es wehtut. Sie soll einfach aufhören.

			Piper wendet den Blick von dem Foto ab und mir zu. Es passt ihr nicht, dass ich ihr wieder vor dem ganzen Kurs ins Wort gefallen bin. »Nein«, säuselt sie und setzt ein künstliches Lächeln auf. »Ich wollte gerade sagen, dass ich es spannend finde, dass die Dunkelheit durch all das Schwarz eine viel größere Rolle spielt als die Angst selbst. Man könnte meinen, dass das Thema damit verfehlt wurde.« Ich schnaube, und sie wirft mir nur einen Seitenblick zu, lässt sich nicht beirren. »Aber ich glaube, der Grund dafür ist, dass die Collage den Künstler herausgefordert hat, weil er seine eigene Angst verarbeitet hat.«

			»Professor, kann ich Piper kurz draußen sprechen?«, hake ich ein und ernte ein irritiertes Nicken unseres Dozenten.

			»Ja, sicher. Danke, Madame Blakesley. Das war beeindruckend. Wer fährt mit der nächsten Collage fort?«

			»Beeindruckend, dass ich nicht lache«, murmle ich spottend, packe Piper im Vorbeigehen am Arm und zerre sie hinter mir her auf den Flur. »Was ist dein scheiß Problem?«

			»Was?« Sie schaut mich an wie ein Reh im Scheinwerferlicht, und es hilft mir kein Stück, dass das warme Braun ihrer Augen meine Eiskappen zum Schmelzen bringt.

			»Tu doch nicht so! Das war pure Absicht. Warum sonst solltest du das vor allen breittreten?«

			»Was denn breittreten?!«, erwidert sie ebenso laut und holt mich aus meinem Tunnel.

			»Ach, komm schon, Piper. Wir waren beide im Materialraum. Du weißt es. Und jetzt hast du dafür gesorgt, dass allen klar ist, wovor ich mich fürchte.« Mit jedem Wort wird meine Stimme leiser, die Wut schwindet mehr und weicht der Verletzlichkeit, die sie freigelegt hat.

			»Ich kann nichts dafür, wenn du deine Angst in einer Collage verarbeitest und jemand dann tatsächlich dazu in der Lage ist, das zu erkennen. Wenn du das nicht aushältst, hättest du dir ein anderes Thema suchen müssen. Du hast allen auf dem Silbertablett serviert, dass du mit Dunkelheit nicht klarkommst, also mach das mit dir aus. Wenn du dich nicht so aufgeführt hättest, wäre dem Kurs nie klar geworden, dass es deine Collage ist. Und jetzt lass mich verdammt noch mal los!« Als hätte ich mich verbrannt, weiche ich von ihr zurück, und Piper funkelt mich böse an. »Du hältst dich für was ganz Besonderes, oder? Erst wirfst du mir an den Kopf, ich hätte meinen Studienplatz hier nicht verdient, und führst dich auf wie das größte Arschloch der Ostküste, und jetzt hast du was gemerkt? Dass du mit der Ich-führe-mich-auf-wie-ein-Wichser-weil-ich-Angst-habe-den-Wettbewerb-sonst-nicht-zu-gewinnen-Nummer nicht weiterkommst, und da dachtest, nachdem du mich schon beleidigt und dem Cheerleading jegliche Relevanz abgesprochen hast, spielst du jetzt das Opfer? Was willst du? Mein Mitleid? Das kannst du«, sie macht einen beinahe drohenden Schritt auf mich zu und bohrt mir ihren Fingernagel in die Brust, »verdammt noch mal vergessen.«

			»Ich –«

			»Ich bin noch nicht fertig«, herrscht Piper mich an, schluckt ihren Ärger sichtlich herunter, um danach eine reservierte Miene aufzusetzen. »Wenn du weder den Unterschied zwischen Überheblichkeit und Selbstvertrauen kennst noch akzeptieren kannst, dass du tatsächliche Konkurrenz in diesem Wettbewerb hast, habe ich einen guten Rat für dich: Such dir jemanden, den’s interessiert, und googel das Wort Selbstreflexion!«

			Sie schäumt über vor Wut, und ich fühle mich wie ein Junge, den sie mit der Nase in seinen eigenen Haufen Scheiße stößt. Aber wenn ich sie das wissen lasse, einknicke, verliere ich gegen diese Faszination in mir, sobald Piper den Raum betritt. Du hast keine Zeit für Ablenkung.

			»Was? Soll ich es für dich buchstabieren?«, fragt sie mit schief gelegtem Kopf.

			Trotz meines zum Brechen angespannten Kiefers ringe ich mir ein selbstgefälliges Lächeln ab und schaue auf sie herab. Piper ist groß, sicher knappe eins achtzig, aber ich überrage sie trotzdem um einen ganzen Kopf. »Ich glaube, das wäre gut. Danach könntest du dann Aquaphobie versuchen«, flüstere ich, und ihre Pupillen weiten sich.

			»Du bist ein noch viel größerer Arsch, als ich dachte«, zischt sie mit einem verletzten Schimmer in den braunen Augen und stürzt sofort zurück in den Kunstraum.

			Ich bleibe auf dem Flur, kaum in der Lage zu erfassen, was gerade passiert ist.

			Ich habe meine Dämonen gewinnen lassen.

			Sobald ich den Kunstraum wieder betrete, ist die harte Schale des überheblichen Kerls zurück, um zu verstecken, was ich niemanden sehen lassen will. Auch nicht sie.

			Back to business, Alaric. Du hast ein Ziel.

			»In der zweiten Runde unseres Wettbewerbs werden wir uns einer anderen Disziplin widmen«, verkündet Gwendolyn Amanolia und macht eine Pause, um die verbliebenen Teilnehmenden zu mustern. Die Fotos der Collagen hängen zwar noch, aber de Valois ist längst zum nächsten Tagesordnungspunkt übergegangen. »Ich möchte Porträtmalereien von Ihnen sehen, und ich will, dass Sie mir beweisen, dass Sie trotz des Wettkampfs auf künstlerischer Ebene Teamplayer sein können. Ich kann niemanden unterrichten, der oder die nicht in der Lage ist, sich auf jemanden einzulassen. Deshalb werden Sie für diese Aufgabe in Paare eingeteilt. Das Thema für die Porträts ist Emotionen, und ich bitte Sie darum, ein Gefühl zu wählen und Ihren Partner oder Ihre Partnerin in Ihrer Vision dieser Emotion zu porträtieren. Verwenden Sie, was Sie wollen, Öl, Kreide, Acryl, Bleistift, das ist mir vollkommen gleich. Das Einzige, was mir wichtig ist, ist, etwas zu spüren, wenn ich Ihr Werk betrachte. Über die Verpaarung entscheidet das Los.«

			Ich habe es noch immer nicht ganz realisiert. Dass ich dem Traum, dort zu arbeiten, wo mein Dad seine Spuren hinterlassen hat, ein großes Stück näher gekommen bin. Mein Vater zählt zu den Facetten meiner Person, die ich für mich behalte, weil ich mich unbedingt beweisen will. Ich habe beim Schwimmen erlebt, wie die Menschen hohe Erwartungen an mich gestellt haben, weil meine Mutter Giselle Pilgrim ist. Doch meine sportlichen Leistungen muss ich mir am Ende eines jeden Tages selbst verdienen. Niemand hätte mir diesen Erfolg absprechen können. Würden die Leute jedoch erfahren, dass mein Vater niemand Geringeres als Alabaster Abraham war, könnte ich eine Chance, mir in der Welt der Kunst einen eigenen Namen zu machen, vergessen. Dann wäre es augenblicklich wieder der Name meines Vaters, doch ich will es allein schaffen. Ihn stolz machen, die Orte besuchen, an denen er seine größte Inspiration gefunden hat. Allen voran New York.

			»Gibt es Fragen zu dieser Aufgabe?«, erkundigt Professor de Valois sich und reicht dieser Frau, deren Arbeit in der Kunstwelt mittlerweile genauso berühmt ist wie die meines Dad, eine Ölkreideverpackung, die mit gefalteten Zettelchen befüllt ist.

			Niemand meldet sich, also nimmt Miss Amanolia die Box an, lässt ihre Hand ein paarmal verheißungsvoll darüber kreisen, ehe sie den ersten Namen greift.

			Fröhliche Hungerspiele, sage ich mir in Gedanken und beobachte, wie das Schicksal seine Fäden zieht. Weston liest gerade die Bücher von Suzanne Collins, und so langsam habe ich das Gefühl, die Story selbst gelesen zu haben, so viel, wie er mir davon erzählt.

			Diese Minuten fühlen sich an wie eine halbe Ewigkeit, denn auch, wenn ein Paar nach dem anderen ausgelost wird, fällt mein Name nicht. Geduld war nie eine meiner Stärken, und diese Situation beweist mir mal wieder, dass sie eine meiner größten Schwächen ist. Kurz hatte ich Hoffnung, wir wären eine ungerade Anzahl, und ich könnte mich freiwillig als Tribut melden, um mich selbst zu malen, aber nein. Achtzehn von siebenundzwanzig haben die erste Runde überlebt und warten jetzt darauf, wer ihnen als Verbündeter an die Seite gestellt wird.

			Irgendwann schalte ich ab, im Vertrauen, dass ich hellhörig werde, wenn mein Name aufgerufen wird, und sobald es dann passiert, zucke ich zusammen, als hätte der bloße Klang von Gwendolyns Stimme mir einen Schlag verpasst. »Alaric Abraham wird zusammenarbeiten mit der letzten verbleibenden Person«, eröffnet sie mir mein Urteil, und ich verspanne mich. »Piper Blakesley.«

			PIPER

			Dass ich gleich meinen Namen höre, wusste ich, bevor Miss Amanolia ihn ausgesprochen hat. Schließlich war nur noch ich übrig. Was das zu bedeuten hat, realisiere ich erst, als Alaric plötzlich blass wird.

			Na großartig. Das hier ist vielleicht die wichtigste Chance meiner Karriere als Künstlerin, und ich werde dazu verdonnert, mit dem verdammten Antichristen des Miravalle zusammenzuarbeiten. Keine Ahnung, ob Alaric Abraham an chronisch schlechter Laune leidet oder von einem Parasiten befallen ist, der ihm jegliche Glücksgefühle aussaugt, aber ich sehe ihn nur lächeln, wenn er schadenfroh ist.

			Er ist Luzifer, der Urheber des Bösen.

			Okay, ein wenig dramatisch, doch wenn ich daran denke, wie er im Pool der Tsunamis vor mir her schwimmt und sich einbildet, er könnte in meiner Psyche bohren, werde ich rasend. Da kann es doch nicht sein, dass dieser anmaßende …

			»Madame Blakesley!« Étienne de Valois sagt meinen Namen nicht mit seinem sanften französischen Akzent, er lässt ihn scharf wie ein Beil durch den Raum schneiden und reißt mich aus meinen aufbrausenden Gedanken.

			»Verzeihung«, piepse ich ertappt und versuche zu erkennen, was mir entgangen ist, aber keine Chance. Ich bin vollkommen abgedriftet.

			»Ich sagte, bitte begeben Sie sich zu Ihren Partnern, damit wir eine stille Betrachtung durchführen und Sie anschließend eine Emotion notieren können. Sollte sich während des Schaffensprozesses etwas anderes ergeben, halten Sie bitte Rücksprache.« Etwas ergeben, wie dass ich Alaric mit einem Pinsel erdolche? Da hilft dann auch keine Rücksprache mehr. Obwohl ein Porträt von ihm aus seinem Blut sicher … eindrucksvoll wäre. Irritiert schüttele ich den Kopf. Schluss mit den Mordfantasien und her mit mehr positiven Gedanken.

			»Hey.« Der Teufel steht plötzlich neben mir, so dicht, dass ich sein Parfüm riechen kann. Zu einem Höllenwesen würde natürlich eine Mischung aus Fegefeuerrauch und Verwesung passen, doch nein, Alaric Abraham duftet nach Meeresbrise und frischen Kräutern.

			»Hey, Luzifer.«

			ALARIC

			Stille Beobachtung bedeutet, dass ich das engelsgleiche Gesicht dieser Frau ganze fünfzehn Minuten lang einfach nur anschaue – und sie meines. Wie konfus, dass hinter ihrer scheinbar makellosen Fassade eine so trotzige Ader schlägt. Aus der Ferne betrachtet, wirkt Piper wie ein weiß gefiederter Pfau, unwirklich in ihrer Schönheit. Doch nähert ein Bewunderer sich, erkennt er die Gefahr, die von ihr ausgeht, denn letzten Endes ist auch ein Pfau nur ein wildes Tier. Dennoch frage ich mich, ob sich dieses Exemplar bändigen ließe oder mich angreifen würde, sollte ich mich zu nah heranwagen.

			Sie hat Spuren hinterlassen. Auf meinem Ego und meiner Seele. Ich bin der Kerl, den Leute wie Weston oder Grier, die selbst beim größten Unwetter noch im Regen tanzen würden, als Griesgram bezeichnen. Ich bin es, der sich von seiner pubertierenden Schwester anhören muss, dass ich vielleicht die Leute am Miravalle, aber nicht sie mit meiner Art einschüchtern kann. Es gab eine Zeit in meinem Leben, da habe ich mich so sehr zurückgezogen, dass meine Mom mir eine lange Predigt über den einsamen Wolf gehalten hat. Weil ich Menschen aus dem Weg gehe, gehen sie mir aus dem Weg.

			Doch nicht Piper.

			Sie rennt mit Anlauf und erhobenen Fäusten auf mich zu, um mir mit ihrer unerschrockenen Art eine Eisdusche zu verpassen, die meine Einzelgängerblase zerplatzen lässt. Jeder hat vor irgendetwas Angst, ja, aber vor mir fürchtet sie sich nicht. Sie denkt nicht mal darüber nach, mir meine arrogante Tour durchgehen zu lassen, obwohl das sonst immer funktioniert, um meinen Sicherheitsabstand zu bekommen.

			Und das lässt mich nicht los.

			Betritt sie einen Raum, kann nicht einmal ich mich davon freisprechen, von ihrer sirenenartigen Aura angezogen zu werden. Das fällt mir besonders jetzt auf, wo sich im warmen Braun ihrer Augen etwas spiegelt, das diese Rolle aufbricht. Es lässt ihr unnahbares Auftreten wie einen Schutzschild wirken, hinter dem sich eine Frau verbirgt, die immer für sich selbst einstehen musste. Einigen Menschen ist der Unterschied nicht klar, jedoch gibt es einen, wenn es darum geht, stark sein zu können oder es zu müssen. Das eine ist gnadenlos, das andere ist ein ermutigendes Über-sich-Hinauswachsen. Bei Piper zweifle ich, welcher Teil überwiegt und ob es nicht doch den Wunsch in ihr gibt, einen beschützenden Hafen zu finden.

			Also notiere ich mir am Ende des Kurses Sehnsucht, ohne zu wissen, wer von uns beiden sich hier mehr nach etwas sehnt.

		

	
		
			11. KAPITEL 
learning by doing

			ELANOR

			Das ganze erste Semester haben Riven und ich gemeinsam in der Ethikvorlesung von Professor Grimm gesessen und die Grundsätze der menschlichen Moralvorstellungen diskutiert. Jetzt ist der Platz neben meinem leer, und ich belege Ethik II ohne meinen Freund.

			Dekanin Tennant hat nicht nur durchgeboxt, dass Riven einen Jahrgang zurückversetzt wird, sondern ihm auch die Möglichkeit gegeben, das Fach zu wechseln. Während er sich zu Beginn seines Studiums am Miravalle in Wirtschaftsseminaren mit Börsentheorie, Handelsabkommen und Marktanalysen gequält hat, sitzt er mittlerweile in rechtswissenschaftlichen Vorlesungen. Pünktlich auf die Minute schreibt er mir zum Ende des ersten Kurses eine Nachricht.

			Heute

			Riven – 9:30 Uhr
Hey, Chuckles, in 10 Minuten bei Sigma?

			Ich – 9:31 Uhr
Klar

			Auch wenn unsere Studiengänge dieses Semester keine Überschneidungen mehr haben, ist uns eine Gemeinsamkeit geblieben: der Freiblock nach dem ersten Dienstagskurs.

			»Schon Aristoteles war davon überzeugt, dass wir nur die Dinge wirklich erlernen können, die wir auch tun. Learning by doing ist also keineswegs ein floskelhaftes Sprichwort, sondern geht auf die frühen philosophischen Auffassungen des Lernens im alten Griechenland zurück. Lassen Sie sich dies eine Inspiration sein und nehmen Sie als Aufgabe für diese Woche mit, Debatten zu führen und nicht bloß zu denken. Wann immer Sie abwägen zwischen einem Richtig und einem Falsch, sprechen Sie es aus. Tun Sie diesen Prozess und bringen Sie Ihre Erkenntnis beim nächsten Mal mit. Vielen Dank.« Mit diesem Abschlussplädoyer entlässt Professor Grimm uns, und ich schultere meine lederne Umhängetasche.

			Auf den Fluren lasse ich mich im Strom der anderen Studierenden treiben und bis ins Foyer des Hauptgebäudes spülen. Als ich durch die schweren Flügeltüren des Eingangs trete, verklingt das Gesprächsrauschen, und ich tausche den summenden College-Bienenstock gegen die Ruhe des verlassenen Campus.

			Ich kann den Hauptweg noch immer nicht passieren, ohne an die Begegnung mit Mom oder ihre Flucht letztes Jahr zu denken. Ich erinnere mich bei dieser einen Laterne jedes Mal an den Anruf und die Todesnachricht von Rivens Dad. Und doch werden all diese Geister der Vergangenheit zurück in den Erinnerungsnebel gedrängt, sobald ich an die Tür des Eta-Sigma-Hauses klopfe und kurz darauf in das sorglose Blau von Rivens Augen schaue.

			»Hey, Chuckles«, wispert er gegen meine Lippen und gibt mir einen Kuss.

			»Hi, Riven«, lächle ich und trete an ihm vorbei durch die Tür.

			»Ich hoffe, du hast noch nicht gefrühstückt«, grinst er unverwandt und sieht mich stolz an.

			»Was hast du vor?« Doch statt einer Antwort reicht er mir seine Hand, um mich durch das Wohnzimmer des Verbindungshauses in die Küche zu ziehen. »Tada!«

			»Oh, Riven«, flüstere ich, und mein Herz wird leichter, als ich das Leuchten in seinen Augen sehe.

			Auf dem Küchentresen steht ein Teller mit einem Stapel Pancakes und füllt den Raum mit einem süßlichen Duft. Es ist für zwei Personen gedeckt, und eine noch verschlossene Flasche Ahornsirup ist auch da.

			»Hast du?« Ich schaue ungläubig auf die Pfannkuchen und dann zu Riven. »Hast du die gemacht?«

			»Ohne die Küche in Brand zu setzen«, merkt er mit einem zufriedenen Ausdruck an und schiebt mich zu den Barhockern vor dem Tresen. »Mein Seminar ist ausgefallen, und ich dachte, das ist die perfekte Gelegenheit, ein bisschen Chaos zu veranstalten.«

			Gerade recke ich den Kopf, um einen Blick in die Spüle zu erhaschen, da schiebt sich Riven in mein Sichtfeld. »Setz dich. Nur weil ich es fabriziert habe, muss ich dir die Teigtastrophe ja nicht zeigen.«

			»Verstehe«, kichere ich und rutsche auf einen der Hocker.

			»Ich habe deine Mom nach ihrem Rezept gefragt«, erklärt er, als ich den ersten Bissen nehme, und presst verlegen die Lippen aufeinander.

			»Ich liebe dich«, murmle ich und finde keine weiteren Worte. Weil er mich sieht. Mich kennt. Versteht, wer ich bin, und trotzdem immer weiterlernt, wie ich zusammengesetzt bin. Weil Riven Stone alles tut, um mich zu lieben, und wir dabei so viel übereinander gelernt haben, dass es sich anfühlt, als würde ich ihn ewig kennen.

			»Und ich liebe dich, Chuckles«, gibt er zurück und überspielt den erschrockenen Gesichtsausdruck, als er hörbar auf ein Stück Eierschale beißt. »Es wird wohl noch dauern, bis ich sie so hinbekomme wie deine Mom.«

			Kopfschüttelnd lehne ich mich zu ihm rüber, um ihm einen Kuss auf die Schläfe zu drücken. »Wären sie perfekt, wären es keine Riven-Pancakes. Ich mag sie.« Dann kommt mir ein Gedanke. »Als du mit ihr gesprochen hast … hat Mom da zufällig was zu ihrer Aussage erwähnt? Immer wenn ich sie anrufe, wimmelt sie mich ab.«

			Ich kenne seine Antwort, bevor Riven sie ausspricht. »Nein«, gibt er mit Bedauern in der Stimme zurück. »Ich habe es kurz angerissen, aber dann musste sie plötzlich los und hat aufgelegt, ohne dass ich den Satz beenden konnte.« Er legt seine Gabel ab, um nach meiner Hand zu greifen. »Sie wird schon noch erkennen, dass sie diesen Schritt gehen muss.«

			»Hoffen wir’s.«

			»Ich habe auch mit meiner Mom gesprochen«, setzt Riven dann neu an, und ich höre an seiner Stimmlage, dass es diesmal gute Neuigkeiten sind.

			»Und?«

			»Die Untersuchungen sind endlich abgeschlossen und einsehbar. Die haben den Wagen, in dem Dad saß, und den des Unfallgegners überprüft, aber keine Spuren gefunden, die auf Manipulation hindeuten. Die Überprüfung des Fahrers des anderen Wagens war ebenfalls unauffällig.«

			»Dann ist es offiziell?«

			»Es war ein Unfall.«

			»Manchmal schlägt das Schicksal Wege ein, die sich uns nicht erschließen.«

			»Nietzsche?«, hakt Riven mit zuckenden Mundwinkeln nach.

			»Scorpius«, gebe ich schwach lächelnd zurück. »Hat sie noch was gesagt?«

			»Der Launch von van Rothenburg Jewelry war ein Erfolg, der es bis auf die Titelseite der aktuellen Harper’s Bazaar geschafft hat. Die Staatsanwaltschaft hat das letzte Konto endlich freigegeben, sodass ich nun offiziell einen Collegefonds habe. Und … Mom würde gern für dich aussagen, um dich im Prozess zu unterstützen, auch wenn es nur ein Tropfen auf dem heißen Stein ist.«

			In meinem Kopf überschlagen sich die Bilder von Tessinas Schmuckkreationen auf einem Magazincover, Riven, wie er als Familienanwalt in einem Gerichtssaal steht, und von mir in Mr. Gwyneths Kanzlei. »Wirklich?«

			»Sie würde alles daransetzen, dich zu unterstützen, Chuckles.«

			»Sie tut doch schon so viel«, seufze ich und spüre wieder diese warme Dankbarkeit in mir, weil Tessina van Rothenburg ohne Zögern ihren Anwalt für mich engagiert. Seither hat sie mir mindestens einhundertmal eingebläut, dass ich nur zu fragen brauche, wenn ich irgendeine Art der Hilfe benötige. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Sie hat schon einen Termin mit Gwyneth gemacht, um die Strategie zu besprechen, danach meldet sie sich bei dir.«

			»Und dein Fonds, was …«

			»Mom hat darauf bestanden«, erklärt Riven, und seine Miene verändert sich, wird weicher, durchsichtiger. »Früher, als Dad … Geld war immer sein Druckmittel, genau wie mein Studium. Wenn ich nach seiner Pfeife getanzt habe, habe ich gespürt, dass meine Eltern reich sind und die Macht haben, mir ein finanziell sorgloses Leben zu ermöglichen. Doch sobald irgendwas nicht zu seiner Zufriedenheit verlief, hat er mir den Geldhahn zugedreht und damit gedroht, das Geld für meine Studiengebühren an eine Bildungsstiftung zu spenden. Um zu vermeiden, dass noch mehr Nichtsnutze wie ich auf diese Welt losgelassen werden«, zitiert Riven seinen Dad. Diese Schilderung von Bernard Stone klingt so vertraut, dass ich sofort seine emotionslose, abgebrühte Stimme im Ohr habe. Es ist gruselig, in wie kurzer Zeit sich die beklemmende Art dieses Mannes in meine Erinnerungen gefressen hat.

			»Aber«, Rivens Melancholie schlägt in Hoffnung um, »Mom wollte das beenden und mir das Gefühl zurückgeben, dass mein Leben mir gehört. Sie hat einen Fonds eingerichtet und mich zum einzigen Zugriffsbemächtigten ernannt. Damit ich, wo immer ich will, Jura studieren kann. Football hin oder her.«

			»Und die neue Firma?«

			»Natürlich würde sie sich freuen, wenn ich mit einsteige. Aber ich glaube, zum ersten Mal ist es wichtiger, dass ich glücklich bin.«

			»Genau so sollte es sein. Wirkliches Glück ist an Gerechtigkeit geknüpft.«

			»Ist das Aristoteles?«

			»Plato«, korrigiere ich und kann mir das Grinsen nicht verkneifen. »Er teilt unsere Seele in drei Teile: den Verstand als logische Ebene, Mut als Werkzeug und unsere Wünsche als Antrieb. Aber wirklich glücklich wird nur der, der aus den richtigen Gründen mit ethischen Mitteln sein Ziel verfolgt und erreicht.«

			»Ich vermisse es, dir beim Philosophieren zuzusehen«, raunt Riven und drückt mir einen Kuss auf die Stirn.

			Ich habe alles, was ich brauche: Eierschalen-Pancakes, Diskussionen über Philosophisches und Küsse.

			»Willst du hören, was Konfuzius übers Glücklichsein gedacht hat?«

			»Unbedingt.«

			PIPER

			Ich – 18:37 Uhr 
Mom, können wir reden? Du bist uns was schuldig.

			Eine von vielen Nachrichten, auf die Mom wieder mit ausweichenden Nicht-Antworten reagieren wird. Aber da jede Spur ins Leere läuft, muss ich sie dazu bringen, mit uns zu reden.

			Ich – 18:41 Uhr 
Wir haben seit drei Wochen nichts voneinander gehört. Wie lange soll das noch so weitergehen?

			Ich kann mich nicht erinnern, jemals eine so andauernde Funkstille zwischen Mom und mir ertragen zu haben. Und als hätte sie in diesem Moment genau dasselbe gedacht, surrt unerwarteterweise mein Handy und kündigt eine neue Nachricht an. Von Mom.

			Mom – 18:46 Uhr 
Hallo, Piper. Lass uns morgen telefonieren. 
Ich halte das nicht mehr aus.

			»Alles okay?« Ells sieht mich mit sorgenvollem Blick an, weil ich mitten auf dem Weg zur Trinity Hall stehen geblieben bin. Mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet. Denn auch wenn ich mir das ausreden wollte, gab es Momente, in denen ich mich gefragt habe, ob es Mom schlichtweg egal ist. Sich zu irren, war noch nie so erleichternd. »Pip?«

			»Ja«, antworte ich, doch es ist mir deutlich anzuhören, dass ich nicht bei der Sache bin. »Mom hat sich gemeldet. Sie sagt, wir können morgen telefonieren.«

			»Na, das wurde aber auch Zeit«, klinkt Clove sich ein und bekommt von Ells ein bestätigendes Nicken. »Vielleicht gibt es jetzt endlich Antworten.«

			»Oder noch mehr Fragen«, gebe ich seufzend zurück, weil mich die Ereignisse der vergangenen Monate vor allem eines gelehrt haben: Es kommt nie so, wie wir es erwarten. Wer auch immer das Drehbuch für mein Leben geschrieben hat, hat einen ungesunden Hang zu Dramatik.

			Das ist einer der Gründe, warum ich in letzter Zeit noch dankbarer für das Training bin. Seit unserer Einschulung halten Clove und ich Poms in den Händen und spüren die Euphorie des Cheerleading. Schon bei den Kleinsten, in unserem ersten PeeWee-Team, danach bei den Juniors auf der Middleschool und in unserem Senior-Team an der Highschool war, in die Halle zu kommen und alles andere hinter sich zu lassen, unser Anker. Der letzte bunte Tupfer, wenn alle Farbe aus einem Tag verschwunden ist.

			Mein Leben ist so eng mit diesem Sport verflochten, dass ich nicht in der Lage bin, mir vorzustellen, wie ich ohne ihn aufgewachsen wäre. Mein ganzes Sein ist auf den Takt der Eight-Counts gepolt. Wenn ich an Frieden denke, dann sehe ich die Fesseln meiner Flyer und meine fest um ihre Fußgelenke geschlungenen Hände vor mir, bevor wir sie in die Luft werfen.

			Genau wie jetzt, mit dem einzigen Unterschied, dass ich Athena auf keinen Fall loslassen darf – würde ich meinen Griff um Athenas Fußgelenke lösen, würde sie ungebremst mit dem Kopf in den Boden einschlagen.

			Rachel will für unsere Routine einen neuen Abgang versuchen.

			Noch steht sie aufrecht auf den ausgestreckten Armen von Grace und Ezra. Die werden ihr gleich etwas Schwung geben, den sie aus den Beinen holen, ohne die Ellenbogen einzuknicken – was im Cheersport als Dip bezeichnet wird –, und dann stürzt sie sich mit dem Kopf voran in die Tiefe. Das Ziel dieses Stunts ist es, dass unser Flyer sich zusammenklappt, und wird wegen dieser Bewegung Klapper genannt. Dieser Abgang sieht, gerade weil es kopfüber nach unten geht, besonders spektakulär aus.

			»Ready?«, frage ich, registriere das Nicken von meinen Bases und höre Athenas zustimmenden Laut, dann counte ich. »Five, six, seven, eight, one, two!« In dem Moment als »One« kommt, zieht Athena sich für einen Sekundenbruchteil hoch, um sich auf ihre ganze Körpergröße aufzurichten. Wir dippen auf »Two«, Athena faltet sie sich mühelos in der Mitte ihres Körpers und landet – wenn auch etwas unsanft – in der Gruppe.

			»Wow, ich dachte kurz, ich muss sterben, aber dann ging’s«, lacht Athena außer Atem, sobald wir sie aus der Gruppe gesetzt haben. »Wenn wir’s noch mal machen, schaffe ich’s auch, fest in die Gruppe zu kommen.« Auf dem Weg nach unten hat ihre Spannung nachgelassen, wodurch die Landung auf Ezras und Graces Händen der eines aufgeweichten Gummibärchens gleichkam.

			»Aber es war auch dein erster Versuch, und niemand hat seine Zähne verloren, das ist ein Erfolg.« Ermutigend zwinkere ich Athena zu, und ihre Schultern entspannen sich.

			»Auf geht’s.« Genau diese Worte sagt Grace heute noch gefühlte hundert Mal und macht eine Geste in die Mitte der Stuntgroup. Ezra und ich deuten zeitgleich ein Salutieren an, weil das Wort unserer Generalin Gesetz ist. Nur einen Wimpernschlag später steht Athena wieder im Block: auf den ausgestreckten Armen der Bases, die Fußgelenke, um die meine Finger liegen, zusammen und die Arme im High-V.

			Ein paar Positionen im Cheerleading sind so grundlegend wie der Boden unter unseren Füßen. Die Arme im High-V zu haben, bedeutet so viel, wie seine Arme hochzustrecken – High – und mit ihnen ein V zu bilden – das V. Die Hände werden dabei zu Fäusten geballt und die Arme angespannt. Aus dieser Armposition können die Flyer für nahezu jeden Abgang aus den Stunts noch mehr Höhe gewinnen.

			»Ready! Five, six, seven, eight, one, two!« Mittlerweile führt Athena den Klapper mit etwas mehr Schwung aus und landet angespannt in unserer Mitte, was die Landung deutlich abmildert.

			»Good job, A«, lobe ich sie am Ende des Trainings, als wir einschlagen, »das wurde auch Zeit, wir haben schon eine Viertelstunde überzogen.« Rachel ist die letzte Person, die uns aus der Halle wirft, nur weil die offizielle Trainingszeit vorbei ist. Gute Dinge brauchen manchmal Zeit. Nachdem wir den Stunt noch zweimal gestanden haben – einmal um zu beweisen, dass es kein Zufall war, und ein zweites Mal, um die Technik zu festigen –, können wir die Trinity Hall guten Gewissens verlassen.

			Beflügelt schnappe ich mir in der Umkleide meine Sachen, drücke Grace, Athena und Ezra kurz zum Abschied und will mich dann auf den Weg in unser Zimmer machen, weil Ells und Clover schon vorgegangen sind. Doch mit dem Schritt raus aus der Halle in die Abenddämmerung bleibe ich ruckartig stehen.

			Auf dem Display meines Handys leuchtet mir eine Nachrichtenanfrage von Instagram entgegen.

			Neue Anfragen: 1

			@alaricabraham: Auch wenn es mir nicht … mehr anzeigen

		

	
		
			12. KAPITEL 
you’re artwork

			PIPER

			Weil ich nichts dem Zufall überlassen will, checke ich in den Einstellungen noch mal, ob meine Lesebestätigung wirklich ausgeschaltet ist, dann öffne ich Alarics Nachricht.

			@alaricabraham: Auch wenn es mir nicht liegt, gebe ich nach. Hast du heute Abend Zeit? Ich bin im alten Kunstraum im ersten Stock.

			Die DM kam, kurz nachdem das Training begonnen hat, und ist jetzt über drei Stunden alt. Dann kann er auch noch ein bisschen länger warten. Muss er.

			Panisch renne ich zurück Richtung Hauptgebäude, um so schnell wie möglich eine Krisensitzung mit Clove und Ells einzuberufen.

			»Hilfe!«, platzt es aus mir heraus, sobald ich die Tür unseres gemeinsamen Zimmers aufgestoßen und meine Mitbewohnerinnen hochgescheucht habe. Ells springt, nur in ein Handtuch gewickelt, von ihrem Bett auf, wobei ihr der weiße Frottee-Turban vom Kopf rutscht, während Clover so sehr zusammenzuckt, dass sie ihre Trainingstasche fallen lässt. Der Inhalt verteilt sich dabei polternd auf dem Boden, und ihre Deo-Dose rollt unters Bett.

			»Herrgott noch mal, Piper! Was ist denn in dich gefahren?«

			»Alaric fucking Abraham.«

			»Du hattest Sex mit Alaric?!«, kommt es jetzt vollkommen schockiert von Ells.

			»Was?« Meine Verzweiflung übermannt mich wie ein gnadenloser Regenschauer. »Himmel, nein!«, korrigiere ich, als meine eigenen Worte in mir widerhallen, und strecke meiner Freundin das Display entgegen. »Er ist in meine DMs geslidet.«

			»Mit einem Schwanzfoto, oder warum fährst du so aus der Haut?«

			»Oh, bitte nicht, ich mag Alaric. Wenn er sich jetzt als Testosteron-Zombie entpuppt, dreh ich durch«, mault Elanor auf Clovers Frage hin, und ich bereue es bitterlich, die beiden eingeweiht zu haben.

			»Weder war sein Penis in mir, noch hat er mir Fotos davon geschickt«, stelle ich murrend klar und pfeffere meine Sporttasche auf den Boden.

			»Aber?«, hakt Clove nach, und ich wische mir übers Gesicht.

			»Aber wir sind Partner für das zweite Projekt des Kunstwettbewerbs, und ich hasse alles daran.«

			»An dem Kunstprojekt?«

			»An ihm!«, fahre ich meine Schwester an und lasse mich rückwärts auf meine Matratze fallen. »Er hat gefragt, ob ich heute Zeit habe, um an dem Porträt zu arbeiten«, schiebe ich dann kleinlaut hinterher und verpasse meiner inneren Piper eine so heftige Backpfeife, dass mir die Ohren klingeln. Reiß dich zusammen. »Gott, ihr solltet sehen, wie der sich aufführt. Dieser Kerl trägt die Nase so hoch, dass sie schon zwischen den Wolken steckt!«

			»Du hast also eine allergische Reaktion auf Alaric Abrahams Arroganz«, fasst Clove zusammen.

			So könnte man es auch nennen.

			»Ich bin mir immer noch sicher, dass ihr euch nur auf dem falschen Fuß erwischt habt«, wendet Ells ein, und ich drehe den Kopf in ihre Richtung. »Alaric ist –«

			»Ein Held, ich weiß. Er ist der mutigste Mann auf diesem Campus, weil er dem Sportpapst Riven Stone höchstpersönlich das Leben gerettet hat, bla, bla, bla«, beende ich ihren Satz voller Spott und verdrehe so heftig die Augen, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn sie mir im Schädel stecken geblieben wären. »Wenn du mich fragst, ist ihm seine Legende etwas zu Kopf gestiegen.«

			»Dann schieß ihn ab.« Clover sagt das, als sei es mehr als offensichtlich.

			»Clover Blakesley, rätst du deiner Schwester gerade, ihn umzubringen?«

			»Um Himmels willen, Elli. Nein. Ich sage nur, dass niemand so gut darin ist wie Piper, jemanden zurück auf den Boden der Tatsachen zu holen. Es gibt nichts Schöneres, als von ihr geliebt zu werden … aber auch nichts Ungemütlicheres, als auf ihrer Abschussliste zu stehen. Lass es diesem Kerl nicht durchgehen, dich von oben herab zu behandeln.«

			»Das hört sich nach Krieg an, und –«

			»Es ist vielleicht die einzige Sprache, die er versteht«, fahre ich Ells über den Mund, die jetzt mit aufgelöster Miene zwischen Clove und mir hin und her sieht. Sie ist das Harmoniebärchi mit einem Regenbogen auf dem Bauch, wenn es um Menschen geht, die sie mag.

			»Nur fürs Protokoll: Ich bin dagegen«, wirft Ells ein und dreht ihr schwarzes Haar wieder in den Handtuchturban.

			»Nur fürs Protokoll: Er ist ein Arsch«, erwidere ich grinsend und husche ins Bad. In Windeseile dusche ich und zwinge mich unter dem eiskalten Wasser, mir nicht weiter den Kopf über einen gewissen Schwimmer zu zerbrechen.

			»Vielleicht ist er ja schon weg«, rede ich mir ein, als ich aus dem Bad komme, und spüre die skeptisch hochgezogene Braue meines Zwillings trotzdem. »Bis dann«, seufze ich kurz darauf, gehe durch unsere Tür raus auf den dunklen Flur und bin plötzlich wieder mit meinen lauten Gedanken allein.

			Schon seit Tagen versuche ich, die verschiedenen Puzzleteile zusammenzusetzen, aber es entsteht einfach kein stimmiges Bild. Jedes Stück gehört zu einem anderen Bild, als hätte jemand aus reiner Gehässigkeit alle Puzzles in einen Karton geschüttet.

			Ist er bloß übermenschlich gut darin, den Menschen Honig ums Maul zu schmieren und sie zu bezirzen, oder behandelt er mich bewusst wie ein lästiges Insekt?

			Mein Weg durch das dunkle und verlassene Gebäude hat mich bis auf den Flur mit den Fachräumen im ersten Stock geführt. Lediglich die gedimmten Wandleuchten stellen sicher, dass ich die richtige Tür finde, und kurz bevor ich anklopfe, überkommt mich einen Fluchtinstinkt.

			Es wäre so leicht, wieder zu verschwinden, aber es geht nicht. Ich will diesen Praktikumsplatz. Und wenn ich Monsieur knallenge Schwimmhosen dafür von seinem hohen Seepferdchen holen muss, reiße ich ihn gern herunter.

			So konzentriert ich auch in die Stille hineinhorche, ich kann hinter der Tür nicht das leiseste Geräusch vernehmen.

			Vorsichtig klopfe ich an die Tür, doch mir begegnet weiterhin nur das Echo meines Herzschlags in meinen Ohren. Gerade will ich ein weiteres Mal mit den Fingerknöcheln gegen das dunkle Holz schlagen, da ertönt ein gedämpftes Scharren, ein Poltern, Schritte. Das Pochen meines Herzens übertönt die Geräusche, bis es plötzlich aufhört zu rasen und sein gerauntes »Welch eine Ehre« den ganzen Flur, meinen Brustkorb und meine Gedanken ausfüllt. Er lehnt sich in den Türrahmen, wie ich es nur von Typen kenne, die Ärger bedeuten, und ich kann mich nicht davon abhalten, den Kopf in den Nacken zu legen, um seinen unergründlichen Blick aufzufangen. Ein so tiefes Grün, dass ich die Orientierung verliere.

			»Ich habe nicht erwartet, dass du noch auftauchst«, gibt er ehrlich zu und hält mir die Tür auf, damit ich eintreten kann.

			»Ich auch nicht«, gebe ich zurück und klinge dabei nicht ansatzweise so unbekümmert wie geplant.

			Ich betrete einen Raum, in dessen Mitte ein einzelner Hocker steht, um den sieben Staffeleien kreisförmig angeordnet sind, aber nur auf einer lehnt auch eine Leinwand. Das einzige Licht wird von einer Schreibtischlampe an einem beweglichen Arm gespendet und taucht den Raum in eine schattige Atmosphäre.

			Das Klicken der Tür lässt mich herumfahren. Großer Fehler. Mein Blick hakt sich an ihm fest. An der karierten Pyjamahose, die tief auf seinen Hüften sitzt, dem engen Shirt, das nicht nur einen Streifen seiner Haut am unteren Saum, sondern auch seine breiten Schwimmerschultern offenbart. Sein dunkles Haar ist ungestylt und welliger als sonst.

			Ruckartig drehe ich mich um und betrachte unnötig genau, wie die Leinwand an ihren Holzrahmen getackert ist, bis Alaric erneut in meinem Sichtfeld auftaucht, weil er sich vor sein Gemälde stellt.

			»Bringen wir’s hinter uns«, schnaubt er unvermittelt und wendet sich der Farbpalette zu, die er auf einem der Tische abgelegt hat.

			Aber in meinem Schädel ist kein Platz für künstlerische Überlegungen, solange er mich ansieht wie eine Hyäne, die ihre Beute umkreist. Jetzt oder nie, Piper. »Hör zu.« Ich seufze. »Weder bin ich von deiner Heldengeschichte noch von deiner Art, dich auf ein Podest zu stellen, beeindruckt. Ich bin hier, weil dieses Los offenbar mein schlechtes Karma für irgendwas war, das ich getan habe, und um diesen Praktikumsplatz zu bekommen. Mehr nicht. Also tu uns beiden bitte den Gefallen und verhalte dich professionell.«

			Er verzieht keine Miene, sondern schweigt nur. Nichts lässt mich vermuten, dass meine Worte ihn erreicht oder gar aus der Reserve gelockt haben.

			»Einer von uns beiden hat den anderen definitiv unterschätzt«, ist dann seine einzige Antwort, ehe er nach einem Glas voller Pinsel greift und einen mit so feinen Borsten herauszieht, dass er höchstens den Hauch von Farbe auf der Leinwand hinterlassen kann.

			Einer von uns beiden hat den anderen definitiv unterschätzt.

			Vielleicht beruht das auch auf Gegenseitigkeit, und niemand von uns kann vorausahnen, wo uns diese Reise hinführt.

			»Würdest du dich bitte setzen?« Er hebt den Blick nicht von der Leinwand, macht nur eine beiläufige Geste, und ich … folge seiner Anweisung.

			Nehme auf dem Hocker im Zentrum des Malkreises Platz und fühle mich augenblicklich exponiert. Nicht wegen des offensichtlichen Präsentiertellers, sondern weil seine Konzentration jetzt auf mir liegt. Alaric schaut mich nicht an wie sonst, er betrachtet mich.

			»Darf ich?« Mein Unterbewusstsein hört den tiefen Bass seiner Stimme, ich kann sehen, wie seine Lippen die Worte formen, doch mein Verstand nimmt sie nicht auf. Zu sehr bin ich damit beschäftigt zu verstehen, dass er derselbe Kerl ist, der mich auf dem Flur anbrüllt. Ich komme einfach nicht dahinter.

			»Piper?«

			Ich blinzele. Verlasse die Trance seiner durchdringenden Musterung und sehe ihn wieder an statt in ihn hinein. »Hm?«

			»Darf ich dich anfassen? Um deine Pose zu korrigieren.«

			Ich nicke, meine Lippen teilen sich, doch ich bin zu abwesend, um irgendwas hiervon einordnen zu können.

			ALARIC

			Sie ist die verbotene Frucht. Und auch wenn ich weiß, dass mich ein Fluch holen könnte, wenn ich von ihr koste, kann ich es nicht sein lassen. Nicht, wenn sie Dinge zu mir sagt wie »weder bin ich von deiner Heldengeschichte noch von deiner Art, dich auf ein Podest zu stellen, beeindruckt«. Nicht, wenn sie von mir genauso wenig fasziniert ist wie ich, wenn ich in den Spiegel schaue.

			Diese Berührung ist frei von jeglichen Hintergedanken, und dennoch kommt es mir vor, als dürfte ich es nicht. Weil sie meine Rivalin ist. Das sollte Distanz bedeuten, um meine Waffen zu laden und sie von dem Himmel zu schießen, an dem die Sterne hängen, nach denen ich greife. Doch stattdessen denke ich darüber nach, wie weich ihre Haut ist. Über die Gänsehaut, die mir nicht entgeht, und die Art, wie ihr Atem stockt, während ich sie in die richtige Position bringe.

			Mich leise räuspernd, trete ich ein paar Schritte zurück, um sie erneut anzusehen. Und um meine Fassung zu wahren.

			Das schwache Licht wirft wunderbar markante Schatten über ihre engelsgleichen Gesichtszüge. Es ist gerade genug, den Raum so weit zu erleuchten, um meine Angst in Schach zu halten, und dennoch so spärlich, dass die Schatten die Atmosphäre beherrschen.

			Es kostet Piper nur einen Augenaufschlag, einen Hauch, die Entfernung zwischen uns wahrzunehmen, da tritt diese Sehnsucht in ihre Augen.

			Vielleicht ist genau das hier der künstlerische Rausch, von dem so viele Wegbereiter unseres Handwerks erzählen. Sie ist meine Muse, das Abbild, dem ich die Emotion ihres Porträts auf den Leib geschneidert habe.

			»Welche Emotion hast du für mich gewählt?«, fragt Piper.

			Leiser, einfühlsam auf eine vorsichtige Art. Der stichelnde Unterton ist plötzlich verschwunden.

			Dennoch wächst in mir das Bedürfnis, meine Kunst zu schützen. »Das verrate ich dir erst, wenn ich sie gemalt habe.«

			»Ich hätte dich gar nicht für den geheimnisvollen Typ gehalten«, gibt sie sofort zurück.

			»Für was für einen Typ hältst du mich denn?«, hake ich nach und widme mich der Leinwand vor mir, um mit dem feinsten Pinsel erste Landmarken zu skizzieren.

			Piper schweigt für einen Moment und sieht mich nur an, während ich mich auf die scharfen Konturen ihrer Kinnpartie konzentriere. »Willst du die ehrliche Antwort oder eine, die dafür taugt, noch ein paar Stunden in diesem winzigen Zimmer zu verbringen?« Im ersten Impuls halte ich es für einen Witz, doch der fehlende Schalk in ihren Augen beweist mir das Gegenteil.

			»Immer nur die Wahrheit«, antworte ich ruhig und setze die ersten Linien in zartem Beige auf die grundierte Leinwand.

			»Für einen, der aussieht, als wäre er zum Anbeißen, in Wirklichkeit aber zum Ausspucken ist.«

			»Tja –«

			»Ich bin noch nicht fertig«, unterbricht sie mich und hebt einen Finger. »Niemand ist nur arrogant. Da ist mehr. Diese Überheblichkeit ist vielleicht nur Fassade für …«

			»Angst«, bestätige ich sie und frage mich in der nächsten Sekunde, wieso ich ihr diesen Knochen hinwerfe. Denn wenn in ihr tatsächlich ein ausgehungertes Biest schlummert, wird sie ihn zum Anreiz nehmen, mich zu zerfleischen.

			»Wir alle haben vor irgendetwas Angst«, zuckt sie mit den Schultern, als wäre es nicht der Rede wert. Und es fühlt sich an wie ein Rettungsring.

			Ich nehme ihn an, widme mich voll und ganz dem Porträt und lasse innerhalb der nächsten Stunde eine grobe Skizze von Pipers Kinnpartie bis hinunter zu ihrem schmalen Hals und den Schultern entstehen. Alles abwärts ihrer Schlüsselbeine wird am Ende mit dem Hintergrund verschwimmen, als würde sie sich im Nebel ihrer Sehnsucht auflösen.

			»Danke, dass du hergekommen bist«, breche ich später die Stille zwischen uns und tauche den Pinsel in ein Wasserglas neben mir.

			»Ich hatte keine Wahl.« Sie sagt es unverbindlich und mit einem Hauch Angriffslust, während sie sich von dem Hocker erhebt und sich in Richtung Tür wendet. Als könnte sie nicht schnell genug von hier wegkommen.

			Kurz denke ich darüber nach, sie aufzuhalten, aber was soll das bringen? »Sag Bescheid, wenn du mit dem Porträt anfangen willst«, biete ich ihr an, in der Erwartung, dass sie mich einfach stehen lässt. Doch stattdessen bleibt sie stehen und sucht noch mal meinen Blick.

			»Morgen. Apollo Beach bei Sonnenuntergang.«

			Ich nicke und erkenne in ihren Augen den Anflug eines Lächelns, das ihren Mund nicht erreicht. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, greife nach meinem Skizzenbuch. »Bis morgen, Piper.«

			Für einen Sekundenbruchteil fixiert sie den schwarzen Leineneinband des Buchs, das so etwas wie der Tresor zu meiner Seele ist, und sieht dann zurück zu mir. »Bis dann.« Piper geht aus der Tür, und obwohl der Raum nicht dunkler wird, fühlt es sich an, als würde sie das Licht mitnehmen.

			Ich zähle langsam bis hundert, bevor ich erst meine Taschenlampe ein- und die Leuchte im Kunstraum ausschalte. Als ich sicher bin, ihr nicht mehr auf dem Flur zu begegnen, gehe ich los. Ich darf jetzt nicht Gefahr laufen, dem immer lauter werdenden Wunsch in mir, die Abneigung gegen mich aus ihrem Körper zu küssen, nachzugeben. Rivalen, erinnere ich mich, aber ich habe den Absprung verpasst.

			Ich hätte Distanz wahren sollen, doch stattdessen habe ich sie auf Instagram gesucht und mich dabei erwischt, wie ich mir beinahe jeden ihrer Beiträge angesehen und dabei versucht habe, mir vorzustellen, wer sie in einer anderen Welt sein könnte. In einer, in der ich sie nicht loswerden muss. Vernünftig wäre, mein Handy zu zertrümmern und mich von weiteren Ausflügen in Pipers Leben abzuhalten. Doch ich habe ihr geschrieben. Und sie ist tatsächlich gekommen. Ich werde es sein, der meine Niederlage besiegelt. Dazu brauche ich sie gar nicht.

			Für manche Menschen haben Nächte etwas Magisches, ich hingegen spüre weder den Frieden der Stille noch, dass alles intensiver wirkt, als ich in die Dunkelheit verschwinde. Ich hechte mit heftig pumpendem Herzen über den Campus, starre verkrampft auf den Lichtkegel meiner Taschenlampe und blende aus, wie die Angst sich in mein Bewusstsein frisst.

			Es ist ein Weg von wenigen Minuten, weniger als fünfhundert Sekunden, und dennoch rast mein Herz so sehr, dass es in dieser kurzen Zeitspanne gefühlt eine Million Schläge gegen meine Rippen hämmert. Früher habe ich gedacht, ich müsste die Dunkelheit nur oft genug aushalten. Etliche Male wollte ich es ertragen, warten, bis die Panik mir nicht mehr die Lunge eindrückt, aber dieser Moment kam nie.

			Erleichterung ereilt mich erst, als ich mit schweißnassen Händen den Knauf der Eingangstür drehe und das leicht beleuchtete Foyer des Eta-Sigma-Hauses betrete. Auf dem Weg in den ersten Stock wische ich mir die Handflächen an der Hose ab. Um Beherrschung bemüht, zwinge ich mich zu drei tiefen Atemzügen und betrete mein Zimmer, sobald mein Herzschlag wieder in einem gesunden Bereich ankommt.

			Unser Zimmer ist in schwaches Licht getaucht, weil Weston noch immer im Schein seiner Leselampe sitzt. Er senkt den dritten Band von Suzanne Collins’ Die Tribute von Panem und wirft mir einen verschmitzten Blick zu. »Der verlorene Ricky kehrt zurück. Schönen Abend gehabt?«

			»Wes«, sage ich tonlos, noch immer damit beschäftigt, wieder regelmäßig zu atmen.

			»Alter, warst du joggen? Ich dachte, du wolltest nur noch kurz an deinem Projekt arbeiten. Neben dir sehe ich echt schlecht aus«, beschwert sich mein Mitbewohner und legt den Roman beiseite.

			»Joggen. Klar«, gebe ich zurück und danke ihm innerlich für die perfekte Ausrede für die roten Stressflecken auf meinen Wangen.

			Weston stutzt. »Oder gibt es einen anderen Grund, warum du so außer Atem bist?«, fragt er und zieht schelmisch die Mundwinkel hoch. »Wie heißt sie?«

			»Was machen Katniss und Peeta?« Das Ablenkungsmanöver entfaltet sich wie eine Seerose auf dem Wasser.

			»Kämpfen. Du glaubst nicht, wie krass der dritte Teil ist. Nach Band eins und zwei war ich ja schon begeistert, aber der dramaturgische Bogen, den Suzanne Collins im Finale der Reihe zieht, zerrt wirklich an den Lesernerven …« Während Weston aufgeregt gestikulierend über die inoffiziellen 77. Hungerspiele berichtet, schalte ich mein Nachtlicht ein, sammle frische Schlafklamotten zusammen und springe, sobald er fertig ist, kurz unter die Dusche, um meine Jogging-Lüge aufrechtzuerhalten.

			»Wenn du wählen müsstest«, fährt Weston nahtlos fort, als ich aus dem Bad zurückkomme, »würdest du dich dann fürs Schwimmen oder die Kunst entscheiden?«

			»Immer die Kunst. Oder würdest du fürs Sprinten deine Bücher aufgeben?«

			»Auf genau die Frage finde ich einfach keine Antwort. Ich dachte immer, Sprinten ist alles, was ich will. Das stand so fest wie das Amen in der Kirche. Aber nachdem Fitzgerald heute einen endlosen Vortrag über die Macht der Literatur gehalten hat … ich weiß nicht, Mann.«

			»Denkst du beim Laufen ans Lesen, oder bist du mit den Gedanken auf der Tartanbahn, wenn du ein Buch in der Hand hast?«

			Weston nimmt sich einen Augenblick Zeit zu überlegen und schaltet das Licht aus. Zurück bleibt nur der Schimmer meines Nachtlichts. Gerade hell genug, dass die Ecken des Raums nicht in Finsternis verschwinden, und dennoch so schwach, dass Wes es nicht infrage gestellt hat. Es ist der letzte Rest Helligkeit, der ausreicht, um meine Panik in Schach zu halten, bis der Baldrian wirkt, weil ich noch alles erkennen kann.

			»Beim Lesen denke ich ans Laufen«, antwortet Wes dann und dreht sich auf den Rücken. »Es gibt so viele literarische Figuren, die den härtesten Herausforderungen trotzen. Sie inspirieren mich weiterzumachen, wenn mein Körper streikt. Aber am Ende geht’s ums Rennen und die Ziellinie.«

			»Wenn ich die Kunst aufgeben müsste, würde ich mein Ventil verlieren. Egal, was mir passiert, es findet seinen Weg in meine Bilder. Von der Hand in den Pinsel direkt auf die Leinwand. Ich kann die Dinge loslassen und sie trotzdem festhalten. Das ist eine Form der Freiheit, die das Wasser mir nie geben könnte.«

			»Kunst also«, murmelt Wes und denkt auf meinen Worten herum.

			»Immer die Kunst.«

		

	
		
			13. KAPITEL 
one battle after another, till the war is won

			PIPER

			»Bis dann?!«, fragt Ells empört, nachdem sie und Clover mich den halben Tag bearbeitet haben, von dem Treffen mit Alaric zu erzählen. Als ich gestern zurückgekommen bin, hat sie schon geschlafen, und meine Schwester hat – wie immer – eine Nachtschicht in der Bibliothek eingelegt.

			»Was hätte ich denn sonst sagen sollen? Reite mit mir in den Sonnenuntergang? Bestimmt wartet am Ende des Horizonts eine Welt auf uns, in der wir keine Rivalen sind? Komm schon, Ells, das hier ist kein Shakespeare-Stück.«

			»Nein, es ist das College«, pflichtet sie mir bei, und ich weiß, was als Nächstes kommt. »Und das bedeutet, es sollte die beste Zeit deines Lebens werden. Gib ihm eine Chance, dir zu beweisen, dass er kein Arsch ist, Pip. Wer weiß … vielleicht finden du und er ja doch noch zueinander.«

			»Um was zu tun, Ells?«

			»Sex haben«, wirft Clove jetzt ganz trocken ein, ohne von dem dicken Medizinwälzer aufzusehen.

			»Wie bitte?«, feuern Ells und ich zurück, was meiner Schwester ein entnervtes Stöhnen entlockt.

			»Es ist doch ganz einfach: Was auch immer ihr da treibt, führt zu jeder Menge Spannung, die abgebaut wird, wenn ihr es miteinander treibt.«

			»Clover Blakesley, hör sofort auf!« Ich werfe mit einem meiner blumenförmigen Kissen nach meinem Zwilling, und sie schleudert es mit doppelter Wucht zurück. »Du bist unmöglich!«

			»Aber auch sehr weise«, hält sie dagegen und zuckt unbekümmert die Schultern.

			»Ich werde sicher nicht mit Alaric Abraham schlafen. Er ist der Feind.«

			»Ein ziemlich heißer. Außerdem sollt ihr ja keine Liebe machen, Pipes. Ich rede von unromantischem Sex und –«

			»Stopp!«, rufe ich und presse mir die Hände auf die Ohren, denn die Bilder, die gerade in meinem Kopf entstehen, werde ich so schnell nicht los. Und ich kann es wirklich nicht gebrauchen, heute Abend nur an seinen nackten Körper zu denken, wenn ich eigentlich sein verfluchtes Gesicht porträtieren soll.

			»Na gut.« Clove gibt sich geschlagen und hebt kapitulierend die Hände. »Nur ein Rat.«

			»Themenwechsel«, presse ich energisch hervor und kneife mir in die Nasenwurzel.

			Ells springt unterdessen von ihrem Bett auf und kommt zu mir herübergelaufen. »Eure Mom«, wirft sie ein und rettet mich damit. »Wollte sie dich nicht anrufen?«

			»Ich wollte sie anrufen, wenn meine letzte Vorlesung durch ist«, korrigiere ich.

			»Was dann jetzt wäre?« Ells hebt eine ihrer dunklen Brauen.

			»Richtig.«

			»Worauf wartest du noch? Ich muss gleich los.«

			Auf nichts, also ziehe ich mein Handy aus dem Rucksack und öffne Moms Kontakt.

			Es erklingen drei Freizeichen, dann knackt es kurz in der Leitung, bevor Moms Stimme ertönt, die Cloves und meiner durchs Telefon noch ähnlicher ist. Dad hat sich angewöhnt nachzufragen, ob er auch die richtige Blakesley-Frau am Hörer hat, nachdem er Clover unfreiwillig darüber informiert hat, seine Prostatakrebsvorsorgeuntersuchung sei ohne Befund gewesen. Ein weiteres Bild in meinem Kopf, auf das ich gern verzichtet hätte.

			»Piper?«

			»Mom.«

			»Clover«, begrüßt Mom auch meine Schwester, die mir zuvorgekommen ist. »Wie geht es euch?«

			»Es würde mir besser gehen, wenn du ehrlich wärst«, prescht sie ohne Vorwarnung los und fängt sich einen bösen Blick von mir ein.

			»Uns geht’s gut, danke, Mom«, versuche ich es etwas friedvoller. »Aber Clover hat schon recht. Wir sollten reden. Ehrlich.«

			Am anderen Ende der Leitung seufzt sie, und dann herrscht einen Augenblick von leisem Rauschen begleitetes Schweigen, ehe Mom neu ansetzt. »Ich verstehe, dass das alles verwirrend für euch ist. Und es tut mir leid, dass ihr euch hintergangen fühlt. Was eure Tante betrifft, gibt es leider so viele Dinge, über die ich mit euch nicht sprechen kann. Mit niemandem. Hier geht es nicht nur um mich. Sie war nie Teil eures Lebens und wird es auch nie sein. Ich freue mich, dass ihr euch mit Elanor so gut versteht. Das ist toll. Magnolia und ich jedoch … da gibt es kein wir mehr.«

			Clover wirft die Hände in die Luft und setzt eine genervte Miene auf, während ich keine Ahnung habe, was ich dazu sagen soll. Sie wird uns nicht mehr verraten. Zumindest nicht von allein, egal wie oft wir fragen. Also brauchen wir einen anderen Plan.

			»Okay«, antworte ich und beschließe, dass es keinen Sinn ergibt, einen Kampf übers Telefon auszufechten. »Grüß Dad von uns.«

			»Das mache ich, Goldschatz«, ist alles, was sie sagt, weil Mom weiß, dass sie zwar eine Brücke über die Kluft zwischen uns gebaut, den Riss aber nicht wieder verschlossen hat. »Passt gut auf euch auf. Und hört auf, in der Vergangenheit zu graben. Es ist ohnehin vorbei.«

			»Bis dann, Mom«, verabschiedet Clover sich mit einer solchen Härte in der Stimme, dass ich zusammenzucke.

			»Bye«, flüstere ich kleinlaut in den Hörer und lasse mein Handy sinken. Danach erklingt das Tuten eines beendeten Anrufs.

			»Mom ist eine sturköpfige Sackgasse«, fasst Clover die sich hinter meiner Stirn immer wieder überschlagenden Gedankenschleifen zusammen. »Was ist mit Dad?«

			»Der würde Mom niemals verraten«, erinnere ich sie, obwohl Clove das längst weiß. Einmal so geliebt zu werden, wie unser Dad Mom vergöttert, ist das, wovon wahrscheinlich jeder Mensch träumt. Egal, was sie getan oder nicht getan hat, er wird ihr den Rücken freihalten.

			Clover gibt einen resignierten Laut von sich und lässt sich mit dem Gesicht nach vorn in ihre Kissen fallen. »Und jetzt?«, nuschelt sie und dreht den Kopf so, dass sie Ells und mich mit einem Auge ansehen kann.

			»Jetzt muss ich dringend los, und alles andere überlegen wir später. Vielleicht hat eine von uns ja bis heute Abend eine zündende Idee.« Ells wirkt gefasst und bemüht sich sichtlich um ein Lächeln, doch ich sehe ihr genau an, wie sehr der Termin auf dem Revier sie unter Druck setzt.

			»Und wir sollen wirklich nicht mitkommen?«, hake ich noch mal nach, weil ich sie am liebsten vor alledem bewahren würde.

			»Ich hab ja Riven, ich schaff das.«

			»Starkes Mädchen«, flüstere ich und drücke ihre Hand. »Ich bin stolz auf dich, Ells. Das, was du dich traust, ist so mutig. Keine Ahnung, wo du das hernimmst, aber ich bewundere dich.«

			»Auch wenn ich meinem Schwesterherz in jedem Punkt zustimme«, meldet sich Clove zu Wort und kommt zu uns herüber. »Was ist mit deiner Mom? Wie der Anwalt von Rivens Mom schon gesagt hat, wird es viel einfacher, wenn ihr beide gegen deinen Dad aussagt. Wenn es sein muss, fahre ich höchstpersönlich nach Liberty City und erinnere sie daran, was verdammt noch mal –«

			»Clover!«, zische ich und schüttle kaum merklich den Kopf.

			»Sie ist noch nicht so weit«, murmelt Ells mit Blick auf ihre Füße, die in ihren alten Chucks stecken. »Keine Ahnung, ob sie es jemals sein wird. So oder so halte ich es nicht aus zu wissen, dass er ohne Konsequenzen weitermacht. Er hat …«

			»Ich weiß. Wir hassen ihn«, unterbricht Clover sie und ergreift Elanors andere Hand, weil sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel löst. »Schon gut, Elli. Du tust das Richtige. Deine Mom wird das irgendwann auch so sehen.«

			Ells nickt heftig, als müsse sie sich selbst davon überzeugen, und ich kann mir kaum vorstellen, wie schrecklich das sein muss. Aber dass sie trotzdem für sich einstehen will, beweist mir ein weiteres Mal, was für eine Frau sie ist. Eine von Größe, von der sich einige eine Scheibe abschneiden könnten.

			»Ruf an, falls du was brauchst. Oder uns«, gebe ich ihr noch mit auf den Weg. Ells verabschiedet sich mit einem dankbaren Lächeln und verlässt unser Zimmer. Man sollte meinen, sie hätte die Höhle des Löwen verlassen, als sie die Wohnung ihres Dads in Liberty City hinter sich gelassen hat. Ihre Mom ist ins Gästezimmer der Stones gezogen, bis sie eine neue Bleibe hat, und für einen Moment schien alles friedlich. Aber sich als Opfer zu trauen, laut zu sein und dafür zu kämpfen, die Täter zur Rechenschaft zu ziehen, ist der Endgegner. Das Duell mit dem Endboss.

			Doch sie ist nicht allein. Wir sind ihre Armee und tragen sie da durch, wenn es sein muss. Riven allen voran.

		

	
		
			14. KAPITEL 
facing the lion

			ELANOR

			»Ich bin bei dir. Die ganze Zeit, okay?« Rivens Stimme dringt kaum zu mir durch. Der Polizei zu erzählen, was mein Vater Mom und mir angetan hat, ist etwas ganz anderes, als es meinem Freund oder dem Team zu sagen. Es macht mir Angst, weil ich nicht weiß, was passiert.

			»Erst mal ist es nur der kleine Kampf, Miss Scorpius.« Archibald Gwyneth, der Anwalt von Rivens Mom, legt mir bekräftigend eine Hand auf die Schulter. »Heute erstatten wir Anzeige, und Sie machen eine Aussage. Ich kümmere mich um die Beweise, und dann ist es schneller vorbei, als Sie jetzt glauben«, er tippt auf die Aktentasche in seiner anderen Hand, »und wenn Sie diesen Schritt überstanden haben, wird es leichter. Das erste Mal ist immer am härtesten. Sollten Sie eine Pause benötigen, geben Sie mir ein Zeichen, alles in Ihrem Tempo.«

			»Okay, dann los«, gebe ich mit zittriger Stimme zurück, weil ich sonst davongelaufen wäre, anstatt die Hauptstelle des Tampa Police Departement zu betreten.

			Riven legt mir einen Arm um die Taille, versichert mir, dass er da ist, während Mr. Gwyneth uns anmeldet und mir schließlich bedeutet, ihm zu folgen. Das Polizeirevier wirkt kühl. Kahle Wände, grauer Beton, uniformierte Menschen, die ich nur am Rande meines Sichtfelds wahrnehme. Kaltes Licht der Leuchtstoffröhren paart sich mit einer beklemmenden Ruhe. Es ist zu leise hier drin. So leise, dass mein Herzschlag mir in den Ohren dröhnt.

			Die Officer nicken Gwyneth zu, weil er im Gegensatz zu mir regelmäßig hier hereinspaziert. Wir bleiben vor einer geschlossenen Bürotür stehen. Nach einem kurzen Klopfen wird sie geöffnet, und vor uns steht eine Frau mittleren Alters in Jeans und Bluse, die erst mich, dann den Anwalt und seinen maßgeschneiderten Anzug mustert. Sie selbst trägt ihren Afro streng zurückgebunden und wirkt auf erhabene Weise distanziert.

			»Mr. Gwyneth. Was verschafft mir die Ehre?«

			»Detective Zaldana, danke für Ihre Zeit. Wir möchten Anzeige erstatten wegen Körperverletzung, Nötigung und Vernachlässigung.« Ihn diese Worte sagen zu hören, schmerzt, weil mir genau das widerfahren ist. Aber es beruhigt auch zu sehen, wie deutlich die Gräueltaten meines Dads benannt werden. Weil sie ernst sind und ernst genommen werden sollten.

			Die Detective schluckt sichtlich, sieht ein paarmal zwischen mir und Gwyneth hin und her, dann bittet sie uns in ihr Büro. Diese Schwelle zu übertreten, lässt mir das Herz aus der Brust poltern. Weil ich es ohne Mom überstehen muss. Aber das ist der Punkt. Ich muss es schaffen, komme, was wolle.

			»Das ist meine Mandantin Elanor Scorpius und ihr Partner Riven Stone«, stellt Gwyneth uns vor, als wir in einer Sitzecke des Büros Platz nehmen.

			Detective Zaldana startet ihren Computer. »Und wer erstattet gegen wen Anzeige?«, hakt sie nach und sieht dabei Gwyneth an, bis ich das Wort ergreife.

			»Ich erstatte Anzeige gegen meinen Vater. Connor Scorpius. Er schlägt meine Mom und mich, seitdem ich vierzehn bin.« Es ist kräftezehrend, die ganze Geschichte zu erzählen. Von dem Tag an, als ich von meinem letzten Gameday auf der Juniorhigh in meiner Cheerleadinguniform nach Hause gekommen bin. Da, wo meine Eltern mir eröffnet haben, dass Dad keinen Job mehr hat und wir umziehen müssen. Bis zu dem Moment, in dem ich Dad das letzte Mal gesehen habe und wir Mom aus seinen Fängen befreit haben. Das ist mittlerweile einen ganzen Monat her. Aber es fühlt sich noch immer an, als hätte ich das Hochhaus in Liberty City erst vor ein paar Minuten verlassen, so sehr sitzt mir sein hasserfüllter Blick in den Knochen.

			Detective Zaldana hört sich alles an, sichtet die ausgedruckten Fotos von den blauen Flecken, die sich über die Jahre an meinem Körper befunden haben. Ich habe sie dokumentiert, nachdem ich das erste Mal gesehen habe, wie mein Dad auf meine am Boden liegende Mom eintritt. Das war der Tag, an dem meine Wut endlich überhandgenommen hat und der Wunsch nach Gerechtigkeit in mir gewachsen ist. Hin und wieder stellt die Polizistin Nachfragen, tippt alles, was ich ihr erzähle, nieder, und ich denke wirklich, ich komme hier ohne aufgerissene Wunden raus, bis sie diesen einen wunden Punkt trifft.

			»Und Ihre Mutter? Wird sie sich auch zu den Vorfällen äußern?« Bisher habe ich es erfolgreich verdrängt und könnte kaum erleichterter sein, dass Mr. Gwyneth das Antworten übernimmt, weil der Kloß in meinem Hals mir nicht nur das Sprechen, sondern auch das Atmen verwehrt.

			»Mrs. Scorpius lebt nicht mehr mit Mr. Scorpius zusammen und hat sich prinzipiell bereit erklärt, eine Aussage zu machen. Zum jetzigen Zeitpunkt ist sie allerdings noch nicht in der Lage dazu«, übersetzt der Anwalt es in hübsche Beamtensprache, dass meine Mom jeden weiteren meiner Versuche, mit ihr über den Gang zur Polizei zu sprechen, abblockt. Mittlerweile bin ich mir nicht mehr sicher, ob sie diesen Kampf an meiner Seite bestreiten wird. Ich bin mir bei gar nichts mehr sicher, was sie betrifft.

			»Was passiert jetzt?«, frage ich, nachdem die Detective die Infos zu Mom aufgeschrieben hat. Ihre Miene ist so undurchdringlich, eine Wand aus abgekühlter Professionalität, dass ich augenblicklich schrumpfe. Riven ist sofort da, verschränkt seine Finger mit meinen.

			»Wir werden die Sache untersuchen. Nochmals eine Beweismittelsichtung durchführen und dann eine Aussage Ihres Vaters aufnehmen. Es wäre von Vorteil, wenn Ihre Mutter Ihre Geschichte bestätigen würde, da es sonst gegebenenfalls Aussage gegen Aussage stehen wird. Aber ab da übernimmt ohnehin die Staatsanwaltschaft, bis der Fall vor Gericht entschieden wird.« Sie leiert den Ablauf so eintönig herunter, als sei es nichts weiter als das: eine abzuarbeitende Liste an Schritten. Doch diese Frau hat gerade mein ganzes Leben in ihr Dokument getippt. »Ich werde tun, was ich kann, um weitere Beweise zu finden, Miss Scorpius. Das Tampa P.D. nimmt Ihren Fall ernst, aber das braucht ein wenig Zeit.«

			»Danke, Detective Zaldana.« Diplomatisch wie immer schüttelt Mr. Gwyneth ihr die Hand, bedeutet Riven und mir, dass wir schon mal rausgehen können, und stößt dann eine Viertelstunde später vor dem Gebäude des Departments wieder zu uns.

			»Wie geht es Ihnen?«, ist seine erste Frage, und ich habe keinen Schimmer, was ich erwidern soll.

			Also sage ich: »Den Umständen entsprechend.«

			»Es ist vollkommen normal, dass Sie aufgewühlt sind. Aber Sie haben das wirklich gut gemacht, Miss Scorpius. Alles Weitere überlassen Sie erst mal mir. Bis auf …« Sein Blick huscht kurz zu Riven, als würde er eine Rückversicherung brauchen, seinen Satz beenden zu können, doch ich komme ihm zuvor.

			»Bis auf meine Mom?«

			Er nickt. »Ich weiß, dass es ein heikles Thema zwischen Ihnen beiden ist, aber versuchen Sie es weiter. Wenn wir Ihre Mutter auf unserer Seite haben, gibt es kaum eine Möglichkeit, dass dieser Fall zugunsten Ihres Vaters entschieden werden könnte.«

			»Ich sehe, was ich bewirken kann. Aber wenn sie … falls sie sich weigert …«

			»… finden wir trotzdem eine Lösung«, beendet Riven meinen Satz und nimmt mir zumindest einen Teil meiner Angst.

			»Geben Sie Bescheid, wenn ich doch mal mit ihr sprechen soll«, erinnert Gwyneth mich an sein Angebot, das ich bisher ausgeschlagen habe, um Mom nicht unter Druck zu setzen. Nur als allerletztes Mittel würde ich diese Option in Erwägung ziehen. Zu meinem Pech sieht es gerade leider danach aus, als würde diese Entscheidung schneller auf mich zukommen als bisher gedacht.

		

	
		
			15. KAPITEL 
sunshine in your eyes, worry on my mind

			PIPER

			Den Strandsand zwischen meinen Zehen zu spüren, ruft jede Erinnerung wach, die ich so sehr vergessen will. Aber ich kann nicht. Das Meeresrauschen ist wie ein Echo der Vergangenheit. Auch wenn sich zwischen mir und dem brandenden Wasser meine Staffelei mit der Leinwand befindet, verebben die Wellen in meinem Erinnerungszentrum nicht.

			In einer Hand halte ich eine Tube mit weißer Acrylfarbe, in der anderen einen dünnen Holzspieß. Auf meiner Leinwand strahlt mir der Horizont in allen Farben entgegen, die sich gerade vor mir erstrecken. Orange zerfließt in warmem Gelb. Blasses Rosa umhüllt in zarten Wolken ein helles Gelb und trennt den Fliederton von den Sonnenfarben. Nur dort, wo eigentlich die untergehende Sonne abgebildet sein müsste, fehlt etwas. Das Zentrum dieser Malerei: Er.

			Alaric läuft so hocherhobenen Hauptes durchs Leben, dass mir ein ausdrucksstarker Hintergrund unabdinglich vorkam. Ob dieser Plan aufgeht, sehe ich erst, wenn er es von diesem Strand auf mein Gemälde geschafft hat – vorausgesetzt, er kreuzt heute noch auf. Es hat ihn nicht mal vier Wochen gekostet, um meine Bilder, meinen Kopf und meine Kreativität zu infiltrieren. Ich sollte ihm die teuerste Anti-Aging-Creme, die der Markt hergibt, in Rechnung stellen. Seinetwegen altere ich gerade bestimmt schneller als eine Eintagsfliege.

			In dem Versuch, das brüllende Meer für einen Moment auszublenden, drehe ich mich um und richte den Blick auf die Mauer sowie das dahinter aufragende College. Es wirkt wie eine Festung in der Welt, die um mich herum ins Wanken gerät. Würde es einen Ort geben, an dem die Lichtverhältnisse ansatzweise mit denen am Apollo Beach vergleichbar wären, würde ich nicht hier stehen. Aber es ist unvergleichlich. Die Sonnenuntergänge in Florida sind Mutter Naturs Liebeserklärung an diesen Planeten. Und dennoch, das Meeresrauschen, der Gedanke daran, wie die Wellen sich an Land brechen und wieder zurückfließen, jagt mir einen Schauer über die Schultern.

			Es gibt einige Kunstschaffende, die davon überzeugt sind, eine Künstlerin müsse leiden, um ein Meisterwerk zu erschaffen. Vielleicht ist es also ein masochistischer Akt der Selbstaufopferung, dass ich Alaric genau hier malen werde. Selbstverständlich hat es nichts damit zu tun, ihn davon zu überzeugen, das Meer würde mir nichts ausmachen. Es könnte mir nicht egaler sein, was er über mich zu wissen glaubt.

			Und trotzdem kribbeln meine Fingerspitzen, als ein hochgewachsener Kerl sich über die Mauer schwingt und in den Sand fallen lässt. Und natürlich ist das Erste, woran ich denke, meine Schwester, die das Bild von wütendem Sex in meinen Kopf gepflanzt hat. Aber neben dem ultraromantischen Sonnenuntergang ist hier auch tonnenweise Sand. Sand, der dann an Körperstellen geraten würde, wo er wirklich nicht hingehört, und –

			»Hey, Piper.« Und jetzt steht er plötzlich vor mir, im göttlichen Sonnenuntergangslicht des Sunshine State.

			»Hallo«, presse ich hervor und bringe es nicht fertig, ihm in die Augen zu schauen. »Würdest du bitte da rübergehen?« Ich deute auf den Streifen des Strands, wo die Schaumkronen auf dem Sand auflaufen.

			»Auch schön, dich zu sehen«, erwidert er und macht keine Anstalten, sich Richtung Wasser zu bewegen, sondert blitzt mich mit herausfordernd hochgezogenen Brauen an.

			Mir entfährt ein genervtes Seufzen. »Könntest du dir das sparen? Wenn ich das richtig sehe, ist es genauso in deinem Interesse wie in meinem, zurück am College zu sein, bevor die Sonne weg ist, oder?« Ratsch. Das war er. Mein gerissener Geduldsfaden, der sowieso schon den Ballast des Meeres und meiner kreisenden Angstgedanken tragen musste. Doch das Gewicht seiner verdammten Überheblichkeit war der letzte Tropfen.

			Es entgeht mir nicht, dass seine Haltung sich sofort versteift. Ich habe den Bogen gespannt, mit meinem Pfeil auf seinen wunden Punkt gezielt und ohne Rücksicht auf Verluste geschossen. Binnen eines Wimpernschlags wandelt sich seine Überheblichkeit in wütende Härte.

			»Okay.« Er klingt trotzig. »Wenn du dieses Spiel spielen willst, machen wir das. Willst du mich ins Wasser begleiten? Oder ist dein Interesse daran, nicht hineinzugeraten, genauso groß wie meins?« Laden, zielen, feuern. Tja, Piper, wie es in den Wald hineinschreit, schreit es auch wieder heraus. Und sein Treffer sitzt.

			Meine Schlagfertigkeit hat mich verlassen. Nein, sie wurde mit meinem Mut von dem panischen Gedanken, wie ich im Wasser knie, von einer Welle umgerissen werde und in eine Strömung gerate, fortgespült. »Du hast keine Ahnung, wovon du da redest«, presse ich drohend hervor und sehe runter auf meine Füße, die sich immer tiefer in den Sand graben.

			Er schnaubt. Als wäre das alles bloß ein Witz. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie wenig mich das interessiert. Du hast damit angefangen, dann bring es auch zu Ende.« Jetzt sehe ich doch zu ihm auf. Herausforderung glitzert im stechenden Grün seiner Iriden, und ich halte stand. »Komm schon, Piper. Jetzt, wo du meine Angst kennst und mit so viel Freude darauf herumreitest, steh auch dazu.« Die Art, wie er meinen Namen sagt, lässt mich kaum merklich zusammenzucken. Es klingt hart, als bereite es ihm Schmerzen, ihn zu auszusprechen. Und dennoch stellen sich die Härchen in meinem Nacken auf. Verflucht. »Oder wir schaffen gleiche Bedingungen. Wovor fürchtest du dich?«

			»Ich …« Will hier weg. Zurück zu einem Zeitpunkt, an dem ich all das verhindern könnte, wenn ich nicht auf seine provokante Art anspringe.

			»Du?« Der raue Bass seiner Stimme strömt in einer Flutwelle auf mich ein, die mir direkt ins Mark geht. Für ein paar Herzschläge gerate ich ins Straucheln, doch dann besinne ich mich wieder darauf, mich nicht von was auch immer er hier tut einlullen zu lassen, und fahre fort: »… bin dir keine Rechenschaft schuldig.«

			Alaric macht einen Schritt zurück, und der neue Abstand zwischen uns zeigt mir erst, wie schwer mir das Atmen bis eben fiel. »Natürlich nicht. Weil du dich ja für so verdammt überlegen hältst.« Seine Worte hallen in mir nach, und ich bin bemüht, mich zu zügeln, doch ich schaffe es nicht.

			»Ich habe Angst vor dem Meer.« Ich bereue meine Worte sofort, will sie zurücknehmen, weil es ihn eigentlich nichts angeht. Doch gleichzeitig kann ich auch nicht aufhören, weil ich es nicht ertrage, dass er gerade einen Menschen aus mir macht, der ich nicht bin. »Nicht vor Wasser, nicht vor einem beschissenen Schwimmbecken, vor dem Meer. Ist es das, was du hören willst?«

			»Nein, Piper. Ich will nur, dass du aufhörst, meine Angst gegen mich zu verwenden. Das ist alles. Hass mich, halte mich für den größten Arsch, den das Miravalle je gesehen hat, ist mir egal. Aber hör auf, von Dingen zu sprechen, über die du nicht das Geringste weißt.« Er kommt mit jedem Satz näher und steht mittlerweile so dicht vor mir, dass ich die Meeresbrise um uns herum, jedoch nicht mehr zwischen uns spüre. Da ist nur ein aufgeladenes Knistern aus Wut und Anspannung.

			»Ich glaube, ich gehe jetzt besser.« Erst war es nur ein Gedanke, doch jetzt scheint es mir wie die einzige Lösung, mir die Leinwand wieder unverrichteter Dinge unter dem Arm zu klemmen und die Staffelei zusammenzuklappen. Mein Herz schlägt immer schneller, obwohl ich an einem weitläufigen Strand stehe, fühle ich mich eingeengt.

			»Du meinst, du läufst weg«, wirft er mir vor, und ich will mich umdrehen, um das Holzgestell abzubauen. Doch eine Hand um meinen Arm hält mich zurück. Im ersten Moment erstarre ich, will mich losreißen, aber stattdessen fahre ich nur mit dem Kopf herum. Erst sehe ich etwas Dunkles in seinen Augen, doch als unsere Blicke sich treffen, verschwindet diese undurchdringliche Härte. »Es gibt auf diesem ganzen Campus niemanden, dem ich von meiner Angst erzählt habe. Nur du weißt es.« Warum Alaric jetzt einen so viel sanfteren Ton anschlägt, ist mir ein Rätsel, aber er bewegt mich dazu, ihm weiter zuzuhören. »Und das war, wenn wir ehrlich sind, auch nicht freiwillig. Normalerweise behalte ich das für mich. Das war dir gegenüber nicht möglich, und diese ganze Scheiße …« Fahrig reibt er sich übers Gesicht.

			»… hat dir noch mehr Angst gemacht?«, beende ich seinen Satz, was ihn kaum merklich nicken lässt.

			»Ich wünschte, es wäre anders, aber ja.« Diese Erkenntnis überrascht mich. Es passt mehr zu dem Typ, von dem Ells redet, wenn sie von Alaric erzählt.

			»Wir sind also quitt. Vielleicht ist es ein Pakt mit dem Teufel, vielleicht brauchen wir beide eine geladene Waffe, um dem anderen genug vertrauen zu können, um dieses Projekt auf die Beine zu stellen.«

			Das Lachen, das ihm entschlüpft, klingt traurig. Resigniert. Trotzdem macht er einen Schritt zurück, gibt mir Raum und nickt. »Wenn du mich nicht im Dunklen lässt, stürze ich dich nicht ins Meer.«

			Der Wind umfängt mich, wirbelt mein Haar in die Luft und erfasst auch Alarics dunkle Wellen. Es ist, als würde er den Kampf forttragen und uns mit dem zurücklassen, was wir unter den Schilden verborgen haben: Verletzlichkeit.

			ALARIC

			Die Welt steht still. Und keiner von uns findet die Play-Taste. Piper steht vor mir, sieht mir so fest in die Augen, dass ich kurz vergesse, wo wir uns befinden, aber der Wind erinnert mich wieder. Also weiche ich erst einen Schritt zurück und gehe dann auf die seicht ans Ufer schwappenden Wellen zu, um mich vor ihre Leinwand zu stellen.

			»Wir sind hier, um zu malen, oder?«, frage ich, als sie irritiert den Kopf dreht, und deute in Richtung der Staffelei. »Du hast etwa fünfundvierzig Minuten, bis es zu dunkel wird. Waffenstillstand?«

			»Eine Dreiviertelstunde sollten wir schaffen«, seufzt sie und öffnet den Deckel der weißen Farbtube. Mit einem dünnen Holzstäbchen nimmt sie eine winzige Menge auf und skizziert das Porträt auf dem gespannten Leinen. Es ist meditativ, ihr dabei zuzusehen, wie ihr Fokus konzentriert zwischen mir und ihrem Werk wechselt und während der ganzen Zeit kein Ton über ihre Lippen kommt. Stattdessen zieht sie die Unterlippe zwischen die Zähne und die Brauen leicht zusammen. Es bildet sich ein feines Fältchen auf ihrer Stirn, und die Konzentration lässt ihr sonst so zartes Gesicht viel markanter wirken.

			Für eine Weile lenkt dieser Anblick mich ab, doch je weiter die Sonne hinter dem Horizont versinkt, desto unruhiger werde ich, bis ich die Reißleine ziehen will, um vor ihr nicht die Beherrschung zu verlieren. Aber sie kommt mir zuvor.

			»Ich denke, für heute bin ich fertig«, murmelt sie, und ich werte es als Einladung, ebenfalls einen Blick auf das entstehende Porträt zu werfen. Viele kurze weiße Linien deuten die Form meines Kopfs, die Konturen meiner Gesichtszüge und meinen Hals an, umgeben von den gewaltigen Farben eines Himmels bei Sonnenuntergang. Sie muss nur noch ihre Landmarken mit Farbe füllen, und ich bin mir sicher, dass sie mich nahezu perfekt getroffen hat.

			»Du bist gut«, spreche ich aus, was ich denke, weil es nichts als die Wahrheit ist und es heute ohnehin keinen Sinn mehr hat, meine Maske wieder aufzusetzen.

			»Ich weiß«, erwidert sie mit Blick auf das Bild, ehe sie sich mir zuwendet. »Danke. Du auch.«

			Drei kleine Worte, weniger als eine Armlänge Abstand zwischen uns. Sie kaut wieder auf ihrer Lippe, und meine brüllenden Vorsätze, sie auf für eine Konkurrentin angemessene Distanz zu halten, verstummen. Etwas anderes wird dafür lauter, etwas, das mich die Hand heben und ihren Arm streifen lässt.

			Piper zieht scharf die Luft ein, ihre Augen huschen für einen Wimpernschlag zu der Stelle an ihrem Arm, wo ich sie berührt habe, und dann …

			… weicht sie plötzlich zurück, rafft ihre Sachen in Windeseile zusammen und murmelt nur noch ein gehetztes »Ich muss gehen«, damit ist sie weg. Und der Moment geht mit ihr.

			Fuck.

			PIPER

			Du meinst, du läufst weg, geistern mir seine Worte durch den Kopf, während ich vom Strand flüchte.

			Ja, verdammt. Tue ich. So schnell meine Füße mich tragen.

			Ich weiß nur nicht, wovor.

		

	
		
			16. KAPITEL 
the girl behind the mask

			ALARIC

			»Das hört sich wunderbar an!«, schallt Moms Stimme voller Begeisterung aus dem Hörer, nachdem ich ihr von dem Wettbewerb in Professor de Valois’ Kurs berichtet habe. »Und wo ist dieses Atelier von Gwendolyn Amanolia?«

			»In New York«, verrate ich ihr das entscheidende Detail, das ich bisher ausgelassen habe.

			»Oh, Alaric«, kommt es voller Mitgefühl von ihr. »Ich hoffe, dass du weißt, wie unheimlich stolz dein Dad wäre, könnte er das jetzt hören. Deine Grandma und ich haben uns immer Gedanken gemacht, weil wir keine Vaterfigur für dich sein konnten. Aber wie es aussieht, brauchst du uns dafür gar nicht.«

			»Da zu arbeiten, wo Dad seinen Durchbruch hatte …«

			»… näher könntest du ihm gar nicht sein, ich weiß, mein Schatz. Ich bin mir sicher, dass du das schaffen wirst«, versichert Mom mir, und ich spüre, wie sehr ich Antoinette und vor allem Mom und Granny vermisse. Die beiden haben mich nach dem Tod von Dad allein großgezogen, und es hat mir nie an etwas gefehlt. Meine Schwester wurde wenige Monate nach Dads Tod geboren und hat den Riss in unseren Herzen geflickt.

			»Geht ihr heute nicht auf den Markt?«, frage ich dann, weil ich das Brennen in meinen Augen überdeutlich spüre und nicht gewillt bin, mitten auf dem Campus in der schmerzlichen Erinnerung an Dad zu ertrinken.

			Zu meinem Glück lässt Mom sich auf den Themenwechsel ein. »Natürlich. Wir brechen gleich auf, du weißt doch, wie wichtig deiner Grandma diese kleine Abraham-Tradition ist.« Meine Eltern stammen aus Tampa und haben uns die Liebe für diese Stadt in die Wiege gelegt. Schon als Dad ein Kind war, hat Granny ihn jeden Samstag auf den Markt am Stadtrand mitgenommen. Mit mir haben sie dieses Ritual fortgeführt, und seit Dad nicht mehr ist und ich auf dem College bin, geht meine Mom jede Woche mit ihrer Schwiegermutter und Antoinette durch die Markthalle. Es bietet ein klein wenig Beständigkeit in diesem unvorhersehbaren Leben.

			»Dann gib Granny einen Kuss von mir«, verabschiede ich mich und höre das Lächeln in Moms Stimme.

			»Versprochen. Ich drücke dir die Daumen, aber bei deinem Talent ist das wahrscheinlich überflüssig. Ich liebe dich, Alaric.«

			»Ich liebe dich auch, Mom. Bye.« Unser Telefonat endet in dem Moment, als ich eine der Doppeltüren aufziehe, die den Eingang zur Trinity Hall markieren.

			Normalerweise komme ich nicht in den Genuss, ein anderes Trainingszentrum von innen zu sehen als das der Tsunamis. Aber seit dieser Wettbewerb begonnen hat und eine hitzköpfige Blondine in mein Leben gestolpert ist, fühlt sich sowieso nichts mehr normal an. Vielleicht war es das auch nie.

			So wie ich das sehe, habe ich jetzt zwei Möglichkeiten:

			Ich bringe die Porträt-Aufgabe hinter mich, um in die nächste Runde zu kommen, und verbanne Piper Blakesley danach aus meinem Leben. Das ist, was ich tun sollte.

			Oder …

			Ich höre auf zu verdrängen, wie sehr sie meinen Kopf beherrscht, und finde endlich heraus, was sie an sich hat, dass so viel in mir auslöst. Das ist, was ich definitiv nicht tun sollte.

			Und trotzdem bin ich hier.

			Schon im Eingangsbereich empfängt mich das laute Wummern von Bässen, gepaart mit Rufen, und als ich durch eine Glastür trete, habe ich mein Ziel erreicht.

			Ich stehe auf einer Empore, von der aus ich in die Trainingshalle der Cheerleader hinabblicken kann. Es kostet mich nicht viel Zeit, Piper unter den Storms auszumachen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, nehme ich in der ersten Reihe Platz, hole mein Bleistift-Etui und das Skizzenbuch aus meinem Rucksack und schlage eine leere Seite auf. Jede Zeichnung auf dem rauen Papier fängt einen Teil meiner Gedanken ein, den ich nicht in Worte fassen kann. Darin gibt es keine Geheimnisse, keine Verdrängung, keine Rolle, die ich spiele. Nur die pure Essenz dessen, was mich beschäftigt, und momentan ist das vor allem Piper, die mir ohne Vorwarnung so unter die Haut gegangen ist, dass ich sie nicht loswerde.

			Gerade nachdem sie gestern einfach verschwunden ist, kreisen in meinem Kopf nur noch Fragezeichen um ihren Namen. Doch bisher gab es kaum einen Knoten in meinem Kopf, dem eine Zeichnung keine Abhilfe schaffen konnte. Keinen bis auf diesen einen … aber dafür habe ich jetzt keine Zeit.

			Stattdessen widme ich mich ihrem Gesicht. Heute trägt sie ihr helles Haar in einem hohen Zopf, keine Strähne fällt ihr in die Stirn, und während des Trainings bekomme ich Einblicke in die unterschiedlichsten Facetten ihrer Gemütslage – bis sie mich entdeckt. Von da an sehe ich bloß noch Trotz.

			Doch ich habe, was ich brauche, also schlage ich das Skizzenbuch zu und muss mir eingestehen, dass jetzt lediglich die Farbe auf meiner Leinwand fehlt. Farbe, die ich dort nicht ohne sie aufbringen kann.

			PIPER

			»Sehr gut!«, schallt Rachels Stimme zu uns, die gerade dabei ist, von einer Stuntgroup zur nächsten zu wandern, während wir noch mal den Klapper üben. »So soll es aussehen, ich glaube, ihr könnt den nächsten Übergang dranhängen«, sagt sie und mustert uns einen Augenblick überlegend.

			Auch wenn ein Klapper effektheischend ist, ist er kein Skill, der mit hohen Punkten belohnt wird. Aber es ist ein gutes Element, das in die Kombination eingebaut werden kann, um daraus einen punkteschweren Stunt zu basteln.

			Genau das ist Rachels Spezialität. »Setzt Athena gar nicht erst raus. Sie bleibt zusammengeklappt liegen und wird von euch direkt in einen Handstand auf dem Stunt gedippt, und dann will ich einen Handstand-Up in eine Liberty, aber für den Anfang reicht ein Block. Verstanden?«

			»Ja, Coach«, antwortet Grace für uns, und Rachel weiß, dass sie erst mal weiterziehen kann. Schließlich hat Grace den Posten als Co-Captain nicht ohne Grund inne. In kürzester Zeit erklärt sie Athena und mir, wie wir unsere Hände greifen müssen, damit sie am Ende im Handstand darauf stehen kann. Bei mir frischt Grace auf, wo an ihren Handgelenken ich festhalten soll, um zu unterstützen. Am Ende kommt einer der wichtigsten Parts in diesem Sport: learning by doing. Und das ist fast immer mit umherfliegenden Körperteilen und den wildesten Catches verbunden, denn egal, wie Athena von unseren Armen segelt, wir müssen sie fangen. Nur so wird aus Respekt keine Angst. Ich bezeichne das Ganze gern als Menschensalat, und immer, wenn ich das tue, verdreht Grace so herrlich die Augen, dass ich den Schmerz dabei sofort vergesse.

			Es ist lächerlich, wie viele Menschen uns nur für pomponwedelnde Tänzerinnen in knappen Outfits halten. Die Wut darüber wird mir vor allem in Trainings wie dem heutigen bewusst. Einheiten, in denen Athenas Füße, die aus dem Handstand über uns nach unten klappen müssen, damit wir zurück in den Block kommen, öfter in meinem Gesicht landen als in den Händen unserer Bases. Das ertrage ich nicht, um am Ende als nett anzusehendes Unterhaltungsprogramm ohne Leistungsfähigkeit abgestempelt zu werden.

			»Ich bin mir sicher, dass es am Ende mega aussieht, aber gerade fühle ich mich wie ein Fisch auf dem Trockenen«, schnauft Athena und stützt die Hände auf die Knie. »Ich komme nicht rum, jedes Mal, wenn ich denke, jetzt war der Zeitpunkt gut, reiße ich euch zu Boden. Sorry.«

			»Timing ist ein Biest, wir schaffen das«, macht Grace ihr Mut, und sie hat recht. »Du bist zu früh«, murmelt sie laut denkend. »Du musst länger warten.« Jetzt fasst sie unseren Flyer ins Auge. »Warte so lange, bis du denkst, es ist zu spät. Erst dann klappst du die Beine runter.«

			»Hmm«, macht Athena und nickt zwar bekräftigend, aber ich sehe ihr deutlich an, dass der Gedanke sie stresst.

			Also berühre ich sie an der Schulter, damit sie sich auf was anderes als auf das Fallen konzentriert. »Hey, A. Wir haben dich.«

			»Jederzeit«, ergänzt Ezra, und die Entschlossenheit kehrt auf Athenas Gesicht zurück.

			»Okay, noch mal. Ich will hier nicht rausgehen, ohne wenigstens einmal gestanden zu haben.«

			»Das will ich hören«, jubelt Grace, gibt ihr einen Klaps auf den Rücken, und wir probieren es wieder.

			Beim ersten Mal ist Athena so spät, dass sie kopfüber runterkommt und ich meine Hände um ihre Hüfte schlinge, bevor ihr Kopf in die Nähe des Bodens kommen kann.

			»Einen halben Count früher«, korrigiert Grace, und wir fackeln nicht lange, ehe wir einen zweiten Versuch wagen. Das ist wichtig, um den Stunt nicht zu zerdenken.

			Und wir werden belohnt.

			Athena schafft es, den richtigen Zeitpunkt abzupassen, und ist offenbar so geschockt davon, dass ihre Füße tatsächlich in den Händen ihrer Bases landen, dass ihre Knie im ersten Moment nachgeben. Aber wir kämpfen den Stunt nach oben, bis sie in einem festen Block steht und Grace ihr ein stolzes »Geht doch!« zuruft.

			Kaum hat sie wieder die Matten unter den Füßen, dreht Athena sich zu uns um und reißt die Hände hoch, damit wir uns abklatschen können. Die Erfolgsmomente, wenn es endlich klick gemacht hat und wir einen Stunt meistern, sind jeden versehentlichen Tritt ins Gesicht wert.

			Doch sobald ich die Halle verlasse, wünsche ich mir den Schmerz zurück.

			»Piper?« Ich fahre so heftig zusammen, dass Clove in mich reinrennt und mir die tannengrüne Sporttasche von der Schulter rutscht, nur um dann ungebremst auf den Boden vor der Trinity Hall zu plumpsen.

			»Erst stalkst du mich, und jetzt erschreckst du mich zu Tode, was kommt denn als Nächstes? Lauerst du mir auf? Ach nein, warte … das tust du ja schon«, blaffe ich Alaric an und sehe seine sonst so unantastbare Selbstsicherheit schrumpfen.

			»Wir gehen schon mal vor, ja?«, zischt Clover mir im Vorbeigehen zu und drückt kurz meine Hand, bevor sie zu Ells und den anderen Storms aufschließt, die sich in Richtung Hauptgebäude bewegen. Ich nicke nur und mustere Alaric weiterhin voller Skepsis.

			»Ich wollte dich nicht erschrecken«, bringt er hervor und steht mit seinem Skizzenbuch in der Hand vor mir. »Ich wollte dich nur fragen, ob du heute Abend noch mal Zeit hättest, um –«

			»Und ich würde gern wissen, warum zum Teufel du es für eine gute Idee hältst, hier aufzutauchen. Hast du dich nicht schon genug übers Cheerleading lustig gemacht?«, sprudelt die angestaute Wut all der Momente, in denen er dem Bild des arroganten Schönlings alle Ehre bereitet hat, aus mir heraus.

			Genau der steht plötzlich wieder vor mir, denn Alaric schnaubt und strafft die Schultern, was auch die letzte Spur von Verlegenheit oder Schuldbewusstsein verschwinden lässt. Mein Finger bohrt sich in seine Brust. Wir stehen so dicht, dass ich die Ader an seinem Hals pulsieren sehe – und seinen Duft einatme. Scheiße!

			»Du solltest besser zuhören«, gibt er fast schon lachend zurück. »Ich habe mich über dich lustig gemacht, weil du jedes Highschool-Cheerleading-Klischee erfüllst, das mir in den letzten Jahren untergekommen ist – nicht über den Sport. Es ist beeindruckend, was ihr da leistet. Man könnte fast meinen, die Frau da unten in der Halle ist ein ganz anderer Mensch. Und was deine Stalkingvorwürfe angeht … Ich hätte dir ja geschrieben, aber warte … richtig! Du antwortest mir nicht. Also reg dich ab.«

			»Wieso? Würdest du mich gern auf ein Date einladen?«, säusele ich mit zum Schmollmund verzogenen Lippen und stoße im nächsten Moment verächtlich den Atem aus.

			»Ja, natürlich!« Theatralisch wirft er die Hände in die Luft und fängt an, auf und ab zu laufen. Jetzt hab ich ihn. »Der einzige Grund, wieso ich deine Nummer will, ist, das Mädchen, das mich vom ersten Tag an für einen Arsch hält, den ganzen Tag mit Anmachsprüchen vollzuspammen. Damit ich dich endlich eines Besseren belehre, weil ich dich nur noch ein bisschen weiter dazu überreden muss, mich toll zu finden. Meine Güte, was ist denn los mit dir? Ich will dieses Kunstprojekt über die Bühne bringen! Was?«

			Alaric Abraham, Mr. Überlegen höchstpersönlich, verliert die Fassung, und ich kann mir mein Lachen nicht verkneifen. »Schon gut, Luzifer«, kichere ich und schultere meine Tasche wieder. »Du kriegst dein Porträt«, flöte ich amüsiert.

			»Was soll das denn jetzt?«, ruft er mir nach, weil ich ihm den Rücken zugekehrt habe und nichts weiter sage. Doch um den nächsten Tobsuchtsanfall zu vermeiden, werfe ich ihm einen Blick über die Schulter zu. »Dass Anmachsprüche noch nie funktioniert haben. Bis nachher, Abraham.«

			***

			»Und dann hast du ihn einfach stehen lassen?«, fragt Clover zum dritten Mal, während ich in meinen Bademantel gehüllt meine noch vom Duschen nassen Haare kämme.

			»Soll ich mich weiter anbrüllen lassen?«

			»Nein«, antwortet Ells an ihrer Stelle und mustert mich argwöhnisch. »Aber ich frage mich, was du jetzt stattdessen unternehmen wirst.«

			»Mich von ihm malen lassen und hoffen, dass er rausfliegt. Dann bin ich ihn los.«

			»Und was, wenn nicht?«, hakt Clover nach, woraufhin ich nur mit den Schultern zucke.

			»Das ist ein Problem von Zukunfts-Piper«, schmettere ich ihren Einwand leichthin ab und verschwinde mit frischen Klamotten ins Bad.

			Kaum habe ich die Tür hinter mir geschlossen, höre ich wieder die Stimme meiner Schwester. »Ich glaube, sie macht so ein Tamtam, weil er das Letzte ist, woran sie vor dem Einschlafen denkt.«

			»Du meinst …« Ells macht eine verschwörerische Pause. »… sie steht auf Alaric?!«

			»Erstens«, unterbreche ich die beiden und reiße – nur im BH – die Tür auf, »ist das Badezimmer absolut nicht schalldicht, und zweitens«, ich strecke den Zeigefinger in die Luft und ziehe mir dann ein schwarzes Top über den Kopf, »seid ihr Verräterinnen, wenn ihr mir unterstellt, ich würde mit dem Feind anbandeln.« Ich puste mir eine blonde Strähne aus dem Gesicht und verlasse das kleine, fensterlose Bad wieder.

			»Du würdest also mit einhundertprozentiger Sicherheit sagen, dass Alaric Abraham weder in deinen Träumen noch in deinen Fantasien auftaucht?«, stichelt Clove mit hochgezogener Braue.

			»Doch, sicher. In meinen Albträumen. Und jetzt gehe ich«, murre ich, schlüpfe in meine Pyjamahose, Schuhe und greife nach dem Türknauf.

			»Du kannst nicht davor weglaufen, dass der Wassergott dich am Haken hat!«, ruft Clove mir hinterher. Ich höre noch, wie Ells ihr an den Kopf wirft, sie soll aufhören, dann ziehe ich die Tür ins Schloss.

			Mit mir bis zum Hals schlagendem Herzen laufe ich über den Flur und tue alles in meiner Macht Stehende, um die Worte meiner Schwester auszusperren, aber es ist zu spät.

			Alaric Abraham ist ein aufgeblasener Miesepeter und verkörpert mit seiner mürrischen, etwas zu beherrschten Art das genaue Gegenteil von dem, was ich als anziehend beschreiben würde. Und trotzdem rast mein Herz, wenn wir so dicht voreinanderstehen, dass ich die Anspannung in ihm beinahe spüren kann.

			Er ist wie ein Puzzle, bei dem kein Teil zum anderen passt. Seine Aussagen sind widersprüchlich, passen kaum zu seinem Verhalten, und sein Ruf stellt jemand ganz anderen dar.

			Aber er macht auch etwas mit mir, das ich nicht in Worte fassen kann. Im Gegenteil. Als er mir die Tür zum Kunstraum öffnet, nimmt die Wirkung, die seine Erscheinung auf mich hat, mich gefangen.

			»Welch Ehre, dass du es einrichten konntest«, begrüßt er mich und macht einen Schritt zur Seite. Allerdings kann ich den Raum nur betreten, wenn ich unter seinem Arm hindurchtrete. Lässig am Türrahmen abgestützt, überragt er mich mit seinen beinahe zwei Metern so deutlich, dass ich mir winzig vorkomme. »Herzlich willkommen«, raunt er, während ich mich an ihm vorbeischiebe, seinen Rippenbogen mit der Schulter streife und erschaudere.

			Heute brennen keine Kerzen. Stattdessen fällt der goldene Lichtkegel einer einzigen Schreibtischlampe auf den Hocker in der Mitte des Malkreises und rückt den Rest des Zimmers in Schatten. Trotzdem bemerke ich sein aufgeschlagenes Skizzenbuch, das neben seiner Staffelei liegt.

			»Schau es dir ruhig an«, raunt er mit einem Mal ganz dicht hinter mir.

			Ich flüchte vor seiner Nähe und gehe zu dem Tisch hinüber. Im ersten Augenblick verstehe ich nicht, was ich da sehe, doch dann erkenne ich … mich. Mehrere Versionen von mir. Ein Kopf mit mehreren ineinander verschwimmenden Gesichtern, die alle etwas anderes ausdrücken. Mir blicken meine eigenen Züge in Trauer, Freude, Wut und anderen Emotionen entgegen. Und auch, wenn sie alle mich zeigen, wirkt jede Version wie ein anderer Teil eines großen Ganzen.

			»Das ist …«

			»Besser, als du erwartet hast?« Ich drehe mich zu ihm um und sehe ihn im Schein der Lampe auf dem Hocker sitzen. Wie passend, dass er sich im ganzen Raum ausgerechnet an den Platz mit dem meisten Licht begibt. Wie ein Nachtfalter.

			»Tatsächlich«, bestätige ich seine Annahme, und er steht auf, kommt zu mir herüber.

			»Je länger ich dich beobachtet habe, desto klarer ist mir geworden, dass ich dich nicht in einer Emotion einfangen kann. Also habe ich entschieden, so viele Facetten wie möglich mit aufzunehmen. Es gibt Momente, in denen wirkst du so zerrissen zwischen allem, was in dir vorgeht … das will ich unbedingt abbilden«, erklärt er und deutet dann auf die Leinwand, wo er mit einem hellen Beige und zarten Linien seine Skizze übertragen hat. Eine Skizzierung, die mir unsagbar ähnlich sieht. Ich ignoriere, wie meine Nackenhaare sich aufstellen, und wende den Blick ab.

			»Am besten setzt du dich seitlich hin und drehst nur den Kopf zu mir. Tu nichts, sieh nur zu mir. Der Rest passiert auf der Leinwand. Bekommst du das hin?«

			»Ich hätte fast gesagt, wie gut du drauf bist, nach deinem kleinen Ausbruch vorhin. Aber dann hast du mich gefragt, ob ich in der Lage bin, auf einem Stuhl zu sitzen, Luzifer«, gebe ich schnippisch zurück und lasse mich kopfschüttelnd auf dem Hocker nieder.

			»Verzeihung.«

			»Wie bitte?«

			»Ich sagte –«

			»Ich weiß, was du gesagt hast«, unterbreche ich ihn und hebe die Hand. »Ist das wirklich passiert? Alaric Abraham«, ich spreche seinen Namen aus wie den eines Hollywoodstars in einer Late-Night-Show, »bittet um Verzeihung. Wer bist du?«

			»Wahrscheinlich jemand ganz anderes, als du denkst, Piper.« Er klingt dabei so ernst, dass es Zweifel in mir sät. Genau dieser Gedanke verstärkt sich immer weiter, je länger sein durchdringender Blick auf mir liegt. Als sei ich das Kunstwerk und nicht seine Arbeit auf der Leinwand vor ihm. Sie steht zwischen uns, schirmt ihn von mir ab, nicht aber seine Augen. Und es kostet mich alles, den Kopf nicht wegzudrehen, weil dieser stumme Austausch immer intensiver und die Stimme der Vernunft in mir immer leiser wird.

			ALARIC

			Den Rosaton ihrer Lippen zu treffen, während ich es kaum fertigbringe, auf meine Farbpalette statt ihr Gesicht zu sehen, ist nahezu unmöglich. Ich weiß, dass ich mich nicht so von ihr vereinnahmen lassen sollte und dass sie nie erkennen wird, wer ich wirklich bin. Und dass es auch keinen Sinn hätte, weil wir zu gegensätzlich und gleichzeitig zu ähnlich sind.

			»Pause?«, fragt Piper so leise, dass ich für einen Herzschlag zweifele, ob ich’s mir nur eingebildet habe. Aber dann deutet sie auf meine gesunkene Hand, die zwar den Pinsel hält, sich jedoch seit einer Weile nicht mehr bewegt hat. Also nicke ich, lege die Palette samt Pinsel zur Seite und ziehe mir einen Hocker heran, um meine Beine zu entlasten. »Darf ich es sehen? Oder hast du Angst, weil ich ja keine Ahnung habe, wovon ich spreche?« Die Spitze ist so wenig subtil, dass der Pfeil sich direkt in meine Haut bohrt und ein unangenehmes Stechen hinterlässt. Nicht weil ich’s ihr übel nehme, sondern weil sie recht hat.

			»Schon gut«, sage ich, begleitet von einem leisen Seufzen, und sie lässt sich nicht zweimal bitten. »Auf dem Flur vor dem Kursraum, das war –«

			»Oh!« Piper kommt auf mich zu, stolpert über ein Bein der Staffelei und verliert das Gleichgewicht. Ihre Arme rudern, und bevor ich erfassen kann, was passiert, greifen meine Hände nach ihrer Taille, und sie landet auf meinem Schoß.

			»Vermessen«, haucht sie und legt die Arme um meinen Hals.

			»Was?«

			»Deine Ansprache auf dem Flur«, hilft sie mir auf die Sprünge, und ich schlucke, denn jetzt sind ihre Lippen mir so nah, dass ich für jeden Millimeter den passenden Ton anmischen könnte. »Dafür sind wir jetzt wohl quitt«, ergänzt sie und macht Anstalten, wieder aufzustehen. Doch ich lasse sie nicht. Meine Hände halten sie an Ort und Stelle fest, ohne dass ich eine Ahnung habe, was das hier werden soll.

			»Du weißt doch, was über mich erzählt wird«, raune ich, um die Stille dieses Moments nicht zu zerreißen.

			»Dass du ein arroganter Mistkerl bist?«

			»Und ein Held.« Ich erwarte ein gigantisches Augenrollen und bekomme etwas anderes.

			Piper lächelt. Ganz zaghaft und auch nur für einen Wimpernschlag, aber es ist da. Ein winziges Grinsen auf ihren Lippen, die mich hypnotisieren.

			»Ich verzeihe dir«, flüstert sie und zieht dann scharf die Luft ein, weil meine rechte Hand auf ihre Hüfte wandert und dort auf den Saum ihres schwarzen Tops stößt.

			»Womit habe ich das denn verdient?« Um ein Haar hätten meine Lippen ihre gestreift, so weit hat sie den Kopf mittlerweile gesenkt, und wir könnten uns buchstäblich an dem Funken zwischen uns verbrennen. Ich müsste nur die Hand ausstrecken und würde sofort Feuer fangen. Aber ich verharre.

			»Gar nicht«, erwidert sie. »Du bist nämlich der Teufel.«

			»Ach ja?« Meine Hand findet ihren Oberschenkel.

			»Direkt aus der Hölle.«

			»Na, wenn das so ist …«, ich greife unter ihr Knie und ziehe ihr Bein auf die andere Seite, sodass sie rittlings auf mir sitzt, »… gibt es ja keinen Grund, mich zurückzuhalten.« In einem Atemzug rutscht Pipers Blick auf meine Lippen, meine Hände schieben sich unter ihr Top, und unsere Lippen prallen so ungebremst aufeinander, dass ich die Flammen auf meiner Haut spüren kann.

			Seit dem ersten Mal, wo sie mir so unbeeindruckt die Stirn geboten hat, will ich das hier tun. Weil es ihr egal ist, wen ich ihr vorgaukele zu sein. Weil sie beginnt, mich zu durchschauen. Weil ich das Gefühl habe, dass sie mich trotz all der Abneigung sieht. Mein wahres Ich.

			So eng ich kann, ziehe ich sie an mich, grabe meine Finger in ihre Haut, präge mir ein, wie es sich anfühlt, ihren Herzschlag in die Höhe zu treiben.

			Und genauso überstürzt, wie dieser Kuss begonnen hat, endet er, als unsere Lippen sich voneinander lösen, unser schwerer Atem den Raum erfüllt und ich es nicht fertigbringe, sie loszulassen.

			»Nur fürs Protokoll: Ich hasse dich«, wispert sie, und mir entkommt ein leises Lachen.

			Sie ist eine schlechte Lügnerin.

		

	
		
			17. KAPITEL 
my chest burns in hate

			PIPER

			»Sag das noch mal«, fordert er mit tiefer, rauer Stimme, klingt fast schon bedrohlich. So nah, wie wir uns jetzt sind, erkenne ich jede dunkle Nuance in seinen Augen. Mein Blick bleibt an seiner scharfen Kieferpartie hängen und an den Schatten, die das spärliche Licht auf sein Gesicht zeichnet.

			»Ich. Hasse. Dich«, zische ich ihm entgegen, will mich zurücklehnen, doch er lässt mich nicht. Ich bin in seinen Armen gefangen, kann weder seinem Körper noch dem Hunger in seinem Blick entkommen. Verfluchte Scheiße!

			Ein selbstgefälliges Grinsen schleicht sich auf seine Lippen. Er genießt das hier viel zu sehr. »Ach ja?« Er hebt eine Hand an mein Gesicht, streicht mir die blonde Strähne, die sich gelöst hat, so sanft hinters Ohr, dass mich eine Gänsehaut überkommt. »Ich finde nämlich, dein Körper spricht eine andere Sprache. Deine roten Wangen«, er berührt sie noch mal, »die Art, wie du die Luft anhältst«, sein Daumen streift quälend langsam meine Unterlippe, »dein Blick.«

			»Was ist damit?«, frage ich und will mich selbst dafür ohrfeigen, wie brüchig meine Stimme klingt, während sein Daumen und Zeigefinger mein Kinn umfassen und mich näher zu ihm ziehen. Doch ich lasse mich nicht beeindrucken, halte seinen stechend grünen Augen stand.

			Selbst als er seine Lippen an mein Ohr senkt, nicht mehr von oben auf mich herabsieht, weil er einer der wenigen Männer ist, die mich tatsächlich überragen. »Ich sehe in deinen Augen, dass du mich willst. Und es zerreißt dich, dass du mich nicht haben darfst.«

			Ich muss ihn loswerden.

			Sonst werde ich diesen Wettbewerb verlieren und, wenn das so weitergeht, mein Herz gleich mit.

			Plötzlich ist es egal, dass er mein Rivale ist. Ich werfe meine Prinzipien, das Verbot, diesem Mann zu nahe zu kommen, über Bord. »Es muss niemand erfahren«, flüstere ich so nah an seinen Lippen, dass ich seinen Atem auf meinen spüre.

			»Heißt das, du gehst einen Pakt mit dem Teufel ein, Piper?«, spricht er genau das aus, wonach sich das hier anfühlt. Nach einer süßen Sünde, vor der ich längst nicht mehr davonlaufen kann.

			»Ja.«

			ALARIC

			Eine Nacht. Einmal nicht gegen das ankämpfen, was mein Körper so sehr will.

			Das »Ja« kommt ihr fast flehend über die Lippen, und das reicht, um meine letzte Sicherung durchbrennen zu lassen.

			Ungeduldig schiebe ich meine Hände unter ihre Oberschenkel, ihren Hintern und hebe sie hoch. Stehe mit ihr auf dem Arm auf, drehe mich, um sie auf dem Tisch neben uns abzusetzen. Ohne den Kuss zu unterbrechen, schlingt Piper ihre Beine um meinen Rumpf, krallt sich in meine Schultern, macht mir deutlich, wie sehr sich das hier angebahnt hat. Für einen Moment verlieren wir jede Beherrschung. Während ihre Finger sich in meinen Haaren vergraben, ein leises Aufstöhnen ihrer Kehle entfleucht und sie ihren Körper so fest an mich presst, dass ich ihr hämmerndes Herz spüre, gebe ich dem Verlangen in mir nach. Meine Hände wandern über ihre Kurven, unter ihr Top auf ihre erhitzte Haut. Trauen sich das, was ich mir nicht erlaubt habe, mir nur vorzustellen: berühren sie, erkunden sie, beweisen mir, dass es sich so viel besser anfühlt als in meiner Vorstellung.

			Piper ist es, die mir mein Shirt über den Kopf zieht, bevor sie sich auch ihres Oberteils entledigt und nur noch in einem schwarzen Spitzen-BH vor mir sitzt.

			Ich muss innehalten. Brauche einen Augenblick zu realisieren, wozu wir uns hier hinreißen lassen. Dass diese wunderschöne Frau mich anschaut, als sei ich der Einzige, der ihr geben könnte, was sie will.

			Mich.

			Behutsam lege ich meine Hand an ihre Wange, fahre mit dem Daumen langsam über diese verfluchten Lippen und schüttele leise lachend den Kopf. »Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich mir ausgemalt habe, was ich mit diesem Mund anstellen könnte«, hauche ich unter meinem schweren Atem.

			»Woran hast du denn gedacht?« Ihre Frage, die Offenheit in ihren Worten, sorgt dafür, dass ich nicht anders kann, als sie noch mal zu küssen.

			Diesmal bedachter, weil ich es genießen will, sie zu schmecken, die Weichheit ihrer Lippen zu spüren und ihr Gesicht in den Händen zu halten, um ihr ganz nah zu sein. Nur ungern löse ich mich von ihr, lege im selben Zug meine Stirn an ihre und flüstere: »Das würde ich dir lieber zeigen.«

			»Dann tu’s«, antwortet sie sofort, und mehr brauche ich nicht.

			Mit hungrigen Küssen lasse ich ihre Lippen zurück, wandere über ihre gerötete Wange bis an ihren Hals hinab und spüre das Flattern in meinem Bauch, als sie den Kopf zurückwirft, um mir besseren Zugang zu gewähren. Ich bahne mir einen Weg über ihre Schulter, die Schlüsselbeine und ihr Dekolleté. Dort finden meine Finger den Verschluss der schwarzen Spitze, öffnen ihn und streifen ihr die Träger von den Schultern.

			Piper verfolgt wachsam, wie ich nach meiner Farbpalette und einem neuen Pinsel greife, die Borsten in den Farbversuch tauche, den Ton ihrer Lippen zu treffen, und dann auf ihrer Haut ansetze. Langsam ziehe ich eine rosa Linie von ihrem Kinn über ihren Hals bis hinunter zu ihren Brüsten, genau den Weg, den meine Lippen zuvor genommen haben. »Dein Körper ist Kunst, Piper. Ein atemberaubendes Werk«, raune ich mit Ehrfurcht in der Stimme und setze zu einer weiteren Linie an, die der Rundung ihrer Brüste folgt und eine Gänsehaut über ihren Rippenbogen jagt. Sie erschaudert unter dem sanften Druck der Pinselspitze. Je mehr Linien ich auf ihr entstehen lasse, desto mehr windet sie sich, presst mir ihr Becken entgehen, stöhnt leise, wenn mein Daumen über ihre Nippel fährt und die Farbe verwischt.

			Es ist die sinnlichste Form der Kunst, als sie ihre Fingerspitzen in das Rosa taucht und mich mit einem so intensiven Augenaufschlag ansieht, dass ich meinen Namen vergesse. Es kostet sie nur einen Blick, die Spannung zwischen uns auf den Höhepunkt zu treiben.

			»Ich bin dran«, fordert sie heiser ein, hinterlässt überall, wo sie mich berührt, Farbspuren, bis ich auf meinem Oberkörper ablesen kann, wie ihre Hände jeden Zentimeter meiner Haut für sich beansprucht haben.

			Es fehlt nur noch ein Schritt: ihr Werk mit meinem zu vereinen.

			»Wieso lachst du?«, fragt sie und deutet ebenfalls ein Schmunzeln an.

			Kopfschüttelnd hole ich mein Portemonnaie aus der Tasche meiner Jeans. »Weil ich meinen Mitbewohner dafür ausgelacht habe, dass er mir ein Kondom in die Brieftasche gemogelt hat.«

			»Ich würde sagen …«, sie setzt sich aufrechter hin und beginnt, meine Gürtelschnalle zu lösen. »… du schuldest ihm deinen Dank.« Meine Hose gleitet mir von den Hüften, und bevor sie mir auch die Boxershorts abstreifen kann, packe ich sie wieder an der Taille, ziehe sie eng an mich und stürze uns in einen tiefen Kuss. Einen, der mir nur in Nuancen verrät, wie sich das, was wir gleich wagen werden, anfühlen wird.

			Dann stützt Piper sich auf der Tischplatte ab, ich befreie sie von der Pyjamahose samt Slip und fahre mir mit einem gemurmelten Fuck über das Kinn.

			»Ich schulde ihm so viel mehr als das«, stoße ich hervor, schiebe die Boxershorts meine Oberschenkel hinunter, schüttele Schuhe und Hosen ab und reiße die knisternde Verpackung auf.

			»Lass mich«, haucht sie, nimmt mir das Kondom aus den Händen, und die Sekunden, in denen ihre Finger sich um meinen Schaft schließen, damit sie es mir überrollen kann, bringen mich an die Grenzen meiner Lust.

			»Gott, Piper …«

			»Piper reicht vollkommen«, zwitschert sie amüsiert, rutscht mit dem Hintern an die Kante des Tischs. »Es sei denn, du stehst drauf?«

			»Halt die Klappe«, nuschele ich an ihren Lippen, lasse mich in den nächsten Kuss fallen und gleite dabei so quälend langsam in sie, dass es mich beinahe zerreißt.

			Piper stöhnt in meinen Mund, zieht mich an der Hüfte enger an – tiefer in – sich und vertreibt damit jegliche Zurückhaltung zwischen uns.

			Ich gebe ihr zwei, drei behutsame Stöße, um sich an mich zu gewöhnen, und als sie dann ein fast verzweifeltes »Ich will den Tanz mit dem Teufel« in mein Ohr raunt, halte ich’s nicht mehr aus.

			Mit einem Arm um ihre Taille und einer Hand an ihrem Hintern trage ich sie zur Tür, presse sie mit dem Rücken dagegen und grabe meine Hände in ihre Schenkel, um sie oben zu halten. Im Rhythmus ihres Stöhnens stoße ich in sie. Heftig, gierig, immer wieder, mit meinen Lippen auf ihrer Haut. Ihr Duft nach Honig und Melisse betört mich, ihr nackter Körper in meinen Händen treibt mich stetig näher an die magische Grenze, die ich so sehr durchbrechen will.

			»Fuck, Piper«, knurre ich zwischen den Stößen in ihren wunderschönen Körper und lasse eine Hand in ihren Nacken gleiten, um sie an mich zu ziehen.

			»Nicht aufhören«, wimmert sie, und ich steigere mein Tempo noch ein wenig.

			»Ich denk nicht dran«, gebe ich zurück, spüre, wie sie sich immer weiter anspannt und die in mir aufsteigende Euphorie.

			»Heilige Scheiße, ich …«

			»Lass los, Piper. Ich bin da«, hauche ich ihr ins Ohr, spüre jeden Muskel ihres trainierten Körpers, kurz bevor sie sich gegen meine Brust sinken lässt. Ein so lusterfülltes Stöhnen erfüllt den Raum, dass ich mich nicht länger zurückhalten kann und ebenfalls komme. So heftig, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Weil sie sich so viel intensiver anfühlt. Alles, was sie sagt, tut und mich fühlen lässt.

			Mit einem kleinen Ruck hieve ich sie auf meinen Arm, halte sie fest und trage sie zurück zu dem Tisch. Vorsichtig setze ich sie ab, warte, bis sie sich von meiner Brust löst und ich mich aus ihr zurückziehen kann.

			»Gib mir eine Minute«, bitte ich sie, entledige mich des Kondoms, beseitige mit einem Taschentuch die Spuren und sammele dann ihre Klamotten vom Boden auf.

			»Möchtest du dich anziehen?«, frage ich, sobald ich wieder bei ihr bin, und begegne einem Blick aus braunen Augen, der die Welt für einen Herzschlag anhält.

			»Wer hätte gedacht, dass der Teufel zu so himmlischen Dingen fähig ist«, kichert sie und offenbart mir, was ich gern viel öfter sehen würde: Sie lächelt mich an. Ehrlich.

			»Du hast mich zu Luzifer erklärt«, erinnere ich sie und reiche ihr ihre Sachen. »Dann kannst du mir diesen Titel auch wieder abnehmen.«

			PIPER

			»Das hättest du wohl gern. Das hier«, ich deute zwischen uns hin und her, »ändert nichts daran, dass ich dich für einen unausstehlichen Teufel halte.«

			»Und wieso hast du es dann getan?«

			»Weil der Sex mit dem Bösewicht immer der beste ist«, behaupte ich und schlüpfe wieder in meine Hose.

			»Ich bin also der Bösewicht in deiner Geschichte?«, hakt er nach und schließt den Knopf seiner Jeans, während ich mir mein Top über den Kopf stülpe.

			»Wir haben dasselbe Ziel, oder? Und nur einer kann gewinnen.«

			»Richtig«, erwidert Alaric, als sei es ihm tatsächlich erst jetzt wieder eingefallen, und innerhalb von Sekunden kehrt der leicht überhebliche Ausdruck zurück auf seine Züge. »Na dann«, er zieht sein Shirt an und holt seinen Rucksack unter dem Tisch hervor, auf dem ich gerade noch gesessen habe, »wünsche ich dir böse Träume, Piper.«

			Er schultert die Tasche, nimmt vorher eine Taschenlampe heraus, und als ich denke, er will wirklich einfach abhauen, macht er noch mal einen Schritt auf mich zu.

			Seine freie Hand legt sich an meine Hüfte, seine Lippen senken sich an mein Ohr, und seine Stimme ist rau, während er wispert: »Ich werde heute Nacht auf jeden Fall davon träumen, wie du meinen Namen stöhnst.« Ein Schauer überkommt mich, weil er sich noch einen kurzen Kuss stiehlt und dann tatsächlich verschwindet.

			Und obwohl er sich immer weiter entfernt, spüre ich noch seine Hände auf meiner Haut, seine Lippen auf meinen, das Kribbeln in meinem Bauch, das es definitiv nicht geben dürfte. Ich würde es sofort wieder tun.

		

	
		
			18. KAPITEL 
the queen will fall

			_ _ _ _ _ _ _ _

			Die Türklingel reißt mich aus meinen Gedanken. Ich erwarte niemanden. Also mache ich erst keine Anstalten, meinen Schreibtisch zu verlassen.

			Als es jedoch noch ein zweites und drittes Mal läutet und das Schrillen der Klingel immer intensiver wird, stehe ich auf.

			Beim Blick durch den Türspion setzt mein Herz einen Schlag aus. Das kann nicht sein. Ich bin sehr versucht, ihm nicht zu öffnen, doch dann donnert seine Stimme durch die Tür zu mir hindurch.

			»Ich weiß, dass du hinter der Tür stehst! Mach verdammt noch mal auf!«

			Widerwillig drehe ich den Schlüssel um und gewähre dem ungebetenen Gast Einlass. »Hat dich jemand gesehen?«

			Er lacht bitter auf. »War ja klar, dass das deine einzige Sorge ist. Es ist mitten in der Nacht, also nein. Ganz Little Leighton schläft, und dein schmutziges Geheimnis ist sicher«, blafft er, und ich ziehe eine Braue hoch.

			»Bist du fertig?«

			»Wo ist sie?« Damit erübrigt sich meine Frage, was zur Hölle er hier will.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Lüg mich nicht an. Uns beiden ist klar, dass sie keinen Schritt machen können, ohne dass du davon erfährst. Wo ist sie?«

			»Du solltest jetzt gehen.«

			»Sonst was?« Er macht einen drohenden Schritt auf mich zu, was mir ein Lachen entlockt.

			»Hast du denn nichts gelernt? Die Polizei hatte damals keine brauchbaren Spuren, aber du glaubst doch nicht, dass ich die Beweise wirklich vernichtet habe.«

			»Diese Scheiße ist längst verjährt.«

			»Nicht im Bundesstaat North Dakota, Lennox. Hier bist du immer noch dran, wenn ich der Polizei die richtigen Beweise zuspiele. Aber du wolltest ja eh gerade gehen, oder?«

			»Das wirst du bereuen«, presst er wutentbrannt hervor, doch es kümmert mich nicht.

			»Da bin ich mir sicher. Und jetzt verschwinde zurück in das Loch, aus dem du gekrochen bist. Oder du wirst es bereuen.«

			Durch den Türspion beobachte ich, wie er wieder in den Schatten der Nacht verschwindet. Sobald die Schatten seine Silhouette verschluckt haben, eile ich hoch in mein Büro und hole das Prepaidhandy aus einer der Schubladen meines Schreibtisches.

			»Carpendale«, erklingt die Stimme am anderen Ende der Leitung, und ich beobachte vom Fenster aus, wie eine dunkle Gestalt sich immer weiter von meinem Haus entfernt.

			»Es gibt ein Problem.«

		

	
		
			19. KAPITEL 
will you be my valentine?

			PIPER

			»Möchtest du mein Valentinstagsschatz sein?«

			»Gott, wenn ich euch nicht so gernhätte, müsste ich jetzt würgen«, lache ich und sehe zu, wie Riven Elanor einen großen Strauß weiße Rosen überreicht und ihr einen Kuss gibt, der direkt aus Titanic hätte stammen können.

			»Wir müssen vorher noch zu Mr. Puff«, grinst Ells, zieht eine Rose aus dem Arrangement und hakt sich bei ihrem Freund, der irgendein romantisches Pärchending für die beiden geplant hat, unter. »Ich finde, er hat einen Valentinsgruß verdient.«

			Ich hingegen halte meine Leinwand mit dem Porträt von Alaric in den Händen, um es beim Professor abzugeben. Alaric, von dem ich seit unserem One-Night-Stand nichts gehört habe. Alaric, der seit letzter Woche jede Nacht in meinen Träumen auftaucht und meinen Namen flüstert.

			Verdammte Scheiße.

			»Ich hoffe, ihr Turteltäubchen habt den schönsten Tag, ich … muss los.« Mit der Leinwand deute ich ein Winken an, dann lasse ich Ells und Riven auf dem Flur vor unserem Zimmer zurück, um der in der Luft liegenden Verliebtheit zu entkommen.

			Weil Freitagnachmittag ist und viele übers Wochenende nach Hause fahren, begegnen mir auf dem Weg zum Kunstraum kaum Studierende. Kaum bedeutet aber nicht niemand, und wie es das Schicksal will, treffe ich bei Professor de Valois auf ihn.

			»Madame Blakesley, wie überaus passend!«, begrüßt der Professor mich und befreit Alarics Leinwand von dem Seidenpapier, in das er sie für den Transport eingeschlagen hat. »Magnifique! Es ist Ihnen wirklich gelungen, Monsieur Abraham. Was denken Sie, Madame Blakesley?«

			Ich denke, Alaric Abraham ist meine persönliche Strafe für jeden Keks, den ich heimlich aus der Küche gestohlen habe, als ich noch klein war. Sobald etwas verboten ist, will man es nur noch mehr.

			»Er hat mich gut getroffen«, antworte ich jedoch. Weil ich nicht gebrauchen kann, dass der Professor mitbekommt, wie die Hälfte der Farbe für dieses Porträt auf unseren Körpern statt der Leinwand gelandet ist. Es übertönt das Gefühl in mir, dass sein Schweigen seit dieser Nacht mich mehr trifft, als es sollte. »Hier ist meins.«

			Ich habe es für den kurzen Weg durchs Gebäude nicht für nötig gehalten, es einzuschlagen, also nimmt der Professor auch mein Porträt mit einem begutachtenden Blick entgegen und setzt ein zufriedenes Lächeln auf. »Sie sind talentiert, Mademoiselle. Madame Amanolia prophezeite schon, dass sie von Ihnen Großes erwartet, und wie es aussieht, hat sie recht behalten. Très bien!«

			»Merci, Professor«, bedanke ich mich und spüre Alarics Blick auf mir. Deutlicher, als ich sollte. »Wir sehen uns dann am Montag.«

			»Oui, oui. Au revoir«, säuselt er mir hinterher und betrachtet weiterhin die Porträts, während ich aus dem Raum eile.

			ALARIC

			»Piper, warte!«, rufe ich ihr nach und lasse den Professor ohne ein Wort des Abschieds stehen.

			Ruckartig fährt sie herum. »Ach, reden wir plötzlich wieder miteinander?« Sie klingt wütend.

			Irritiert bleibe ich auf dem Flur einige Meter von ihr entfernt stehen. »Das Porträt«, meine Worte sind diffus, »es ist unglaublich.«

			»Komm schon, Alaric.« Sie benutzt meinen Namen. Und es trifft mich wie ein giftgetränkter Pfeil. »Spar dir das. Es ist vorbei, die Bilder sind eingereicht, du musst dich nicht mehr mit mir abgeben. Du hast es hinter dich gebracht«, faucht sie und malt Gänsefüßchen in die Luft, weil ich vor vier Wochen genau das zu ihr gesagt habe.

			»Was ist los?« Jetzt schlage ich einen ernsteren Ton an, weil ihr Verhalten für mich keinen Sinn ergibt.

			»Nichts. Gar nichts. Wir hatten Sex, du bist gegangen und wardst nie wieder gesehen. Aber ich kann es dir nicht verübeln. Lassen wir das einfach, ja?«

			»Du nimmst es mir übel. Das letzte Mal, als ich nach dir gesucht habe, hast du mich angefahren, ich würde dich stalken!«

			»Und deswegen hast du gedacht, es sei eine gute Idee, mich zu ignorieren?«, feuert sie zurück und schaut mich so verzweifelt an, dass es wehtut.

			»Ich dachte, wir hassen uns«, schieße ich zurück.

			»Ich auch.« Sie sagt es zu leise. Zu unentschlossen. »Aber du hast auch angenommen, ich sei ein unausstehliches Miststück in Cheerleading-Uniform«, schiebt sie hinterher und mustert mich. Sie muss die Frage gar nicht aussprechen, die Antwort liegt mir sofort auf der Zunge.

			»Dachte ich. Das wäre nicht das erste Mal, dass ich mich geirrt habe.«

			»Ach nein?«

			»Das Cheerleading bedeutet dir viel. Es ist unverkennbar, wie viel Leidenschaft du in diesen Sport fließen lässt«, beginne ich und registriere ein zögerliches Nicken von ihr. »Aber es ist nicht dein Herz. Du machst es mit Herz und Seele, doch es ist nichts von beidem. Dein Herz schlägt für die Kunst, deine ganze Seele ist Kunst, nicht wahr?« Wieder nickt sie, legt den Kopf schief. »Ich dachte lange, das Schwimmen wäre mein Herzschlag, mein Antrieb. Weil ich es so beigebracht bekommen habe. Schon in meinem allerersten Training. Doch ich habe mich geirrt. Das Schwimmen ist nicht das, was meine Seele ausmacht. Und du …« Ich schlucke, weil meine Stimme plötzlich rau klingt. »Du bist nicht das arrogante Biest, das ich in dir sehen wollte.«

			»Was bin ich dann?«

			Jemand, der alles und jeden mit seiner Leidenschaft für sich einnimmt, schießt es mir sofort in den Kopf.

			Wir sind uns zu nah. Meine Schilde zu gesenkt, die Fassade zu offen.

			So wie sie mich ansieht, dauert es nur ein paar Sekunden, und sie lockert meine Zunge, sodass ich all meine Karten auf den Tisch lege.

			Ein Blatt, das ich schützen muss, um mein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren, um mich nicht der Gefahr hinzugeben, sie sehen zu lassen, was ich niemandem zeige.

			Fuck.

			Das hier ist mein persönlicher Friss-oder-stirb-Moment. Und ich kann es nicht riskieren. Also setze ich meine Maske auf, dränge die mahnenden Worte meiner inneren Stimme zurück und spiele meine Rolle.

			PIPER

			»Jemand, der will, was ich will«, zischt er in einer Mischung aus Herausforderung und Gleichgültigkeit. Weil die Version von ihm zurück ist, die sich niemals in die Karten schauen lässt.

			»Das Praktikum?«

			»Du hast es selbst gesagt. Kenne deine Freunde gut, deine Feinde noch besser.« Das wölfische Grinsen um seine Lippen versetzt mir einen Stich.

			Argwöhnisch ziehe ich die Brauen zusammen. »Also ist alles beim Alten.«

			»Dann sind wir uns ja einig.« Alaric setzt einen undurchdringlichen Ausdruck auf, überbrückt die letzte Distanz zu mir und sucht meinen Blick. »Damit es keine falschen Erwartungen gibt … Erstens: Ich hebe den Waffenstillstand hiermit offiziell auf. Und zweitens, Piper, nachdem du mir die Nacht meines Lebens geschenkt hast: Möchtest du mein Valentinsdate sein?« Es liegt so viel gespielte Theatralik in seinen vor Sarkasmus triefenden Worten, dass mir beinahe ein Lachen über die Lippen gekommen wäre. Doch es stirbt, bevor es das Licht der Welt erblicken kann. Denn er hat recht, und diese Erkenntnis schmeckt bitter.

			Ich halte ihn nicht grundlos für den Teufel. Dieser Kerl führt was im Schilde, und solange ich nicht dahintersteige, kann ich vieles versuchen. Ihm zu trauen, gehört jedoch nicht dazu.

			Kurz dachte ich, er würde diese Hülle endlich fallen lassen, mir zeigen, warum er so krampfhaft nach Gründen gesucht hat, aus mir ein unausstehliches Problem zu machen. Aber im letzten Moment ist er umgekehrt, hat sich doch für den gewohnten Weg entschieden. Manche Leute verletzen die Menschen in ihrem Leben, um von ihren eigenen Wunden abzulenken.

			Einen Augenblick lang gebe ich vor, über seine Worte nachzudenken, sehe sein triumphierendes Grinsen vor mir und beschließe dann, den Spieß umzudrehen.

			Mit zwei Schritten bin ich ihm so nah, dass ich sein herbes Parfüm riechen kann, doch das muss ich jetzt ausblenden. Denn ich lege meine Hände auf seine Schultern, stelle mich auf Zehenspitzen, um meine Lippen möglichst nah an sein Ohr zu bringen, und streife dabei seinen Hals. Er verspannt sich.

			»Oh, Alaric …«, beginne ich und streiche seine Arme hinab, »ich würde lieber lachend in eine Kreissäge rennen, als mit dir auszugehen.« Ich will von ihm ablassen, doch stattdessen spüre ich seine Hände auf meiner Hüfte, wie er mich herumwirbelt und ich plötzlich zwischen der Wand in meinem Rücken und seinem Körper gefangen bin. »Habe ich deine Gefühle verletzt?«, frage ich mit süßlichem Ton und lege den Kopf schief.

			»Wie könntest du«, bringt er gepresst hervor und lässt von mir ab. »Du bist kein Valentinstagsschatz, sondern eine Sirene. Wunderschön von außen, giftig von innen.«

			»Dann komm mir lieber nicht zu nah.« Mit einer schnellen Bewegung winde ich mich unter seinem Arm hindurch und lasse Alaric stehen, ohne mich erneut umzusehen.

			Dabei weiß ich nicht, was überwiegt: die Erleichterung, weil ich seine Nähe kaum ertragen habe, oder das Stechen, weil ich den Abstand noch viel weniger aushalte.

			Zurück in meinem Zimmer, bleibe ich mitten im Raum stehen. Mein Blick sucht nach irgendwas, das mir Antworten liefert, aber ich finde keinen Halt. Mein Herz rast, als würden die ganzen Fragen mich jagen. Was zum Himmel tun wir hier?

			»Was ist denn mit dir?«, fragt Clove, und ein kurzer Blick auf Ells Bett verrät mir, dass sie noch immer mit Riven unterwegs ist.

			»Ich habe mit Alaric Abraham geschlafen.«

			»Gerade eben?!«

			»Nein, letzte Woche. Und jetzt ist das Porträt weg, und ich weiß nicht, ob ich damit klarkomme, wenn er auch weg ist«, fasele ich vor mich hin, und meine Schwester setzt sich in ihrem Bett auf, legt ihre Notizen zur Seite.

			»Ich dachte, ihr hasst euch?«

			»Tun wir auch!«, haspele ich, ohne es mir selbst zu glauben.

			»Ah ja«, macht Clove und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich fürchte, ich brauche mehr Details, das, was du da sagst, ergibt keinen Sinn.«

			»Scheiße«, zische ich, raufe mir das Haar und lasse mich auf das Bett meines Zwillings sinken. Ich beginne die Geschichte bei Alarics Kommentar in der ersten Kreativwerkstatt und erzähle sie bis zu der Wand, an die er mich gerade eben gedrückt hat. »Erst dachte ich, ich finde es gut, dass wir nicht reden. Dann ist es keine große Sache. Aber je mehr Zeit vergeht, desto mehr wurmt es mich. Und als er mich heute angesprochen hat, als wäre nichts gewesen … tat das weh. Und jetzt … sind wir wieder am Anfang. Ich verabscheue ihn und er mich.«

			Clover grübelt, das sehe ich an der feinen Falte zwischen ihren rötlichen Brauen.

			»Verdammt, Clover, er hat meinen Körper ein Kunstwerk genannt«, jaule ich und vergrabe das Gesicht in den Händen.

			»Dann bleibt deine einzige Hoffnung, dass du morgen aufwachst und alles weg ist –«

			»Und was, wenn nicht?«, funke ich ihr dazwischen und spule wie auf Knopfdruck das Intro einer Liebesschnulze ab, die mit verweinten Taschentüchern und einer hässlichen Trennung beginnt.

			»Dann muss er am Montag aus dem Wettbewerb fliegen, und du konzentrierst dich nur noch darauf. Nicht auf ihn.«

		

	
		
			20. KAPITEL 
get you out of my head

			ALARIC

			Ich verliere den Kopf.

			Denn auch wenn das Wochenende zu Hause zu verbringen gutgetan und mich abgelenkt hat, kann es mich nicht vor dem bewahren, was mir nun unausweichlich gegenübersteht: Piper.

			Als ich in den Kunstraum für den Montagmorgenkurs von Professor de Valois komme, sitzt sie bereits auf ihrem Platz und dreht, als hätte sie meine Anwesenheit gespürt, den Kopf zu mir. Mit dem Betreten des Raums kehrt auch die Nervosität zurück. Während ich am Wochenende mit meiner Mom schwimmen war und Granny die ganze Zeit aufgeregt über Dads Zeit in New York gesprochen hat, haben der Professor und Gwendolyn Amanolia entschieden, wer es in die dritte Runde des Wettbewerbs schafft.

			Heute ist de Valois allerdings allein. Von Miss Amanolia ist keine Spur zu sehen, und spätestens, als der Professor die Tür des Kursraums schließt, bin ich mir sicher, dass sie nicht mehr kommen wird.

			»Ich sehe Ihre Anspannung, deswegen will ich es kurz machen und diejenigen von Ihnen, die noch um einen Platz im Wettbewerb bangen, erlösen, damit wir uns danach auf unser Semesterprojekt konzentrieren können.« Die Erleichterung im Raum ist spürbar, wandelt sich jedoch sofort wieder in angespanntes Schweigen, weil unser Dozent einen Papierbogen aus seiner Tasche zieht und seinen wissenden Blick über uns schweifen lässt. »Von den achtzehn verbliebenen Teilnehmenden haben es zehn in die dritte Runde geschafft. Ich verlese erst die Namen, dann erkläre ich Ihnen die nächste Aufgabe. Madame Amanolia lässt sich für heute entschuldigen, daher werde ich ihre Anweisungen nach bestem Wissen und Gewissen an Sie weitergeben. Nun also die glücklichen Top Ten: Piper Blakesley …« Mein Blick findet sie sofort, ich erwarte, in ein aufblitzendes Augenpaar zu sehen, aber Piper zeigt mir die kalte Schulter. Als wäre ich gar nicht da. Als wäre es nicht unser Ding, dem anderen mit Schadenfreude zu begegnen.

			Für einen Moment habe ich Angst, es nicht geschafft zu haben, denn während Professor de Valois einem nach dem anderen die frohe Botschaft überbringt, wurde ich noch nicht aufgerufen.

			»Und der letzte Name auf Gwendolyns Liste«, murmelt de Valois und sieht dann mich an. »Monsieur Abraham. Herzlichen Glückwunsch.«

			Erleichterung flutet meinen Körper, und ein Großteil des Drucks fällt ab. Unser Professor geht sofort zum nächsten Tagesordnungspunkt über, während meine Gedanken darum kreisen, dass sie und ich uns in diesem Wettbewerb noch immer gegenüberstehen.

			»Wie Sie sicher wissen, steht in einigen Wochen die Wahl für den Posten des Gouverneurs von Florida an. Das Miravalle Memorial College hat sich dazu bereit erklärt, für den guten Zweck am Tag der Wahlfeierlichkeiten und Ergebnisverkündung im Rathaus eine Benefiz-Gala mit Vernissage zu veranstalten. Das bedeutet, Ihre Werke – die Collagen und Porträts – werden ausgestellt und für einen Spendenerlös versteigert. Miss Amanolia wird unter all den eingereichten Kunstwerken auswählen, sodass am Ende zwanzig Ausstellungsstücke etaliert werden. Und da Miss Amanolia heute den Tag im Rathaus verbringt, um die ersten Vorkehrungen zu treffen, haben wir einen anderen Gast, den wir nun bei uns begrüßen dürfen.« Wie auf Kommando klopft es in diesem Moment an der Tür, und Professor de Valois hebt erfreut die Brauen. »Auf die Minute pünktlich«, murmelt er verzückt mit Blick auf seine Armbanduhr und eilt zur Tür.

			Er begrüßt jemanden, wechselt ein paar Worte mit einer gedämpften, ebenfalls männlichen Stimme, und es folgt ihm eine weitere Person in den Kurs, die wir alle kennen. Amaniel Samba, der Spitzenkandidat der liberalen Partei in Tampa Bay, erhellt den Raum mit einem strahlenden Magazin-Cover-Lächeln. In Hemd, Anzugschuhen und Bundfaltenhosen wirken er und seine eng an der Kopfhaut geflochtenen Cornrows wie direkt aus einem Fernsehbeitrag gesprungen. Auch schon bei der Pep Rally zu Beginn des letzten Semesters hat er als amtierender Bürgermeister das College besucht.

			»Danke für die Einladung, Professor. Ich freue mich sehr, die Unterstützenden für unser Charity-Projekt kennenlernen zu dürfen. Die meisten von Ihnen kennen mein Gesicht wahrscheinlich aus den Medien oder haben mich schon mal auf einer Bühne sprechen sehen, und es ist mir eine Ehre, mich heute persönlich vorzustellen. Die Constance-Scholarship-Foundation dürfte einigen von Ihnen ein Begriff sein. Sie unterstützt schon seit Jahrzehnten Schülerinnen, Schüler und Studierende mit herausragenden Leistungen oder außergewöhnlichem Talent auf ihrem Bildungsweg in den USA. Seit diesem Jahr ist die Stiftung ebenfalls mein Wahlkampf-Partner und hat sich bereit erklärt, ihr Programm auszuweiten. Das bedeutet: In Zusammenarbeit mit weiteren Organisationen aus dem südlichen Afrika und mir wird der Erlös der Gala – ebenso wie ein beachtlicher Teil der finanziellen Mittel der Constance-Scholarship-Foundation – Kindern und Jugendlichen zugutekommen. Auf dieses Projekt bin ich aus persönlichem Interesse sehr stolz und danke Ihnen allen für Ihr Mitwirken an der Gala.« Bürgermeister Samba schenkt uns ein breites Lächeln und wir ihm einen Applaus. »Ich denke, weitere Details können auch zu einem späteren Zeitpunkt noch besprochen werden. Jetzt übergebe ich erst mal wieder an Ihren Professor und lausche dem Seminar heute als stiller Zuschauer. Vielen Dank.« Unser Gast macht eine Geste, die Professor de Valois bedeutet vorzutreten und zeitgleich den Moment markiert, an dem ich es nicht mehr länger aushalte und zu Piper hinüberschaue.

			Die Erinnerung an das Gefühl ihrer Hände auf meinem Körper, meiner Haut an ihrer, die Art, wie sie meinen Namen geflüstert hat, sucht mich heim. Seit der Nacht im Kunstraum kann ich nicht mehr in ihrer Nähe sein, ohne sie nackt auf der Tischplatte vor mir sitzen zu sehen. Es ist pure Folter. Und dass sie mich jetzt ebenfalls ansieht, mich unverblümt mustert und ihre Augen über meinen Körper wandern lässt, macht es nicht leichter. Im Gegenteil, sie zwingt mich, den Blick abzuwenden, weil mir nicht nur die Hitze den Nacken hinaufkriecht, sondern auch das Blut in die Lenden schießt. Fuck.

			»In der dritten Runde unseres Wettbewerbs sollen Sie sich Madame Amanolias Paradedisziplin höchstpersönlich widmen: der Bildhauerei. Zumindest in Teilen: Die Anforderung ist, dass Sie eine Skulptur kreieren. Materialien, Thema und Stil sind dabei Ihnen überlassen. Ich darf Madame Amanolia zitieren, wenn ich sage: Bei diesem Projekt geht es um Ihre Seele. Kunstschaffende begeistern, weil sie etwas in den Betrachtenden ihrer Werke auslösen. Also lösen Sie etwas in mir aus, damit ich einen Grund sehe, Sie unter meine Fittiche zu nehmen. Sie haben knapp zwei Wochen, die Abgabe muss bis zum siebenundzwanzigsten Februar erfolgen. Viel Glück.« Durch Professor de Valois’ französischen Akzent klingt nichts davon bedrohlich, doch das ist es. Ich kann dieses Glück mehr als nur gebrauchen. Denn je mehr Zeit verstreicht, in der Piper Blakesley über meinen Kopf herrscht und der Konflikt in mir immer weiter aufreißt, desto größer wird meine Befürchtung einer Niederlage. Und zwar in allen Punkten. Im Kampf sie gegen mich, Künstlerin gegen Künstler und Vernunft gegen Gefühl.

			Ich verliere alles.

			PIPER

			Alaric Abraham geht mir unter die Haut, und das auf mehr als nur eine Art. Eine knappe Woche ist vergangen, seitdem ich meine Seele an den Teufel verkauft habe, und leider fühlt es sich an, als wäre nichts davon übrig, um es in ein Kunstwerk fließen zu lassen. Sechs Tage, an denen ich ihn bloß zwanzig Minuten gesehen habe und dennoch die ganze Zeit an ihn gedacht habe. Oder an seinen Penis. Zumindest ist das Cloves Theorie: Ich hatte so lange keinen Sex, dass diese Nacht im Kunstraum mich mit einem Fluch belegt hat.

			Leider hat sie nicht recht behalten, und mein Problem hat sich nicht von allein gelöst. Alaric ist weiter im Rennen um den Praktikumsplatz, das heißt, es muss eine andere Lösung her. Eine, die nicht mit ihm und mir nackt irgendwo in diesem College endet. Eher etwas, das ihn ans andere Ende der Welt verbannt, wo ich seine arrogante Visage nie wiedersehen werde.

			Oder direkt in die Hölle. Vorausgesetzt, nach dem, was wir getan haben, begegnen wir uns dort nicht.

			***

			»Für das Alaric-Problem habe ich weiterhin keine Lösung, dafür aber vielleicht für unsere Moms«, eröffne ich Clover und Ells meinen Plan beim Abendessen, und die beiden reißen sofort die Köpfe herum. Sogar Riven und Grier unterbrechen ihr Gespräch, um mir zuzuhören. »Wir müssen sie reinlegen. Wenn wir sowohl unsere Mom als auch deine, Ells, zur Gala einladen, werden sie sich dort treffen, und dann …«

			»… können sie nicht anders, als mit der Wahrheit rauszurücken!«, beendet Clove meinen Satz aufgeregt und nickt. »Wenn beide zusagen, ist das wasserdicht.«

			»Bin dabei«, stimmt Ells mit ein und zückt sofort ihr Handy. »Ich schreibe Mom eine Nachricht, vielleicht kann sie sich im Krankenhaus einen Tag freischaufeln.«

			»Wohnt sie immer noch bei Rivens Mom?«

			Ells schüttelt den Kopf, tippt ein paarmal auf ihrem Display herum, dann sucht sie erst Rivens und schließlich meinen Blick. »Das ist ihre Ausrede, nicht zur Polizei zu gehen. Das Krankenhaus hat ein paar winzige Apartments für das Krankenpflegepersonal direkt auf dem Gelände. Dort ist sie vorübergehend eingezogen, bis sie eine bezahlbare Wohnung findet. Bei Rivens Mom im Gästezimmer zu wohnen, war für sie nie eine langfristige Lösung. Und weil sie in Miami sein muss und alle Hände voll zu tun hat, schafft sie es leider nicht auszusagen.« Für den letzten Satz malt Ells Gänsefüßchen in die Luft, und es ist überdeutlich, wie wenig sie ihrer Mutter glaubt und wie sehr es sie enttäuscht.

			»Das ist alles scheiße«, seufze ich und greife nach ihrer Hand. »Hoffen wir, dass sie sich Zeit nimmt für die Gala, vielleicht kannst du dann noch mal mit ihr reden.«

			»Ja …« Ells wirkt nicht besonders zuversichtlich. »Hoffen wir’s.«

			Das ist das Problem mit der Hoffnung, sie ist eine der gefährlichsten Waffen im Kampf gegen uns selbst.

		

	
		
			21. KAPITEL 
dealbreaker

			ALARIC

			Nicht mal das chlorhaltige Wasser der Neptune Hall schafft es, diesen Gedankenstrudel fortzuspülen. Im Gegenteil. Denn seitdem ich im Training bin und von Helena durch das Becken gejagt werde, wechseln sich die Bilder in meinem Kopf ab. Entweder blicke ich in Pipers braune Rehaugen, die mit einem Wimpernaufschlag zu mir aufblicken, der mir den verfluchten Verstand raubt, oder ich bin plötzlich wieder im dunklen Ozean vor den Keys. Das Rauschen in meinen Ohren und der Wasserdruck auf meinem Körper, wenn ich unter die Oberfläche tauche, katapultieren mich zurück in den Moment, als ich fast mit ihm gesunken wäre, anstatt Riven zu retten.

			Mein Kopf durchstößt die Wasseroberfläche, und die Diashow vor meinem inneren Auge reißt ab, als Coach Beckett meinen Namen ruft: »Alaric, raus aus dem Wasser!«

			Kopfschüttelnd stemme ich mich am Beckenrand hoch, höre Hell nur ein gezischtes »Was ist denn los mit dir?« wispern und greife auf dem Weg zu Desirée Beckett nach meinem Handtuch.

			»Alaric«, wiederholt mein Coach resigniert, als ich sie erreiche, ohne den Blick von ihrem Klemmbrett zu lösen. Ihre schmale Brille mit dem roten Kunststoffrahmen ist ihr auf die Nasenspitze gerutscht, aber die schiebt sie sich jetzt in den grauen Bob und zieht tadelnd eine Braue hoch. Sofort wünsche ich mir, sie würde doch lieber wieder auf ihre Trainingsnotizen schauen. »Setz dich.«

			Ich nehme neben ihr auf der kleinen Zuschauertribüne Platz und beobachte, wie sie den Blick durch die Neptune Hall schweifen lässt. Als würde sie keine Worte für mich finden. Und ich kann es ihr nicht verübeln, meine Leistung ist miserabel.

			»Diese Halle war schon für viele erfolgreiche Schwimmer und Schwimmerinnen ein Zuhause. Die meisten verbringen hier mehr Stunden als anderswo auf dem Campus. Nur du nicht.« Jetzt fixieren ihre grün gesprenkelten Iriden mich wieder. »Bisher war dein Talent ausreichend, um zu kompensieren, dass du nur die Pflichttrainingseinheiten wahrnimmst. Und ich bin bereit, das zu akzeptieren. Ich werde es jedoch nicht dulden, dass du die wenigen Stunden, die du hier verbringst, so sehr schluderst.«

			»Tut mir leid, Ma’am.«

			»Oh, bei mir brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Bitte lieber Helena um Verzeihung, die sich deiner als Mentorin angenommen hat und deine mangelnde Arbeitsbereitschaft ertragen muss.«

			»Das ist es nicht, ich –«

			»Was auch immer dafür sorgt, dass deine Technik so unsauber und deine Zeiten wirklich besorgniserregend sind … stell es ab. Ich weiß, dass du gut bist, Alaric«, Coach Beckett schlägt einen weicheren Tonfall an und lässt ihr Klemmbrett auf ihre Oberschenkel sinken, »aber die Jury bei unserem ersten Wettkampf Anfang April interessiert nicht, wie gut du sonst bist. Es zählt die Leistung vor Ort. Also häng dich rein, ja?«

			»Ich werde mir mehr Mühe geben, Coach«, nicke ich, stehe auf und ohrfeige mich innerlich.

			»Sorry, Hell. Ich war … mit dem Kopf woanders in letzter Zeit«, murmele ich, als ich meine Mentorin, die eine Freundin geworden ist, erreiche.

			Helena mustert mich argwöhnisch aus ihren stechend blauen Augen und antwortet mir so lange nicht, bis Heaven neben ihr auftaucht und sie sanft an der Schulter berührt. »Alles okay, Babe?«

			Helena seufzt. »Bei mir ja, aber ich fürchte, Alaric hat vergessen, wer er ist.«

			»Dann erinnere ihn«, kichert Heaven und haucht Hell einen Kuss auf die Wange. »Ich wette, seine Angst vor dir ist groß genug, dass es auch ganz schnell geht«, flüstert sie so laut, dass ich es höre, und grinst mich an. »Einfach schwimmen, Ricky. Einfach schwimmen, schwimmen, schwimmen.« Mit diesem Singsang und einem schelmischen Gesichtsausdruck lässt sie Helena und mich stehen und springt mit einem Köpper zurück ins Wasser.

			Heaven hat recht, Helena will niemand zur Feindin haben. »Ich bekomme das hin«, versichere ich ihr erneut, »ich muss nur eine Angelegenheit klären, dann bin ich wieder auf Kurs.«

			»Kann ich helfen?«

			»Wenn du die Gedanken aus meinem Hirn schneiden kannst, ja«, schmunzle ich, und Hell entfährt ein Lachen.

			»Ich fürchte, so weit sind wir noch nicht. Aber frag mich in neun Jahren noch mal, wenn ich Neurochirurgin bin, dann schnippele ich liebend gern an deinem Gehirn rum«, flötet sie mit einem Lächeln auf den Lippen und holt ihre Stoppuhr aus der Tasche ihrer Shorts. »Neuer Versuch?«

			»Gib mir eine Sekunde, ja?« Ich warte die Antwort nicht ab, sondern laufe, noch bevor ich meine Frage ganz gestellt habe, zu meiner Tasche am Rand der Halle, hole verbotenerweise kurz mein Handy raus und tippe eine Nachricht ein.

			Meinen letzten Rettungsanker.

			@alaricabraham: Komm nachher in die Neptune Hall. 
21 Uhr, ich habe ein Angebot für dich.

			Um Viertel nach neun bin ich noch immer in der mittlerweile leeren Halle und von ihr keine Spur. Draußen dämmert es, und die letzten Sonnenstrahlen verschwinden im Ozean, was die Neptune Hall in eine dunkle Atmosphäre taucht. Das beleuchtete türkise Becken wirft einen bläulichen Schimmer, und das Innere des Trainingszentrums spiegelt sich in der Glasfront. Inklusive mir, der noch immer auf der Tribüne sitzt und auf den Eingang starrt.

			Nach dem Training habe ich geduscht, mich in frische Klamotten geworfen und eine halbe Stunde gewartet, weil ich Piper zur Sicherheit eine so späte Uhrzeit genannt habe, dass wirklich niemand mehr hier sein würde. Ich konnte das Ende der Einheit genauso wenig abwarten wie den Sommer. Die Jahreszeit, die uns endlich längere Tage bringt und mich davor bewahrt, im Dunklen mit zugeschnürter Kehle und Blei auf der Brust über den Campus hechten zu müssen.

			Doch dann höre ich das vertraute Quietschen der Drehtür, springe regelrecht von der Tribüne und sehe Piper kurz darauf die Halle betreten. In diesen Sekunden verwandelt die Dunkelheit sich in Mystik, das Becken wirft einen bläulichen Schimmer auf ihr blondes Haar und lässt das Braun ihrer Augen unendlich tief wirken.

			Ich muss schlucken, mich zusammenreißen, damit ich sie mit meinem nächsten Zug vom Spielbrett nehmen kann und nicht andersherum.

			»Du bist gekommen«, raune ich in die Stille um uns herum und drücke die Schultern durch, weil die Intensität ihrer Musterung mich in die Knie zwingen will.

			Piper kommt langsam näher, bleibt dann aber mit einem Sicherheitsabstand von ein paar Metern vor mir stehen. Hinter ihr der Schimmer des Wassers, zwischen uns ein Knistern, unausgesprochene Dinge und vor allem eine geteilte Erinnerung. »Ich kann’s selbst kaum glauben«, gibt sie zurück und reckt das Kinn. »Also, Luzifer«, dieser Spitzname lässt einen meiner Mundwinkel zucken, »was willst du?«

			»Gewinnen«, antworte ich, ohne zu zögern, und mache einen Schritt auf sie zu, »ganz genau wie du«, ich wage mich noch ein paar Meter vor, »und dabei bist du der größte Dorn in meinem Auge. Es liegt mir nichts ferner, als dir Zugeständnisse zu machen, aber alles andere wäre lächerlich, Piper. Du bist gut. So gut, dass du meinen Plan gefährdest.«

			»Kann ich nur zurückgeben.« Ihre Worte sind leise, trotzdem nicht weniger deutlich, eher als würde sie mit der schwindenden Distanz zwischen uns um Atem ringen.

			Also komme ich noch näher, bis sie zurückweicht. Schritt für Schritt für Schritt überbrücke ich die Distanz und treibe sie damit immer weiter an den Rand des Schwimmbeckens. »Dann lass mich dir einen Deal vorschlagen.«

			Sie legt den Kopf in den Nacken, geht noch ein kleines bisschen weiter zurück. »Willst du noch länger drum herumreden, oder kommst du auch mal zum Punkt?«

			Ich schnaube. »Ich kann es sehen, Piper. Wie dein Körper auf mich reagiert, wie dein Blick sich verändert, wenn er auf mich trifft. Dass du dir immer wieder die Lippen befeuchtest und deine Schenkel zusammenpresst. Du willst mich genauso sehr wie ich dich.«

			»Ist das so?«, raunt sie und tritt mit einer Ferse über die Kante, schwankt kurz, aber ich packe sie im letzten Moment am Arm. Ich halte sie fest, doch ihr Körperschwerpunkt hängt weiter in der Schwebe zwischen Taumeln und Fallen.

			»Ja«, erwidere ich, »also erweitern wir den Wettbewerb doch ein wenig. Nur zwischen uns. Wer dem anderen zuerst verfällt, gibt auf. Und sei es nur ein Kuss.«

			»Hältst du dich für so mächtig, Luzifer?«

			»Sag du’s mir«, erwidere ich und lasse los.

			PIPER

			Mein Arm gleitet aus seinem Griff, und im nächsten Moment falle ich ins Wasser. Die Kälte des Beckens schließt meinen Körper ein, lässt all die Anspannung zerspringen und weckt mich auf. Die Welt verstummt, um mich herum nur das leise Rauschen der Poolanlage und der Film hinter meinen geschlossenen Lidern. Er handelt von ihm und reißt immer an derselben Stelle ab, weil ich das Ende dieser Geschichte nicht voraussehen kann.

			Bis sich plötzlich Finger um meinen Arm schließen, ich hochgezogen und an einen Körper gepresst werde. »Piper!« Alarics Stimme klingt alarmiert, fast panisch. Er dreht mich in seinen Armen, hält mich über Wasser und streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Hey.«

			»Hey, Luzifer.« Ich lächle diabolisch. »Ich wusste gar nicht, dass du dich so sehr um mich sorgst.« Erst jetzt paddele ich mit den Beinen, um mich über Wasser zu halten.

			»Und du nennst mich den Teufel«, stößt er fassungslos hervor und mich von sich. »Ich dachte kurz, du –«

			»Ich könnte nicht schwimmen, schon klar. Aber weißt du, nicht jede Frau braucht einen Mann, der sie rettet.«

			Alarics Blick aus gesenkten Lidern liegt schwer auf mir. Ich bilde mir ein, dass ich in seinem Gesicht so etwas wie Sorge erkenne. Und auch, wenn ich es nicht will, macht es was mit mir, dass er sich nicht mal die Schuhe abgestreift hat, bevor er mir hinterhergesprungen ist.

			»Wie sind die Regeln?«, möchte ich dann wissen, und er löst sich aus diesem tranceähnlichen Zustand.

			»Wer sich küssen lässt, verliert. Ansonsten …«

			»… ist alles erlaubt. So viel Mut hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Es schmeckt ihm nicht, mich das sagen zu hören, das sehe ich an seinem verspannten Kiefer und dem Zucken seines Kopfes. Mit einem breiten Grinsen wende ich mich von ihm ab, stütze mich am Beckenrand hoch, um aus dem Pool zu klettern, doch dann legen sich zwei Hände um meine Taille und ziehen mich zurück ins Wasser. Im Handumdrehen befinde ich mich zwischen der Fliesenkante und Alarics Körper. Er ist mir so nah, dass sich ein Wassertropfen von seiner Nase lösen und auf meinem Schlüsselbein landen kann.

			»Eins noch«, raunt er mit einem solchen Kratzen in der Stimme, dass es mir eine Gänsehaut den Nacken raufjagt.

			»Willst du mich warnen?«, säusele ich spöttisch, aber Alaric verzieht keine Miene.

			»In der Tat. Ich arbeite schon zu lange zu hart, um mir so kurz vor dem Ziel von jemandem wie dir dazwischenfunken zu lassen.«

			»Jemandem wie mir?« Was glaubt er, wer er ist?

			»Ja, Piper. Eine Frau, die denkt, mich durchschaut zu haben, obwohl du in Wahrheit nichts über mich weißt. Du urteilst. Schnell. Doch wenn du es besser wüsstest, würdest du die Nase nicht so hoch tragen.«

			»Ah ja? Dann erzähl mir was über dich. Zum Beispiel, wieso du dich im Dunklen fürchtest, vielleicht halte ich beim nächsten Mal deine Hand.«

			Seine Miene versteinert. »Wenn du mir sagst, wieso du Angst vor dem Meer hast, gern.«

			Glaubt er wirklich, er könnte mich so leicht besiegen? »Ich wäre als Kind mal fast ertrunken, an der Küste vor Charleston. Meine Schwester, unsere beste Freundin und ich waren allein dort. Eine Welle hat mich mitgerissen, und ich habe die Orientierung verloren. Hätte unsere Freundin mich nicht rausgezogen, hätte ich das nicht überlebt. Sie war mein Schutzengel, und das Meer ist seitdem mein größter Feind. Jetzt du.« Ich blitze ihn herausfordernd an, und er setzt gerade zum Sprechen an, doch da hebe ich eine Hand. »Sag es mir nicht, ich will es nicht hören. Um mich dir überlegen zu fühlen, musst du mir nicht erst einen Grund geben. Aber ich freue mich, wenn dein Ego sich jetzt besser fühlt. Möchtest du noch wissen, wie ich ein zweites Mal fast ertrunken bin?«

			Alaric lacht spottend auf. »Schon gut.« Seine Maske strauchelt kurz. »Willst du noch einen Gutenachtkuss gegen die Albträume?«

			»So leicht werde ich’s dir nicht machen, Abraham.«

			»Einen Versuch war’s wert.« Er wendet den Blick ab, lässt sich zurücktreiben und steigt auf der anderen Seite des Beckens aus dem Wasser. Seine Klamotten kleben tropfnass an seinem Körper, lassen mich seine trainierten Konturen unter dem Stoff erahnen. Ich verfolge, wie er um den Pool herumgeht, zu mir abbiegt und mir eine Hand reicht.

			Augenrollend greife ich danach, aber im letzten Moment lässt er mich los, und ich falle erneut in das Becken, nur dass ich diesmal direkt auftauche.

			»Ich dachte, du brauchst niemanden, der dich rettet. Süße Träume«, spottet er mit einem selbstgefälligen Ausdruck und geht. Einfach so, und dabei entgeht ihm, dass das Wasser um mich herum regelrecht brodelt, weil er das Brennen meiner Wut auf ihn ganz neu auflodern lässt.

			Alaric Abraham ist die Reinkarnation des Teufels höchstpersönlich.

		

	
		
			22. KAPITEL 
dreaming big biggers pressure

			ALARIC

			»Okay, ich halte das nicht aus, Mann.« Weston dreht sich auf dem Barhocker, der vor dem Küchentresen des Eta-Sigma-Hauses steht, zu mir um und lässt seinen Löffel in seine Müslischüssel fallen. Die Milch spritzt auf die steinerne Arbeitsfläche, und bei dem Klirren halten auch Riven und Grier inne, die gerade durch den Torbogen zwischen der Küche und dem Gemeinschaftsraum treten.

			»Ehekrise?«, fragt Grier mit einem verschmitzten Grinsen auf den Lippen, das ihm jedoch schnell vergeht, weil er registriert, wie verspannt mein Kiefer ist. »Was denn, Superman? Liebst du Wes etwa nicht mehr?«

			Superman. Mein Magen krampft sich zusammen. Woher soll er auch wissen, dass er jedes Mal, wenn er mich so nennt, ein ganzes Pfund Salz in eine Wunde streut? Vielleicht hätte ich es ihnen erzählen sollen. Bevor sie mich einen Helden genannt haben.

			Hätte.

			Jetzt ist es zu spät.

			»Es ist nie zu spät, eine Paartherapie zu starten«, flötet Riven und klopft mir im Vorbeigehen fest auf die Schulter, aber sein Humor erreicht mich nicht. Und das entgeht unserem Vorsitzenden nicht. »Alles klar …«, Riven zieht das A in die Länge, ehe er in die Hände klatscht, um sie dann auf der Kücheninsel abzustützen, »… wie ich das sehe, ist die Sitzung hiermit eröffnet. Was ist los mit euch?«

			»Nichts.«

			»Er hasst mich. Oder jeden. Keine Ahnung.«

			Mein »Nichts« geht in Westons Worten unter.

			»Ich hasse niemanden«, feure ich zurück. Außer mich selbst.

			»Trotzdem stimmt irgendetwas nicht«, stellt Riven fest und verschränkt die Arme vor dem Körper. »Ich weiß sehr gut, dass es sich manchmal anfühlt, als würde keiner das, was in einem vorgeht, verstehen. Aber wir sind deine Brüder, Alaric. Egal, was es ist, wenn du willst, sind wir da.«

			Für gewöhnlich drücke ich mich mit intensiven Farben auf leeren Leinwänden aus. Fülle sie mit dem, was mich von innen auffrisst. Doch bei dieser Sache funktioniert das nicht. Ich versuche es schon mein halbes Leben, aber dieser Druck auf meiner Brust …

			»Ich …«, setze ich an und starre auf meine Füße. Einsame Wölfe brauchen ein Rudel. »Es geht um meinen Dad. Irgendwie.«

			»Oh, mit Vätern können wir hier gar nicht gut«, schnaubt Grier und sieht Riven dabei an. Letztes Semester war der reinste Albtraum für ihn.

			»Er ist tot«, stelle ich die Umstände klar und hole tief Luft. »Ich war sieben, als er gestorben ist, und jetzt an diesem College zu sein und die Chance auf den Praktikumsplatz zu haben …« Meine Stimme versagt, weil ich plötzlich Bilder im Kopf habe, für die ich keine Worte finde.

			»Der hohe Druck ist ein Biest«, beendet Weston meinen Satz auf seine Art, und ich nicke bloß. Recht hat er.

			»Ich habe meinem Dad versprochen, ihn stolz zu machen, wisst ihr?«

			»Ich bin mir sicher, das ist er längst.« Griers Tonfall ist so weich, dass ich ihm fast geglaubt hätte.

			»Meine kleine Schwester kann sich nicht an ihn erinnern. Sie hatte immer nur mich. Und ihr großer Bruder sagt, wenn sie fest genug an ihre Träume glaubt, kann sie sie leben. Jetzt muss ich’s vormachen.«

			»Und da machst du dir ernsthaft Gedanken? Wer außer dir sollte denn diesen Wettbewerb gewinnen? Solange Picasso nicht aus seinem Sarg kriecht, hast du das Ding für dich entschieden.« Wes winkt mit einer Handbewegung ab, doch mir liegt nur ein Name auf den Lippen: Piper Blakesley.

			Es macht mich fertig, dass sie so talentiert ist. Dass ich das Bedürfnis verspüre, mich so fern wie möglich zu halten, weil da eine zynische Stimme in mir ist, die sie scheitern sehen will. Dass ich es trotzdem kaum aushalte, sie nur ansehen und nicht berühren zu können.

			Ich seufze. »Alle an diesem College sind gut. Es ist das Miravalle. Also ja, ich mache mir Gedanken.«

			»Leistungen definieren nicht deinen Wert, Alaric.« Riven sieht mich so eindringlich aus seinen blauen Augen an, dass ich all die Emotionen darin erkennen kann. »Ich habe lange gebraucht, um das zu verstehen. Wahrscheinlich weiß niemand hier so gut wie ich, wie es ist, sich immer alles verdienen zu wollen. Aber du bist schon jemand, Alaric. Vergiss das nicht.«

			Ja, ich bin jemand, der gerade zulässt, dass eine Frau ihn von seinem Weg abbringt.

			Es sei denn, ich schlage zwei Fliegen mit einer Klappe und gewinne unsere Wette mit dem nicht unbedeutenden Vorteil, dass ich mir die Gedanken an sie dann ein für alle Mal aus dem Kopf küssen könnte.

			Nur dieses eine Mal.

		

	
		
			23. KAPITEL 
game of hearts

			PIPER

			@alaricabraham: Ein Mensch hat 79 Organe, aber seit du da bist, habe ich nur noch 78, denn du hast mein Herz. (Ich habe lange gesucht, doch dieser Spruch ist ja wohl pures Gold.)

			@piperonpaper: Ist das deine Taktik? Ich habe mir mehr von dir erhofft.

			@alaricabraham: Roses are red, violets are blue, open your legs and make my dream come true. (Der ist auch grandios. Aber keine Sorge, ich fange gerade erst an.)

			@piperonpaper: Ich kann es kaum erwarten.

			@alaricabraham: Ich bin zwar kein Meerjungmann, aber trotzdem halb Mensch, halb Schwanz. (Vermisst du mich schon?)

			@piperonpaper: Ich vermisse, wie mein Leben war, bevor ich deinen Namen kannte.

			@alaricabraham: Ich bin übrigens echt gut im Schach. Zeig mir doch, wie du den König flachlegst. (Autsch. Doch irgendwie … steh ich auch drauf, wenn du kratzbürstig bist.)

			@piperonpaper: Pass auf, dass ich dir am Montag nicht die Augen auskratze.

			@alaricabraham: Heute bin ich Umzugshelfer, soll ich dir beim Ausziehen helfen? (Ist das eine Drohung oder ein Versprechen? Die Kratzer auf meinem Rücken haben mich lange daran erinnert, wie du meinen Namen flüsterst.)

			@piperonpaper: Eine Drohung. Und jetzt muss ich los, schreib mir nie wieder.

			»Er ist ein nervtötender Arsch«, stöhne ich und stopfe mein Handy augenrollend in meine Sporttasche, als wir die Trinity Hall betreten.

			»Also ich finde Alarics Hintern eigentlich ganz niedlich.«

			»Nicht hilfreich, Clover«, murre ich und setze all meine Hoffnung in die Magie des Cheerleading, damit ich die nächsten drei Stunden alles vergesse.

			»Hallo, Ladys.« Grace steht in der Tür zur Umkleide, um sie uns aufzuhalten. Alaric lasse ich hinter dieser Tür. In den Mauern dieses Gebäudes zählt nur eins: das Team.

			»Ich möchte, dass ihr euch die Gesichter eurer Teammates genau anseht. Das sind die Menschen, die euch in den kommenden Wochen durch diesen Sturm tragen. Daytona ist in sieben Wochen, der April steht quasi vor der Tür, und die Miami Angels sind so gut wie lange nicht. Helft einander, eure Grenzen neu zu definieren, und erinnert euch daran, dass dieses Team nur so stark ist wie sein schwächstes Glied.« Nach dem Warm-up hat Rachel uns noch mal zusammengetrommelt, und der Fakt, dass wir mittlerweile in der heißen Phase vor den College Nationals angekommen sind, lässt meine Handflächen kribbeln.

			»Auf einer Skala von eins bis Herzinfarkt, wie aufgeregt sind wir?«, frage ich meine Stuntgroup, sobald wir uns zusammengefunden haben und auf weitere Anweisungen von unserem Coach warten.

			»Koma«, presst Athena nur hervor, während Generalin Grace sich unbeeindruckt gibt. Nie ist mir jemand mit so viel Selbstbeherrschung begegnet.

			»Keine Sorge, Tinchen. Sobald die Musik angeht, vergisst du, auf welcher Matte du stehst, und Daytona wird der beste Ritt deines Lebens. Wie eine Achterbahnfahrt.«

			»Ich habe Höhenangst«, gibt sie zurück und sieht auf den Boden.

			»Du bist Flyer?« Ezras Irritation lässt mich schmunzeln, bis Athena und ich wie aus einem Mund sagen: »Das ist etwas anderes.«

			»Euch vertraue ich zu einhundert Prozent. Einem schaurigen Metallgestell, das mich durch die Gegend schleudert und aus fünfzehn Metern Höhe in die Tiefe stürzen lässt, definitiv nicht«, erklärt Athena und schüttelt die Gänsehaut von ihrem zierlichen Körper.

			»Heute möchte ich mit euch ein paar Pyra-Variationen ausprobieren. Also erwarte ich absolute Konzentration, wir können keine Verletzungen gebrauchen.« Rachel Mcintire hat die Autorität einer anmutigen Königin und einer strengen Bootcamp-Offizierin inne. Fest steht, dass wir ihr nicht widersprechen wollen, also geht ein Nicken durch das Team, und wir warten geduldig, bis sie die Stuntgroups den verschiedenen Positionen der Pyramide zugeordnet hat.

			Sie will Athena als High-Flyer einsetzen, was für uns bedeutet, dass wir sie nach ganz oben auf die Pyramide werfen und wieder auffangen, wenn sie sich mit waghalsigen Drehungen herunterstürzt.

			»Das Grundkonzept einer jeden Pyramide ist gleich: Die Bases und Backspots ganz unten, sie tragen ihre Flyer – die Middlelayer – und ganz oben unsere High-Flyer. Aber die Storms sind für ihre kreativen Pyras mit hohem Schwierigkeitsgrad bekannt.«

			»Miami kann sich warm anziehen«, flüstert Ezra uns zu, und der raubtierartige Ausdruck auf Graces Gesicht zeigt mir eine ganz neue Facette an ihr.

			»Oder auf eine Eiszeit gefasst machen«, zischt sie zurück und grinst mich kurz an, als sie meine überrascht, aber beeindruckt in die Höhe schießenden Brauen bemerkt.

			»Mehr davon, Frau Generalin«, wispere ich und richte meine volle Aufmerksamkeit wieder auf Rachel.

			Unser Coach erklärt, wie Minji auf die Schultern von Winnie und Ells auf die Schultern von Alice befördert werden soll, nur damit wir Athena dann on top stapeln können.

			»Es ist irgendwie eine Mischung aus Todesangst und dem aufregendsten Kribbeln der Welt, weil ich fliegen darf«, murmelt Athena und fasst damit die Kraft des Adrenalins eines Cheerleaders perfekt zusammen.

			Gefährliche Stunts, große Risiken, volles Vertrauen und nie endende Freiheit, wenn wir es schaffen, selbst die herausforderndsten Elemente zu bezwingen.

			***

			Meine Arme brennen wie Feuer, weil dieser verdammte Karton so schwer ist wie ein Babynilpferd und ich irgendwann nicht mehr zählen konnte, wie oft wir Athena geworfen und wieder aufgefangen haben, bis Rachel zufrieden war. Zumal zufrieden übertrieben ist. Nennen wir es … bis sie nicht mehr aussah, als würde sie eine wild gewordene Horde Totenkopfäffchen dazu bringen wollen, ihren Anweisungen zu folgen.

			Aber wie sagte Aschenputtels Stiefmutter? Wer schön sein will, muss leiden. Also schleppe ich den Karton schnaubend bis in den sechsten Stock des Hauptgebäudes und donnere mit meinem Ellenbogen gegen die Tür. Ich stoße sie auf und Clove damit zur Seite, sobald der Knauf sich dreht, weil mir meine Schultern ziemlich sicher jeden Moment ausgekugelt werden.

			»Mein Gott, Piper!«, flucht mein Zwilling und stolpert durch den Raum, während ich das Paket an Ort und Stelle fallen lasse, um meine pochenden Arme auszuschütteln.

			»Muskelkater, ein uraltes Gebäude ohne Fahrstuhl und eine Gala ist die miserabelste Kombination aller Zeiten«, bemerke ich und greife nach meinem Schlüsselbund, um das Paketband aufzuritzen. »Es ist Weihnachten, Ladys!«

			»Piper, was in aller Welt ist das? Dieser Karton ist groß genug –«

			»Für ein Babynilpferd, ich weiß, er ist auch genauso schwer«, unterbreche ich Clover und werfe den Lieferschein achtlos zur Seite. »Das, mein liebstes Schwesterherz, ist die Erfüllung all unserer Träume!«

			»Ich bezweifle, dass du mir ein 3B Scientific Skelett-Modell gekauft hast, Piper.« Ich verdrehe entnervt die Augen und sehe dabei, wie auch Elanor das Gesicht verzieht, die uns bisher still von ihrem Bett aus beobachtet hat.

			»Nein, Clove, du wirst wohl warten müssen, bis wir nicht mehr unter demselben Dach leben, bevor du dir dein Gruselkabinett einrichten kannst.«

			»Pip…«

			»Also«, funke ich ihr dazwischen und klatsche aufgeregt in die Hände. »Hier drin befindet sich eine Bestellung von reveries vivent!«

			»Re-was?«, fragt Ells und lässt sich von ihrer Bettkante rutschen, um zu uns herüberzukommen und einen Blick in den aufgeklappten Karton zu werfen. Doch dort erspäht sie nicht mehr als weißes Seidenpapier. Noch nicht.

			»Geduld, Geduld. Ich habe mich um Outfits für die Gala gekümmert.«

			»Piper, ist das nicht viel zu teuer?« Ells klingt verunsichert, doch ich mache nur eine wegwerfende Handbewegung.

			»Ach, papperlapapp. Wir sind zwar keine NFL-Cheerleader, aber als ich reveries vivent erzählt habe, dass ich drei Kleider für die Storms-Cheerleader vom Miravalle Memorial suche, die bei einem Medien-Event wie der Gouverneurswahlverkündung mit Charity-Vernissage und einer Gästin wie Gwendolyn Amanolia getragen werden sollen, haben sie zugesagt, uns leihweise einzukleiden.«

			»Ist nicht wahr?«

			»Ich liebe es, deine Augen so glitzern zu sehen, Ells.«

			»Jetzt zeig her«, drängt sogar Clove.

			Als ich das Seidenpapier zur Seite schlage und sich darunter der erste funkelnde Stoff offenbart, erklingt ein einheitliches Quietschen im Raum, und die kleine Piper bekommt endlich das, was dem Wunsch, Prinzessin zu werden, am nächsten kommt.

			***

			»Ich will dieses Kunstwerk gar nicht mehr ausziehen«, seufzt Elanor und dreht sich noch mal um sich selbst, während Clover sich ihres Kleids schon entledigt hat.

			»Dann tu’s nicht«, sagt meine Schwester leichthin und schlüpft in ihre Uniformbluse. »Wir leben im 21. Jahrhundert, niemand kann dich davon abhalten, den ganzen Tag in Ballkleidern rumzurennen.«

			»Sagte sie, während sie die College-Uniform wieder anzog, um nicht gegen die Hausordnung zu verstoßen«, kichere ich und fange Clovers Augenrollen auf. »Bibliothek?«

			Sie nickt.

			»Allein?«

			Erneutes Nicken.

			»Wir können mitkommen, ich muss eh –«

			»Danke, aber nein, Piper«, wimmelt Clove mich ab und schließt den Knopf des Faltenrocks an ihrer Taille.

			»Aber wenn wir alle zusammen –«

			»Pip«, knurrt Clover beinahe und reißt sich gerade so noch zusammen. »Ich weiß, du bist nicht gern allein, ich dagegen schon«, erinnert sie mich, wirft sich ihre Tasche über die Schulter und klemmt sich zwei ihrer dicken Medizinlehrbücher unter den anderen Arm. »Wir sehen uns später, ja?«

			»Später oder morgen früh?«, fragt Ells mit einem besorgten Unterton. »In letzter Zeit kommst du oft mitten in der Nacht zurück.«

			»Die Anatomie des menschlichen Körpers verinnerlicht sich eben nicht von allein.« Clove tippt mit dem Zeigefinger auf den Rücken des Anatomieatlas und verschwindet aus unserem Zimmer, ehe Ells noch mal nachhaken kann.

			»Geht’s ihr gut?«, fragt sie mich, und mir bleibt nichts anderes, als mit den Schultern zu zucken.

			»Ich bin nicht sicher.«

		

	
		
			24. KAPITEL 
sing little bird

			ALARIC

			»Oh, nein.« Der breit grinsende Typ lehnt das Geld ab und wirft mir einen verschmitzten Blick zu. »Heute läuft das alles etwas anders: Du schreibst deinen Namen auf einen Zettel und wirfst ihn in den Lostopf. Und schon bist du drin.«

			»In den Lostopf für was?«, frage ich irritiert und wechsle meinen Blick immer wieder zwischen dem Türsteher und Grier, der einen so schadenfrohen Ausdruck aufgesetzt hat, dass mich ein Fluchtinstinkt übermannt. »Grier?«

			»Karaoke«, gluckst mein Verbindungsbruder, und ich weiß, dass ich verdammt noch mal geliefert bin.

			»Das ist nicht dein Ernst.« Es ist ja nicht genug, dass er, Weston, Riven und Hunter den halben Nachmittag damit verbracht haben, mich zu dieser Scheiße hier zu überreden, jetzt soll ich auch noch Karaoke-Roulette spielen.

			»Denk gar nicht erst dran, Superman. Es ist definitiv zu spät, um wegzulaufen.« Wenn Grier Everhart sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist jede Widerrede absolut zwecklos. Also verdrehe ich nur mit einem theatralischen Seufzen die Augen, kritzle meinen Namen auf einen der kleinen Zettel und lasse mich von meinen sogenannten Freunden ins Hideout schieben.

			Ich mag diesen Club, seine düstere und dennoch schrille Atmosphäre der Neonlichter und die tiefen Bässe, die uns in Empfang nehmen.

			Dafür, dass es Mittwochabend ist, ist es außergewöhnlich voll. Im Gegensatz zu mir scheinen die meisten es für den Knaller des Jahres zu halten, dass sie heute zum Karaokesingen gezwungen werden. Mir kommt das Ganze vor wie eine sehr große Strafe.

			»Keine Sorge, Ricky.« Weston klopft mir brüderlich auf die Schulter, kann die Schadenfreude in seinen dunklen Augen aber nicht verbergen. »Wir muntern dich ganz schnell wieder auf, ich gebe dir was aus. Was willst du haben?«

			»Wodka Soda ohne Wodka«, rufe ich über den Lärm meinem Freund zu, der das Ganze nur mit einem halben Lachen und einem halben Kopfschütteln quittiert und sich daraufhin einen Weg zur Bar bahnt.

			Je länger wir hier sind, desto mehr lässt mein gehetzter Herzschlag sich auf den Takt der Musik ein, meine Atmung entspannt sich, und auch die Verkrampfung in meinen Schultern löst sich allmählich. Ich würde fast schon sagen, ich fange an, diesen Abend zu genießen. Doch dann macht Riven einen Schritt zur Seite, um jemanden zu begrüßen.

			Elli fällt ihm um den Hals, gefolgt von niemand anderem als Piper und ihrer Zwillingsschwester.

			»Luzifer«, raunt sie mir ins Ohr, als sie mich kurz umarmt, und lässt dabei einen ihrer Finger ganz langsam meine Halsbeuge hinabfahren. »Wie schrecklich, dich zu sehen.«

			»Gleichfalls«, erwidere ich und halte sie einen Moment länger bei mir als nötig, nur um sie dann mit einem wissenden Lächeln weiterziehen zu lassen und mich über den aufgescheuchten Ausdruck in ihren braunen Augen zu amüsieren. Ein paar andere Storms-Cheerleader folgen ihnen, und nach einer kurzen Begrüßungsrunde klatscht Grier aufgeregt in die Hände und scheucht uns in Richtung der provisorisch aufgebauten Karaokebühne.

			Ich hätte Gideon beinahe nicht erkannt. Sein sonst türkisblau strahlendes Haar leuchtet aktuell in einem kräftigen Violett. Ihm gehört das Hideout, und deswegen steht er heute nicht als Barkeeper hinter dem Tresen, sondern mit einem Mikrofon und wie ich das sehe echten Moderationskarten auf dem Podest. Hinter ihm hängt ein mit Panzertape befestigtes Banner mit der Aufschrift Hideout Karaoke – nowhere to hide. Wie passend …

			Die Musik wird runtergedreht, und ein mir schmerzhaft in den Schädel schießendes Quietschen ertönt, bevor wir Gideons Stimme über die Lautsprecher hören. »Wie schön, dass ihr alle gekommen seid! Ich bin Gideon und werde heute euer Glückself sein!« Verheißungsvoll schwenkt er ein Gefäß, das aussieht wie ein Goldfischglas, in dem sich etliche gefaltete kleine Zettel befinden. Auf nur einem davon steht mein Name. Das bedeutet, die Wahrscheinlichkeit, dass ich gezogen werde, ist nicht ganz so hoch, aber sie ist auch nicht gleich null, und das reicht, damit mir die Handflächen schwitzen.

			»Fröhliche Hungerspiele«, gluckst Weston in diesem Moment, streckt mir mein Glas entgegen und prostet Gideon zu.

			»Dieser Karaokeabend hat Tradition im Hideout. Und deswegen haben wir uns für dieses Jahr etwas Besonderes überlegt …« Ein Jubeln geht durch die Menge. Ich scheine die einzige Person im Raum zu sein, die das Ganze hier für alles andere als eine, wie Grier sagen würde, wunderbare Idee hält. »Wir veranstalten die Karaokenacht heute in direkten Duellen, das bedeutet, ich ziehe immer zwei Namen, und die beiden Glücklichen treten dann gegeneinander an. Ihr entscheidet mit eurem Applaus, wer der Sieger oder die Siegerin ist, und diese Person erhält einen Drink aufs Haus an der Bar!« Für das, was jetzt passiert, finde ich keinen passenden Ausdruck. Man könnte es Jubel nennen, sicherlich auch Getöse oder Gebrüll, Fakt ist auf jeden Fall, dass es mich genauso erschlägt wie der schwere Arm, der sich um meine Schultern legt.

			»Komm schon, Mann, du ziehst ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Ich weiß, es ist ein Fremdwort für dich, aber das hier soll Spaß machen. Du sollst den Kopf ausschalten und nicht alles zerdenken und mit deiner grüblerischen Alaric-Miene danebenstehen. Das wird die Nacht deines Lebens, du musst nur fest dran glauben.« Würde ich ihn nicht so gut kennen, hielte ich Grier jetzt schon für betrunken. Doch dieser Typ steht auch morgens um drei in völliger Finsternis auf, und ihm scheint die Sonne aus dem Arsch. »Tu’s mir zuliebe, Superman. Stoß mit mir an und versprich mir, dass du versuchst, den Miesepeter nicht die Oberhand gewinnen zu lassen.«

			»Wie könnte ich meinem Verbindungsbruder nur jemals etwas abschlagen?«, gebe ich nach, hebe mein gefährlich schwappendes Sprudelwasser, in dem eine einsame Zitronenscheibe schwimmt, und beschließe, darauf zu hoffen, dass dieser Abend noch etwas Gutes mit sich bringt.

			Über die Definition von gut lässt sich sicherlich streiten. Doch heute bedeutet eine positive Wendung, dass Gideon einen Zettel aus seinem Goldfischglas zieht, auf dem der Name Piper Blakesley steht. Gemeinsam mit einem Kerl, den ich nicht kenne, wird sie auf die Bühne gebeten, und die beiden müssen das erste Duell des Abends singen. Meine mangelnde Begeisterung wird von einem so großen Schwall Schadenfreude fortgespült, dass ich das Lächeln auf meinen Lippen gewähren lasse. Und es verwandelt sich in ein breites Grinsen, als Pipers brennender Blick meinen trifft. Mit einer Geste proste ich ihr zu, lehne mich mit der Hüfte gegen die Säule neben mir und genieße die Show.

			»Okay, unser erstes Paar besteht aus Piper und Elias! Schön, dass ihr da seid.« Gideon sieht zwischen dem Kerl und Piper hin und her, aber Elias hat nur Augen für Piper. Er checkt sie regelrecht ab, lässt seine Augen von oben nach unten über ihren Körper wandern, und das freudige Kribbeln in meinem Magen verwandelt sich in ein aufgebrachtes Brodeln.

			Er streckt ihr die Hand hin und hält sie für meinen Geschmack einen Moment zu lang fest. Piper wirft Elias einen Blick zu, und …

			Und wenn ich sie besser kennen würde, hätte ich sagen können, ob sie mit ihm flirtet oder nicht. Aber eigentlich habe ich keine Ahnung von diesem blonden Engel, der mich für einen Teufel hält.

			»Alles klar, ihr beiden. Ich würde sagen, Ladies first!« Gideon zieht sich von der Bühne zurück, und ein Beamer wirft die Projektion eines riesengroßen Glücksrads, auf dem bestimmt 50 verschiedene Lieder angeordnet sind, an die Wand. Mit einem Mausklick beginnt die digitale Scheibe, sich zu drehen, und der ganze Raum hält für eine Sekunde die Luft an.

			Alle außer mir, denn ich lasse die Luft in gepressten Stößen aus meiner Lunge entweichen und fixiere Elias dabei so sehr, dass ich Weston neben mir erst bemerke, als er mich an der Schulter rüttelt. »Du siehst aus, als würdest du gleich einen Mord begehen. Alter, was ist los?« Ich antworte nicht, also verfolgt Weston meinen Blick, und das ist mein Zeichen, mich von Elias loszureißen. Mein Mitbewohner zieht überrascht die Brauen in die Höhe und schüttelt dann wissend den Kopf. »Ricky, Ricky, Ricky … Sehe ich da etwa Eifersucht auf deinem zarten Gesichtchen?«

			»Vielleicht solltest du aufhören zu trinken«, murre ich und ohrfeige mich innerlich. Diese Frau hat schon viel zu viel Macht über mich. Sie spukt durch meinen Kopf und zündelt immer wieder Gedanken in mir, die mir überhaupt nicht ähnlichsehen. Ihr Talent, ihre Willenskraft und ihr Durchhaltevermögen, das locker mit meinem mithalten kann, treiben mich in die Enge. Jetzt auch noch schlechte Laune zu bekommen, weil ein anderer Kerl sie etwas zu lange ansieht, prophezeit einen üblen Verlauf für unseren Deal.

			»Du kannst mich nicht verarschen. In diesem Gin Tonic befindet sich genauso viel Gin, wie in deinem Wodka-Soda Wodka enthalten ist. Also was ist das mit dir und Piper?«

			»Sie studiert Kunst – wie ich. Und sie ist ziemlich gut, genauso wie ich. Wir beide wollen diesen Wettbewerb gewinnen, und wie es aussieht, wird es sich am Ende zwischen ihr und mir entscheiden. Wenn du mich also nach Piper Blakesley fragst, wäre es mir am liebsten, sie würde sich in Luft auflösen.«

			»Und das ist der Grund, wieso du –« Weston wird glücklicherweise von einem Applaus der Zuschauenden unterbrochen. Piper muss »Bleeding Love« von Leona Lewis singen.

			Dieser Song gehört auf jeden Fall in die Kategorie äußerst anspruchsvoll, und das bedeutet, dass die nächsten drei Minuten für mich äußerst amüsant werden. Die ersten Drums stimmen den Song ein und lassen den Barlärm verstummen. Sanfte Klaviertöne ergänzt den Beat, bis Piper die erste Note ins Mikrofon singt, mir das Glas aus der Hand rutscht und auf den Holzdielen der Bar zerschellt.

			Ich habe mich auf einen blamablen Auftritt eingestellt, nicht auf eine Show, in der ihre engelsgleiche Stimme mir eine solche Gänsehaut bereitet, dass meine Finger mir den Dienst versagen.

			Piper ist ein wunderschöner Singvogel mit verdammt scharfen Krallen. Eine Sirene, die einen mit diesen verzaubernden Klängen verführen kann, nur um mich dann in den Abgrund zu reißen.

			PIPER

			Flucht. Ich muss weg. Also dränge ich mich zwischen tanzenden Körpern und schwitzigen Schultern hindurch, bis ich in die frische Nachtluft stolpere und das Gefühl habe, zum ersten Mal seit Stunden aufzuatmen. Draußen vor der Bar ist kaum etwas los, ein paar rauchende Menschen stehen an der Backsteinwand des Gebäudes, und ein Taxi rollt über die Straße, ansonsten herrscht wohltuende Ruhe. Zumindest dachte ich das, bis …

			»Hey, Birdy!« Irritiert sehe ich mich um, blicke nach rechts und links, doch außer mir stehen kaum Leute vor dem Hideout, und niemand fühlt sich angesprochen. Erst verlangsame ich meine Schritte, dann bleibe ich schließlich stehen und drehe mich um.

			Die Hände in den Taschen seiner dunklen Hose vergraben, steht Alaric auf dem Bürgersteig und nickt mir zu. Sein Gesichtsausdruck und wie ihm das Glas aus der Hand gefallen ist, waren filmreif. Denn auch wenn ich mich nicht für die Musik, sondern die Malerei entschieden habe, hat meine Mom mir trotzdem ihre wunderbare Stimme vererbt. Eins zu null für mich, Luzifer.

			»Ich wusste gar nicht, dass das mies gelaunte Vögelchen so singen kann«, säuselt er dann und kommt auf mich zu.

			»Wie eine Nachtigall«, gebe ich zurück und genieße das Gefühl der Überlegenheit. »Und was kannst du? Natürlich, außer das Inventar des Hideout zu zerdeppern, weil du dich nicht unter Kontrolle hast.« Jetzt bin ich es, die ihre Schadenfreude nicht zurückhält, sondern es genießt, ihn auflaufen zu lassen.

			»Oh.« Er lacht auf und kommt noch näher, so nah, dass ich trotz des schwachen Lichts der Straßenlaternen die verschiedenen Facetten des Grüns seiner Augen erkennen kann. »Ich habe viele Talente, aber davon konntest du dich ja schon höchstpersönlich überzeugen, nicht wahr?«

			»Konnte ich das? Tja, so gut kann es nicht gewesen sein, wenn ich es schon wieder vergessen habe.« Das zuckersüße Lächeln auf meinen Lippen passt rein gar nicht zu der Spitze in meinem Ton, verfehlt seine Wirkung aber mitnichten. Alaric kann nicht verhindern, dass seine Brauen in die Höhe schießen und für einen Moment etwas in seinen Augen aufblitzt, das ich mit jedem Wort beschreiben würde, allerdings nicht mit Siegessicherheit. »Was denn, Luzifer? Hat es dir die Sprache verschlagen?«

			Doch dann ist es nicht Alarics Stimme, die meinen Namen sagt, sondern eine ganz andere. Genervt verdrehe ich die Augen und zähle in meinem Kopf von drei runter. Sobald ich bei null angekommen bin, steht ein betrunkener Elias vor mir, der unser Duell haushoch verloren hat und mir seitdem nicht von der Seite gewichen ist.

			»Hey, Piper, ich hab dich schon überall gesucht.«

			Bilde ich es mir ein, oder verkrampfen sich Alarics Schultern und sein Kiefer?

			»Elias«, stoße ich hervor und habe keine Ahnung, was ich als Nächstes sagen soll. Wäre ich Clover, würde ich ihm jetzt an den Kopf werfen, er soll Leine ziehen und aufhören, mich zu belagern, aber leider bin ich die Nettere von uns beiden.

			»Ich dachte schon, du wärst gegangen«, nuschelt er, senkt seine Lippen viel zu nah an mein Ohr und legt schneller einen Arm um meine Schulter, als ich ihm ausweichen kann.

			»Okay, Elias, du bist betrunken. Ich glaube, du solltest nach Hause gehen.« Ich schiebe ihn von mir weg, aber er macht keine Anstalten, mich in Ruhe zu lassen. Im Gegenteil: Meine Zurückweisung motiviert ihn nur noch mehr. Was ist das nur mit Männern, dass sie andauernd glauben, die Ablehnung einer Frau wäre nur eine Einladung dafür, ihrem Jagdinstinkt zu folgen?

			»Der Abend ist noch jung, und wir hatten doch richtig Spaß.« In dem Augenblick, als Elias wieder eine Hand nach mir ausstreckt, merke ich, wie Alaric einen Schritt auf mich zumacht und sich in letzter Sekunde zurückhält.

			Ich werfe ihm einem Blick zu, der ihm hoffentlich bedeutet, dass ich niemanden brauche, der mich rettet, straffe meine Schultern und recke das Kinn: »Hör zu, ich sage das nur noch ein einziges Mal, Elias. Lass mich in Ruhe und nimm deine Hände von mir.« Meine Stimme ist fest, es ist kein Zittern zu hören, und doch bin ich mir nicht einhundertprozentig sicher, ob der beschwipst dreinschauende Typ vor mir hört, was ich sage.

			»Okay, okay.« Er hebt abwehrend die Hände und macht tatsächlich zwei Schritte rückwärts. Die neu gewonnene Distanz von ihm schwächt das flaue Gefühl in meinem Magen. »Keine Ahnung, was in dich gefahren ist! Bevor dieser Typ hier war, wolltest du’s doch noch.«

			Mir klappt die Kinnlade herunter, doch kein Ton verlässt meine Kehle. Was denkt dieser Clown, wer er ist? Erst belagert er mich den halben Abend auf der Tanzfläche, und jetzt unterstellt er mir was? Ihn benutzt zu haben, um meinem nicht existierenden Freund fremdzugehen?

			»Hey, Mann.« Jetzt spricht er mit Alaric, und ich spüre in der ersten Sekunde, in der die Blicke der beiden sich treffen, dass das keine gute Idee war. »Vielleicht solltest du deine Freundin unter Kontrolle bekommen. Bevor du da warst, hat sie sich mir regelrecht an den Hals geschmissen.«

			»Okay, ich wollte mich wirklich raushalten, aber das geht zu weit.« Alaric macht einen drohenden Schritt auf Elias zu, und ich verfalle in eine Schockstarre. Ein Teil von mir will dazwischengehen, Elias noch mal eine Abfuhr erteilen und Alaric anherrschen, dass ich meine Probleme allein regeln kann. Aber dazu sind meine Beine zu schwer und meine Knie zu weich. Weil dieser Moment mir beängstigend vor Augen führt, wie oft Männer der Meinung sind, sie könnten Frauen sagen oder mit ihnen tun, was auch immer sie wollen, und einfach davonkommen. Nur weil sie körperlich überlegen sind, und es kotzt mich an.

			»Halt dich fern von ihr.« Alarics Stimme ist leise. »Und unterstehe dich, ihr noch einmal zu unterstellen, dass sie das Problem wäre, wenn es ganz offensichtlich du bist. Also verpiss dich.«

			Mit seinen beinahe zwei Metern überragt Alaric Elias um mehr als einen Kopf. Er ist ihm so nah gekommen, dass der Typ seinen Kopf in den Nacken legen muss, um ihn überhaupt noch ansehen zu können. Und nachdem er zu Ende gesprochen hat, dauert es keine drei Sekunden, bis Elias Reißaus nimmt und in der Dunkelheit verschwindet.

			Alaric atmet noch ein paarmal tief durch, und ich kann sehen, wie seine Schultermuskulatur sich mit jedem Atemzug weiter entspannt, bis er sich zu mir dreht. Er wirkt aufgewühlt, in seinen Augen tobt ein Sturm, und ich kann nicht einschätzen, ob das meinetwegen ist oder wegen dieses Hornochsen.

			»Ich …«, setzt er an, beendet seinen Satz jedoch nicht, also übernehme ich das Reden.

			»Danke«, bringe ich hervor und meine es auch so.

			»Ich will nicht, dass du glaubst, ich halte dich für wehrlos. Aber wie er mit dir gesprochen hat und sein Verhalten heute Abend, das alles hat mich so unfassbar wütend gemacht, da … konnte ich nicht nichts sagen.«

			»Du hast es mitbekommen?«

			»Alles«, gibt Alaric zu und intensiviert seinen Blick, der sich mit meinem verhakt hat. »Ich habe dich den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen, Piper. Und es hat mir nicht gefallen, was ich gesehen habe.«

			Überraschung ist die erste Emotion, die ich fühle, dicht gefolgt von Zweifeln an so ziemlich allem, was ich über diesen Kerl zu wissen glaube. »Ich bin froh, dass du da warst«, formulieren meine Lippen einen Satz, der nicht ansatzweise auszusagen vermag, was gerade in mir vorgeht.

			»Jederzeit. Ich werde jetzt gehen. Gute Nacht, Birdy.« Er dreht sich um und macht Anstalten zu verschwinden, da sage ich noch mal seinen Namen. Alaric, nicht Luzifer.

			»Für heute nehme ich das mit dem Teufel zurück. Aber nur für diesen einen Abend, Abraham. Bilde dir da ja nichts drauf ein.«

			Mit einem zuckenden Mundwinkel sieht er mich noch einen Herzschlag lang an, dann geht er tatsächlich.

			Unentschlossen, was ich jetzt tun soll, wandern meine Augen noch mal zur Tür des Hideout, dann hole ich mein Handy heraus, statt drinnen nach Ells und Clover zu suchen.

			Ich versuche es zuerst bei Ells, aber es ist besetzt. Gerade wechsele ich den Kontakt und will probieren, meinen Zwilling anzurufen, da öffnet sich die Tür der Bar, und ein schwarzhaariges Mädchen kommt heraus.

			Mit dem Handy am Ohr geht Ells direkt auf mich zu, ohne mich zu bemerken. »Nein, Mom. Das ist wirklich wichtig. Ja …« Sie rauft sich die Haare und sieht zu mir auf. Ihr Gesichtsausdruck verheißt Böses. »Kann das denn niemand für dich übernehmen, du springst doch ständig für deine Kolleginnen ein. Ja … nein, natürlich nicht. Ich verstehe.« Ihr entfährt ein tiefes Seufzen. »Ich dich auch, Mom. Bye.« Langsam lässt Ells das Handy sinken und verstaut es dann in ihrer kleinen Umhängetasche. »Shit.«

			»Deine Mom?«, versichere ich mich, und meine Cousine nickt.

			»Sie hat gerade Pause in der Nachtschicht und dachte, das wäre ein guter Moment, mir zu sagen, dass sie nicht zur Gala kommt.«

			»Shit«, wiederhole ich ihre Worte und presse die Lippen aufeinander.

			»Das kannst du laut sagen. Ich habe alles versucht, aber sie wird nicht herkommen. Vielleicht ahnt sie, dass eure Mom auch da sein könnte, wenn es deine Ausstellung ist.«

			»Dann bringen wir erst mal die Gala hinter uns und hoffen, dass wir aus unserer Mom etwas herausbekommen. Wenn das nicht klappt, können wir uns immer noch einen neuen Plan überlegen, sowohl für unsere Moms als auch für die Aussage. Wie lange habt ihr noch Zeit bis zum Gerichtstermin?«

			»Etwas mehr als drei Wochen. Gwyneth hat den Richter zu einem Aufschub bis Mitte März bewegt. Aber das ist die letzte Gnadenfrist, und uns läuft die Zeit davon.«

		

	
		
			25. KAPITEL 
family is a choice

			ALARIC

			Als mein Dad noch lebte, haben wir oft davon geträumt, eines Tages eine gemeinsame Galerie zu eröffnen. Wir haben darüber gesprochen, wie reiche Menschen in übertrieben teuren Anzügen und Roben durch die Gänge stolzieren, unsere Kunst betrachten und sie dann für viel Geld kaufen, nur damit sie allein ihnen gehört. Damit ihre Augen die einzigen sind, die sich das Werk in den vier Wänden ihrer pompösen Villa anschauen können, weil das, was wir erschaffen haben, so viel Faszination in den Menschen auslöst.

			Heute findet die erste Vernissage statt, bei der meine Kunst ausgestellt, zum Verkauf angeboten und Spenden für einen wohltätigen Zweck generieren wird, das hätte meinem Dad gefallen. Doch er kann nicht hier sein, er kann es nicht sehen. Er kann nicht erleben, was ich erleben darf. Die Kunst war immer mein Traum, aber diesen Traum habe ich von ihm geerbt. Es ist das Herz meines Vaters, das jetzt in meiner Brust nervös flattert, als ich mir das letzte Mal die Fliege zurechtzupfe und mich im Spiegel von oben bis unten abchecke. Mein dunkler Anzug sitzt wie angegossen, Riven hat darauf bestanden, mir einen seiner Anzüge anpassen zu lassen.

			Und sosehr ich es auch hasse, wenn mir jemand zu Hilfe eilt, war es die beste Entscheidung aller Zeiten, in dieses sündhaft teure schwarze Stück Stoff zu steigen. Ich sehe aus wie ein Gentleman aus einem Agentenfilm.

			»Ich werde definitiv die schönste Begleitung an meinem Arm hängen haben«, sinniert Weston, der in diesem Moment das Zimmer betritt und in seinem burgunderroten Anzug selbst keine schlechte Figur macht. Der glänzend rote Stoff und seine dunkelbraune Haut harmonieren in einer Wärme, die nur sein breites Lächeln auszustrahlen vermag.

			»Dito.« Ich nicke ihm anerkennend zu, denn Weston sieht aus wie der Boss der Agenten des Films, aus dem ich stammen könnte. »Ich bin froh, dass ihr mitkommt.« Mein Ton ist ernster als beabsichtigt. Vielleicht kann es gut sein, Menschen zu vertrauen.

			Während am Miravalle alles seinen gewohnten Gang nahm, habe ich die letzten zwei Tage im Krankenhaus verbracht. Ich bin nicht nur Künstler oder der Sohn eines toten Vaters und einer stolzen Mutter, ich bin auch ein großer Bruder. Einer, der seine kleine Schwester mehr als alles andere liebt und sofort ihren Platz einnehmen würde, wenn dieser Himmel es möglich machen könnte. Die ewigen Herzuntersuchungen sind zwar nur Routine, doch bis ihr Körper endlich ausgewachsen ist, schaffe ich es nicht, ohne dieses flaue Gefühl im Magen einen Klinikflur zu betreten. Schon gar nicht, wenn ich dabei Antoinettes Hand halte und immer wieder daran erinnert werde, wie sie sich angefühlt hat, als sie monatelang in einem dieser Betten lag. Meine Mom hütet sie wie ihren Augapfel. Auch wenn sie mit ihren fünfzehn Jahren offiziell ein Teenager ist, wird sie immer ihre kleine Tochter bleiben, die genau dann in unser Leben kam, als wir den schlimmsten Verlust erlitten haben. Antoinette hat uns gerettet. Sie ist der Grund, dass meine Mom und ich in der Dunkelheit des Todes meines Vaters nicht den Verstand verloren haben. Deshalb haben wir uns geschworen, sie immer zu beschützen.

			Mom ist heute bei Granny und Antoinette zu Hause, und ich gehe allein auf diese Gala. Zumindest dachte ich das, doch dann standen auf einmal Riven, Grier und Weston in ihren besten Anzügen vor mir, um mich zu begleiten. Weil diese Verbindung mehr ist als eine Bruderschaft. Wir sind eine wahre Familie, und wenn einer fällt, sind alle da, um ihn aufzufangen. Manchmal ist es gut, Menschen zu vertrauen, sonst wäre ich heute Abend allein.

			Es wundert mich also wenig, dass ein Wagen inklusive Fahrer auftaucht, um uns abzuholen und uns zum Rathaus von Tampa zu bringen. Das Gebäude ist kaum wiederzuerkennen. Nichts im Inneren erinnert noch an einen Ort, an dem hoch angesehene Menschen über wichtige Dinge diskutieren, noch wichtigere Anträge unterschreiben oder ablehnen und sich dabei fühlen, als wären sie, na ja, die Allerwichtigsten eben. Alles wirkt festlich, die Dekoration ist elegant, strahlt Reichtum aus. Wir werden von einem böse dreinschauenden Kerl im Smoking empfangen, der einen Knopf im Ohr hat und eine Liste auf einem Klemmbrett in der Hand hält. Es braucht einen Moment, dann findet er unsere Namen auf der Gästeliste, öffnet uns ein rotes Samtband und gewährt uns Einlass in die Town Hall.

			»Na, das nenne ich mal eine Location«, staunt Weston, und er hat recht. Die große Eingangshalle mit dem Marmorfußboden hat sich in einen glamourösen Sektempfang verwandelt. Inklusive tabletttragender Kellner und Kellnerinnen sowie mit weißen Tischtüchern eingeschlagenen Stehtischen. Zwischen alledem stehen jede Menge Menschen in Anzügen und Abendkleidern, die mehr kosten als alle Kunstwerke hier zusammen.

			»Nicht schlecht, Superman«, bemerkt jetzt auch Grier und lässt seinen Blick durch die Halle mit dem Kuppeldach schweifen. Wir stehen in einem runden Raum, umgeben von mit Schleifenband dekorierten Säulen, zwischen denen je rechts und links eine Treppe ins obere Stockwerk führt. Direkt über uns ist die Balustrade eines Balkons, der verhindert, dass jemand von der Galerie stürzt, wenn er von oben auf uns herabblickt.

			Das Rathaus ist eines der wenigen historischen Gebäude, die der Stadt erhalten geblieben sind. Und Amaniel Samba passt in seinem cremefarbenen Anzug perfekt in diese Kulisse. Er wirkt wie ein Graf, der uns auf seinem Anwesen willkommen heißt. Goldene Manschettenknöpfe in seinen Ärmeln, eine mit Spitzenmuster bestickte Fliege um seinen Hals und ein Siegelring an seiner rechten Hand lassen ihn aussehen wie einen König.

			»Alaric.« Er streckt mir die Hand entgegen, und ich ergreife sie mit einem dankbaren Lächeln. »Es ist schön, Sie heute Abend hier zu sehen. Ich konnte Ihre Werke bereits bewundern und muss zugeben, dass ich tief beeindruckt bin. Es ehrt mich sehr, das College und Ihr Talent für den guten Zweck an meiner Seite zu wissen. Das werde ich Ihnen nicht vergessen.«

			»Ich danke für diese Möglichkeit, uns erstmals zu präsentieren. Und wenn Sie erlauben«, ich komme näher und senke meine Stimme, »hoffe ich umso mehr, dass wir diesen Abend mit dem gebührenden Abschluss und Ihrer Ernennung zum Gouverneur beenden dürfen, Sir.«

			»Das schätze ich sehr. Mehr, als Sie ahnen.« Dann macht er einen Schritt zurück und fasst meine drei Begleiter ins Auge. »Einen wunderschönen guten Abend, die Herren. Ich muss Ihnen sagen: Sie sehen fabelhaft aus.«

			Die drei antworten mit einem Chaos aus begrüßenden Worten, Komplimenten und Dankeshymnen für den Mann, der heute hoffentlich den nächsten Schritt in seiner Karriere gehen wird. Bürgermeister Samba verabschiedet sich mit einem höflichen Lächeln und begrüßt gleich die nächsten Gäste, die das Rathaus betreten, in dem er in den letzten Jahren wahrscheinlich mehr Zeit verbracht hat als zu Hause.

			»Grier!« Ich erkenne Ellis Stimme sofort und schmunzle über den Gesichtsausdruck, der über Rivens Miene huscht, als seine Freundin erst seinen besten Freund und danach ihn begrüßt.

			Er murmelt sein typisches »Hey, Chuckles«, zieht sie in seine Arme und macht anschließend drei Schritte zurück, um sie ausgiebig zu betrachten.

			El steht in Begleitung von Pipers Schwester Clover vor uns und trägt ein hochgeschlitztes Kleid, das ebenso schwarz ist wie ihr Haar und eng anliegend zu Boden fließt. Riven hat mir erzählt, dass sie ein ewiges Geheimnis daraus gemacht hat, was sie heute Abend tragen wird. Wie ich sehe, ist die Überraschung mehr als geglückt.

			Dennoch wende ich meinen Blick von dem verliebten Paar ab, weil ich erwarte, dass jeden Moment eine dritte Dame zu uns stößt, doch Elanor und Clover scheinen allein zu sein. Wo ist Piper?

			»Keine Sorge.« Es ist Clover, die sich gerade aus einer sehr vertraut wirkenden Umarmung mit Weston löst und eine wegwerfende Handbewegung in meine Richtung macht. »Piper kommt jeden Moment. Sie hat noch einen Termin.«

			War’s so offensichtlich, nach wem ich in der Menge gesucht habe?

			PIPER

			Manchmal habe ich Träume, die so real sind, dass ich nach dem Aufwachen noch sehr lang zweifle, ob sie nicht doch passiert sind. Sie fühlen sich dann mehr nach einer nebligen Erinnerung als nach etwas an, das sich nur in meinem Unterbewusstsein abgespielt hat. Genauso kommt mir dieser Moment vor. Keine Ahnung, wie lange ich jetzt schon vor dieser Tür stehe, aber der Mann vom Sicherheitsdienst, der mich hergebracht hat, ist längst verschwunden.

			Wenn Gwendolyn Amanolia dich zu einem persönlichen Gespräch bittet, lehnst du nicht ab. Du schluckst das flaue Gefühl samt der Nervosität herunter und kommst ihrer Bitte nach. Na los, Piper, sei kein Frosch.

			Damit ich’s mir nicht mehr anders überlegen kann, klopfe ich noch in derselben Sekunde, als mein Gehirn beginnt, das Für und Wider abzuwägen, an die lackierte Holztür vor mir.

			»Herein«, tönt ihre immer etwas hoheitlich klingende Stimme aus dem Inneren des Raums, und meine Finger legen sich auf die metallene Klinke.

			Hinter der unscheinbaren Tür verbirgt sich ein riesiger Saal. Große, von schweren Samtvorhängen eingerahmte Sprossenfenster zeigen die in der Dunkelheit beleuchtete Bay, an der Decke hängt ein Kronleuchter, der sich in den Fensterscheiben spiegelt und dessen warmes Licht durch seine etlichen Kristalle bricht. Aber abgesehen davon befindet sich nichts außer einem runden Teppich, auf dem zwei Ohrensessel und ein kleiner Beistelltisch stehen, in diesem Raum. Und natürlich Miss Amanolia, die mich mit einem fast großmütterlichen Lächeln ansieht und auf den freien Platz zu ihrer Rechten deutet.

			»Miss Blakesley, wie schön, dass Sie da sind.«

			»Oh, Sie können ruhig Piper sagen, Madame«, ist das Erste, was mir über die Lippen kommt.

			»Was immer du wünschst«, erwidert sie und mustert mich einen Augenblick. »Ist es nicht erstaunlich, wen die Kunst alles zusammenzubringen vermag?«

			»Allerdings«, gebe ich zurück und taue allmählich auf. »Die Gala ist wirklich ein gelungenes Event, alles sieht ganz fantastisch aus.«

			»Vielen Dank, Liebes. Ich wollte heute Abend ein wenig mit den verbliebenen Teilnehmenden unseres Wettbewerbs plauschen, um euch etwas besser kennenzulernen. Schließlich könnte es sein, dass wir nach deinem Abschluss sehr viel Zeit miteinander verbringen werden, und ich weiß einfach gern, mit wem ich es zu tun habe. Wer sitzt nun vor mir, Piper?«

			Das hier muss ein Albtraum sein. Ich hätte ihr liebend gern jede ihrer Fragen beantwortet. Aber Situationen, in denen ich etwas über mich erzählen soll, fühlen sich immer an, als sei ich Marktschreierin und würde um jeden Preis versuchen, mich an einen Käufer zu verscherbeln. »Über die Jahre habe ich etliche Kunstformen ausprobiert. Die Malerei in Aquarell, Acryl, Öl oder Kreide, ich habe gezeichnet, Skulpturen geformt oder gespachtelt. Mein Dad hat mir früh die Fotografie nahegebracht, und meine Mom ist Musikerin mit Leib und Seele. Ich glaube, sie hat sich immer gewünscht, dass ich etwas aus meiner Stimme mache, aber ich wollte lieber Dinge mit meinen Händen erschaffen.« Meine Mom zu erwähnen, lässt meine Worte zittern, weil sie mittlerweile sicher angekommen sein dürfte. Im Gegensatz zu Ells Mom hat sie zum Glück sofort zugesagt und wird heute Abend hier sein.

			»Hast du eine gute Beziehung zu deiner Mutter?«

			»Ja«, antworte ich, und mir wird erst danach klar, wie persönlich diese Frage ist. Und dass ich auch keine Ahnung habe, was ich als Nächstes sagen soll. Sie nach ihrem Verhältnis zu ihrer Familie fragen? Wohl kaum.

			»Schön. Es ist immer gut, Rückenwind zu haben, wenn man sich seinen Träumen verschreibt«, fährt Miss Amanolia fort, und ich nicke. »Sag mir, Piper, was bedeutet Kunst für dich? Was spürst du, wenn du etwas kreierst?«

			»Freiheit.« Meine Antwort folgt, ohne zu zögern. »Wenn ich eine leere Leinwand vor mir habe oder die Welt durch meine Kameralinse betrachte, kommt es mir vor, als wären unserer Realität keine Grenzen gesetzt. Ich vergesse alles um mich herum und vor allem das, was in mir vorgeht. Es ist eine ganz eigene Form der absoluten Ruhe, obwohl die Kunst für mich gleichzeitig das Lauteste der Welt ist.« Hätte ich meinem Teenager-Ich von vor ein paar Jahren erzählt, dass ich mal mit einer Künstlerin wie Gwendolyn Amanolia in einem Ohrensessel sitzen und über Kunst philosophieren würde, wäre es kreischend im Kreis gesprungen. Aber jetzt fühlt es sich fast natürlich an, mich mit der älteren Dame darüber auszutauschen, wie diese Leidenschaft mich geprägt hat und welche Visionen in mir schlummern, wenn es um meine Kunst geht. Ich tauche so sehr ein, dass mir entgeht, wie schnell eine Stunde ins Land zieht, und erwache erst aus diesem Traum, als sie einen Blick auf ihre Armbanduhr wirft und enttäuscht aufseufzt.

			»So gern ich dieses Gespräch weiter vertiefen würde, Liebes, es warten noch einige andere Unterhaltungen auf mich. Ich danke dir für deine Zeit, Piper. Es war sehr erfrischend, mit einem so jungen Geist zu träumen.«

			»Ich danke Ihnen.«

			»Bist du so lieb und schickst mir einen weiteren Kandidaten?«

			»Sicher.«

			»Gut, der Nächste ist Alaric Abraham.«

		

	
		
			26. KAPITEL 
be my downfall

			ALARIC

			Es ist wie in einem Film. Momente, die wir sonst nur auf der großen Leinwand zu sehen bekommen, weil das Leben solche Szenen nicht schreibt. Weil Perfektion nur etwas ist, dem wir Menschen hinterherjagen, es aber nie wirklich erleben werden. Zumindest habe ich das gedacht, weil mein Dad es mir gepredigt hat, wann immer ich an meiner Kunst gezweifelt habe. Doch jetzt, in diesem kurzen Augenblick, der allen im Raum entgeht, bezweifle ich diesen Grundsatz.

			Oben auf der Galerie steht Piper und setzt einen Fuß auf die erste Stufe der weißen Marmortreppe. Elegant wie ein Feuervogel gleitet sie den Treppenbogen herab. Tiefes Orange schmiegt sich an ihren Körper, fließt in seidigem Stoff über ihre Schulter und fällt wie ein Cape ihren Rücken hinunter. Sie erinnert mit ihrem streng hochgesteckten Haar und diesem erhabenen Ausdruck auf dem Gesicht an eine Kriegerprinzessin. Stark, in den kraftvollen Farben ihres Abendkleids, hebt sie sich von allen Anwesenden ab.

			»Hör auf zu starren, Mann. Du fängst sonst an zu sabbern.« Weston hat sich für einen Moment aus einer Unterhaltung mit Clover gelöst und holt mich aus meiner Trance.

			»Ich starre nicht«, wehre ich mit zusammengebissenen Zähnen ab und zwinge mich, meinen Mitbewohner anzusehen.

			»Jaja, sag mir Bescheid, wenn du’s dir eingestanden hast.«

			»Wenn er sich was eingestanden hat?«, fragt Grier unverblümt und laut genug nach, dass wir auch das Gehör von Riven, Elli und Clover haben.

			»Dass er scharf auf Clovers Schwester ist«, spricht Weston das aus, was ich ihn mit meinem Blick beschwören wollte, nicht zu sagen.

			»Auf Piper?« Clover prustet, Elli entfährt ein verzücktes »Oh!«, und Grier klatscht bei Weston ab. Wunderbar.

			»Ich habe meinen Namen gehört?« War ja klar, dass sie in genau diesem Moment hier auftaucht.

			»Piper!« Weston ist der Erste, der sie begrüßt, bei der Hand nimmt und einmal dreht, sodass ihr Sonnenuntergangsrock sich um ihren Körper auffächert. »Alaric hat gerade gefragt, wann du endlich kommst.«

			Dafür kassiert Wes einen Ellenbogen von mir, aber es ist zu spät. Pipers Blick aus braunen Rehaugen liegt längst auf mir, und der amüsierte Zug um ihre vollen Lippen ist schon dabei, mich ins Verderben zu stürzen. »Oh, Luzifer, ich wusste gar nicht, dass du mich so sehr vermisst.«

			»Keine Sorge, Birdy. Ich wollte nur vorbereitet sein, um dir aus dem Weg zu gehen.« Nicht besonders schlagfertig, trotzdem reicht es, damit sie sich augenrollend abwendet, jeden außer mir begrüßt und dann mit Clover spricht, als wäre ich Luft.

			»Ist Mom schon da?«

			»Hat sie es dir nicht gesagt?«, entgegnet Clover und legt leicht den Kopf schief. »Ihr Flug hatte Verspätung, sie ist gerade erst gelandet, aber sie versucht, sich zu beeilen. Sie hat es versprochen, Pip, sie kommt auf jeden Fall.«

			Ganz selten passiert es, und ich kann hinter die Schilde schauen, die Piper um sich herum drapiert hat. Für einen Wimpernschlag blitzt ernst zu nehmende Sorge in ihrem Blick auf, doch die wischt sie so schnell wieder fort, wie sie gekommen ist. »Okay, dann hoffen wir, dass sie Wort hält«, presst sie mit einem heftigen Nicken hervor, das eher dazu dient, ihr selbst Mut zu machen.

			»Wir sollten langsam rein. Mr. Samba hält gleich seine Eröffnungsrede«, sage ich zu niemand Bestimmtem, sehe dennoch weiterhin Piper an.

			»Ach ja!«, bemerkt die und lächelt mich entschuldigend an. »Das hätte ich bei all deiner Gehässigkeit ja beinahe vergessen. Gwendolyn will dich sprechen und wartet seit …«, sie schaut auf die Uhr an der Wand hinter ihr, »einer Viertelstunde auf dich. Sorry.«

			»Und wo wartet sie?«

			»Hmm«, Piper legt sich überlegend einen manikürten Finger ans Kinn, »keine Ahnung, muss mir entfallen sein.« Der gespielt unschuldige Ton ihrer Stimme peitscht meinen Puls in die Höhe. »Du wolltest mir doch eh aus dem Weg gehen, das klappt bestimmt, wenn du sie suchen gehst, denn hier …« Sie sieht sich unnötigerweise um und zuckt dann mit den Schultern. »… ist sie nicht.«

			Diese Frau wird noch mein Untergang sein.

			***

			Nach einem Gespräch mit Miss Amanolia, in dem ich ihr in Rekordzeit meine Seele offenbart habe und fast verraten hätte, wer mein Vater war, finde ich mich mit ihr auf einem logenartigen Balkon wieder. Von hier aus überblicken wir die gesamte Haupthalle des Rathauses. Da unten sind bis auf den letzten Platz gefüllte Stuhlreihen. Vor der Bühne tummeln sich etliche Medienvertreter mit Kameras und Mikrofonen. Die drei Kandidierenden für die Gouverneursposition und ihre Vorgängerin Edweena Perrez, die gerade eine Rede schwingt, um die Verkündung der Wahl einzuleiten, thronen auf dem Podest über allen. Mr. Samba ist der klare Favorit, aber trotzdem hält der ganze Saal für ein paar Sekunden die Luft an, bevor sein Name verkündet wird und meine Augen sich auf die Suche begeben.

			Es kostet mich keine Minute, Piper unter all den elegant gekleideten Gästen auszumachen. Ich habe einen uneingeschränkten Blick auf ihre Halsbeuge und komme nicht umhin, daran zu denken, wie es sich angefühlt hat, sie genau dort zu küssen. Meine Gedanken driften immer weiter weg, hin zu dem Abend im Kunstraum, der sich jede Nacht in meinen Träumen wiederholt.

			Ich muss dringend diese Wette gewinnen.

		

	
		
			27. KAPITEL 
burned bridges

			PIPER

			Die geladene Gesellschaft hat sich unmittelbar nach der Wahlverkündung in einen langen Flur, der mehr an einen weiteren Festsaal erinnert, zurückgezogen. Hier sind die Kunstwerke ausgestellt und werden den Anwesenden auf weißen Sockeln oder unter gläsernen Kästen präsentiert. Die Gäste schlendern mit Champagner- oder Scotchgläsern in den Händen durch die Ausstellung, lassen sich von den Studierenden zu ihren Bildern beraten und zücken einer nach dem anderen ein Scheckbuch. Doch weil es in meiner Handtasche zu summen beginnt, überlasse ich mein Alaric-Porträt kurz sich selbst. Ein Foto von Clover leuchtet mir auf meinem Display entgegen.

			»Clove?«

			»Mom ist hier, sie ist im Foyer.« Ich habe mich schon gefragt, wohin meine Freunde so plötzlich verschwunden sind.

			»Ich komme«, versetze ich, blicke nicht zurück und raffe meinen Rock, um in den runden Raum zu gelangen, wo der Sektempfang stattfand. Zwei Männer in klassischen Smokings öffnen mir die Tür, und dahinter verbirgt sich das strahlende Lächeln von Amabelle Blakesley.

			»Mom!«, rufe ich ihr zu, beschleunige meine Schritte noch etwas und falle ihr dann in die Arme. Seit dem Christmas-Break war es angespannt, und auch wenn diese Geheimniskrämerei mir schwer im Magen liegt, hat sie mir unglaublich gefehlt. Mom war immer unsere beste Freundin, und dass sie extra aus Charleston hergeflogen ist, um meine Ausstellung zu sehen, bedeutet mir die Welt. »Du bist hier.«

			»Natürlich bin ich hier, Goldschatz«, nuschelt sie in unsere Umarmung und bringt mich dann auf eine Armlänge Abstand. »Es tut mir sehr leid, dass ich so spät bin.«

			»Jetzt bist du ja da«, winke ich ab, und Mom zieht auch Clove, ohne zu zögern, in eine Umarmung, obwohl die beiden – so wie immer – deutlich heftiger aneinandergeraten sind. »Hallo, Kupferblume. Du siehst zauberhaft aus.«

			»Hey, Mom.« Ich kenne diese Tonlage bei Clover zu gut, sie ringt mit sich. Wahrscheinlich irgendwo zwischen Wut und Vermissen.

			Diesen Moment nutze ich, um Ells und Riven zu uns heranzuwinken, die mit Grier und Weston an einem der Stehtische warten.

			»Mom, ich würde dir gern jemanden vorstellen«, beginne ich und deute dann auf Ells. »Das ist Elanor, unsere Mitbewohnerin.« Und deine Nichte, vervollständigt mein Hirn automatisch, doch jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um Zwietracht zu säen.

			»Hallo, Mrs. Blakesley, schön, Sie kennenzulernen«, begrüßt Ells sie, aber Mom … regt sich nicht.

			Ich sehe ihre Augen über Elanors Gesicht wandern, das sie wahrscheinlich an ihre Schwester erinnert, und wie sie mit sich hadert. Jedoch fängt sie sich im letzten Moment und setzt ein falsches Lächeln auf. »Die Freude ist ganz meinerseits«, presst sie hervor und hält es nicht länger aus, Ells anzusehen.

			Riven hat ihre Hand die ganze Zeit über festgehalten und zieht sie jetzt an seine Seite, um sie aus dieser Situation zu befreien. Ich werfe ihr einen entschuldigenden Blick zu, und ihre Lippen formen ein stummes »Alles gut«.

			Mom schüttelt kurz den Kopf, holt tief Luft und schlüpft zurück in ihre Rolle. Einfach so, als hätte sie den Schalter zum Funktionieren umgelegt. »So, meine Mädchen.« Sie nimmt mich an der einen und Clover an der anderen Hand. »Jetzt will ich diese Ausstellung sehen, und wehe, deine Bilder sind schon weg. Ich werde alle kaufen.«

			ALARIC

			Sie ist wie ein schillernder Vogel, der durch den Raum schwebt und ohne Mühe alle Aufmerksamkeit auf sein wunderschönes Gefieder zieht. Gemeinsam mit ihrer Schwester und einer Frau, die die Mutter der Zwillinge sein muss, stehen sie neben dem Porträt, das Piper von mir gemalt hat. Gerade kommt einer der Galeristen von Miss Amanolia zurück und markiert das Gemälde als verkauft. Das von Piper war schon seit Beginn dieser Veranstaltung mit einem der roten Anhänger versehen. Weil der Gedanke, sie würde von jemand anderem angesehen werden, mir so sehr missfiel, dass ich es selbst gekauft habe. Bei meiner Angstcollage konnte ich es gar nicht erwarten, dass sie für den guten Zweck erworben wird. Zu sehen, wie Pipers Mutter auch die ihre kauft und sich von ihrer Tochter mit leuchtenden Augen durch die Ausstellung führen lässt, macht es wieder gut, dass ich heute ohne meine Familie hier sein muss.

			PIPER

			»Ich will dir noch jemanden vorstellen.« Mit diesen Worten hake ich mich bei Mom unter und führe sie aus dem Flur zurück Richtung Foyer, weil Miss Amanolia gerade dorthin verschwunden ist. »Ich habe dir doch von der Künstlerin aus New York erzählt und von dem Praktikumsplatz.« Mom nickt, und wir holen sie ein. »Miss Amanolia!«, rufe ich ihr nach, und sie bleibt mitten im Foyer stehen, lässt sich Zeit, bis wir bei ihr angekommen sind, ehe sie sich umdreht. »Das ist meine –«

			»Mom«, stößt meine Mutter tonlos hervor, so leise, dass ich es kaum hören kann, und verliert sämtliche Kontrolle über ihre Gesichtszüge. »Was tust du hier?«

			»Amabelle«, wispert Gwendolyn Amanolia nun und setzt einen Ausdruck auf, den ich nicht deuten kann. Ihre ganze Körperhaltung wirkt angespannt, als hätte sie Mühe, sich aufrecht zu halten, und zeitgleich zu viel Stolz, um das je zuzugeben.

			»Woher kennen Sie meine Mom?«

			»Sie –«

			»Wag es nicht!«, faucht meine Mom plötzlich, und in mir formt sich ein der absoluten Unmöglichkeit entsprungener Gedanke.

			»Es ist ohnehin zu spät, Belle«, giftet Miss Amanolia jetzt ohne ihre gewohnte Freundlichkeit zurück und sieht dann mich an. »Ich kenne den Namen deiner Mutter, weil ich ihn ihr gegeben habe. Sie ist meine Tochter, Piper. Ich bin deine –«

			»Großmutter«, beende ich den Satz. »Meine Grandma ist tot.«

			»Ach, ist es das, was du ihnen erzählt hast, Amabelle? Nun, hier bin ich, quicklebendig.«

			»Wieso haben Sie nie etwas gesagt?« Anstatt mir zu antworten, schaut Miss Amanolia meine Mutter an. Und in diesem Blick liegt kein Funken Wärme. Er beschwört vielmehr eine Eiszeit herauf, die mir eine brennende Gänsehaut über den Körper jagt.

			ELANOR

			»Wo ist Piper?« Ich kann sie nirgendwo entdecken, die Einzige, die ich ebenfalls allein finde, ist Clove.

			»Die wollte Mom dieser Gwendolyn vorstellen. Im Foyer. Wo ist Riven?«

			»Der wollte mit Grier und Wes kurz raus, keine Ahnung.«

			»Na komm, Schneewittchen. Suchen wir unsere Zwerge, weit können sie nicht sein«, beschließt Clover und zieht mich mit sich auf das Ende des Flurs zu. Uns wird die Tür von zwei Smokingträgern geöffnet, und dann verschwinden sie mit allen anderen um uns herum.

			»Mom, was hast du uns noch alles verheimlicht? Erst unsere Tante und Ells. Jetzt eine tot geglaubte Großmutter? Wann hört das endlich auf?« Piper klingt aufgelöst. Ich höre sofort, dass sie den Tränen nah ist, und auch Clove neben mir versteift sich.

			»Mom?«, fragt Clove, und die drei fahren ruckartig zu uns herum. »Ist das wahr?« Clover ist sichtlich um Fassung bemüht. Aber ich erkenne, wie schnell ihre Brust sich unter dem starren Korsett ihres Kleides hebt und senkt. Die Strasssteine funkeln hektisch im Licht der Eingangshalle.

			»Nein«, ist das Erste, was Amabelle über die Lippen kommt und Miss Amanolia ein spottendes Lachen entlockt.

			»Es ist zu spät, Belle. Du solltest …« In dem Moment fällt ihr Blick aus eisgrauen Augen auf mich, und ihre Stimme versagt. »Wer …« Es ist nur ein Flüstern, ein Phantom von einem Wort, das nun zentnerschwer zwischen uns allen in der Luft hängt.

			Mein Kopf rattert, sucht nach einer Lösung, diese Scheiße endlich aufzudecken, bis … natürlich.

			»Clove, kann ich dich kurz allein lassen? Dauert nur eine Minute.«

			»Was hast du vor?«, zischt Clove mir leise zu, doch ich habe keine Zeit für Erklärungen.

			»Vertrau mir.«

			»Immer.« Das ist mein Stichwort. Ohne jemandem ins Gesicht zu sehen, stürme ich Richtung Ausgang. Dabei hole ich hektisch mein Handy raus und wähle die einzige Nummer, die vielleicht noch helfen kann.

			Es ertönen vier Freizeichen, dann wird der Anruf entgegengenommen, aber ich lasse die Person am anderen Ende gar nicht erst zu Wort kommen. »Wie schnell können Sie am Rathaus in Tampa sein?«

			»Elanor? Was ist los?«

			»Wie schnell? Es ist wichtig. Wenn Sie ernst gemeint haben, was Sie gesagt haben, dann –«

			»Gib mir eine Viertelstunde, ich beeile mich.« Noch bevor ich etwas erwidern kann, wird der Anruf beendet, und ich lasse das Handy sinken.

			»Chuckles?« Riven kommt, gefolgt von Grier und Weston, auf mich zu, die Brauen besorgt zusammengezogen. »Was ist los?«

			Es sind Erklärungen nötig, er schließt sofort seine Arme um mich, und das ist der Moment, in dem das alles auf mich einprasselt. So heftig, dass ich keine Worte finde.

			»Schneewittchen.« Jetzt stehen auch Grier und Wes bei uns. »Müssen wir jemandem wehtun?«

			»Nein, es ist nur … diese Künstlerin, Gwendolyn Amanolia, sie … ich habe keine Ahnung, was ich glauben soll.«

			»Wer war das am Telefon, Chuckles?«

			»Meine letzte Hoffnung«, seufze ich und suche nach Rivens immerblauem Blick, »können wir kurz hier warten?«

			»Was immer du willst.« Ich vergöttere ihn dafür, dass er keine Fragen stellt. Dafür, wie sehr er mich lesen kann, und dafür, dass ein einziger Blick ausreicht, damit er weiß, was ich brauche. Denn ich merke es erst, als er mir sein Jackett um die Schulter legt und meine Hand mit seiner umschließt, wie sehr ich zittere.

			Es ist die längste Viertelstunde meines Lebens, aber das wird es hoffentlich wert sein. Denn mehr als pünktlich fährt ein Taxi vor, die hintere Tür öffnet sich, und ein schmächtiger Mann in Lederjacke steigt aus dem Wagen.

			»Ist das der Kerl aus der Einkaufspassage?«, fragt Grier irritiert und sieht zwischen ihm und mir hin und her.

			»Lennox Hastings, ja«, bestätige ich und löse meine Hand aus Rivens.

			»Elanor, was ist passiert?«

			»Wir brauchen Ihre Hilfe. Kommen Sie!«

			Normalerweise schrillen bei mir alle Alarmglocken, wenn ich auf jemand vollkommen Fremden vertrauen soll. Aber hier haben wir keine andere Wahl. Es ist eine Jetzt-oder-nie-Situation, die so verdammt aufgeladen ist, dass es nur eine Prise Schießpulver braucht, um alles in die Luft zu jagen: die Geheimniskrämerei, die Mauern unserer Moms und die Fassade von Miss Amanolia. Und dieser Sprengkörper ist Lennox, das Ass im Ärmel bei einem Spiel, dessen Regeln ich noch immer nicht begriffen habe.

			Keine Ahnung, was passieren wird, wenn er gleich das Foyer betritt, aber ich bin mir sicher, dass etwas geschehen wird.

			PIPER

			Ells flüchtet aus dem Foyer, und nur einen Herzschlag später ist Clove an meiner Seite. Niemand sagt etwas, und dennoch ist die Stille brüllend laut. Tausend Fragen sind in meinem Kopf. Dazu die Stimme meiner Mom, wie sie mich mit Lügen füttert. All das, was ich geglaubt habe zu wissen und sich nun in Luft auflöst, weil ein Mann in gold-beigem Anzug eine der Treppen von der Galerie herunterkommt.

			»Die Damen, kann ich behilflich …« Amaniel Sambas tiefe Stimme erfüllt das Foyer, doch bringt er seinen Satz nicht zu Ende und bleibt einfach auf der letzten Stufe stehen. Er sieht meine Mutter an und sie ihn. Nicht wie jemanden, den sie kennt oder der sie beeindruckt. Eher wie jemand, den sie dachte, niemals wiederzusehen.

			»Amaniel«, wispert meine Mom, und es klingt wie die Mischung aus einer Frage und einem Gebet.

			»Amabelle«, raunt er und nimmt die letzte Stufe.

			Meine Mom schwankt plötzlich, hält sich an mir fest, um nicht die Balance zu verlieren.

			Für eine gefühlte Ewigkeit friert die ganze Szenerie ein. Dann dringt Stimmengewirr vom Eingang zu uns herüber, bis Ells, Riven, Grier und Weston das Foyer betreten. Doch sie sind nicht allein. Als Letztes kommt ein Mann durch die Tür, den ich auf den ersten Blick nicht einordnen kann. Bis ich ihn erkenne.

			Lennox. Ein weiteres Fragment aus unserer Vergangenheit, das sich noch nicht an seinem Platz befindet, damit aus alledem ein schlüssiges Bild entsteht.

			Meine Mom hatte ihm den Rücken zugewandt, um Mr. Samba ansehen zu können, doch jetzt dreht auch sie sich um. Moms Blick fällt auf Lennox, und in dieser Sekunde entfährt ihr ein erstickter Schrei. Schockiert schlägt sie sich eine Hand vor den Mund, stolpert nach hinten und stürzt nur deshalb nicht zu Boden, weil Mr. Samba sie auffängt.

			»Mom!«, rufen Clover und ich unisono, sehen immer wieder zwischen ihr und Lennox hin und her, verstehen aber nichts von dem, was hier gerade passiert.

			»Das …« Moms Stimme ist nur ein atemloses Keuchen. »Das ist unmöglich, du … du solltest …«

			»Tot sein?«, beendet Lennox ihren Satz, und das ist der Moment, in dem ihre Dämme brechen. Moms Atmung wird immer unregelmäßiger, sie klammert sich regelrecht an den Arm von Amaniel Samba, der sie aufrecht hält.

			»Lennox?«, fragt er ungläubig und stützt meine Mom, damit sie wieder auf die Beine kommt.

			»Hallo, Amaniel«, antwortet Lennox, und diese ganze Szenerie erscheint mir, als sei ich gar kein Teil davon. Ich bin bloß Zuschauerin eines absurden Theaters, das nicht mehr als ein wirrer Zusammenschnitt einzelner Szenen ist.

			Mr. Samba schenkt Lennox keine weitere Beachtung. Es ist allerdings nicht zu übersehen, dass auch er mehr als irritiert ist. Was zur Hölle ist hier los?

			»Lass mich dich hier wegbringen«, raunt er jetzt meiner Mom zu, die nur kaum merklich nickt und sich ohne ein Wort von Mr. Samba die Treppe der Galerie hinaufführen lässt.

			Aber ich bin hier, das passiert wirklich, also kann ich auch mehr tun, als zuzusehen. Ein schneller Blick zu Clove, sie denkt dasselbe. Ich folge Mom und dem Mann, der offenbar mehr ist als der neue Gouverneur, und überlasse Gwendolyn meiner Schwester und Ells.

			Oben auf der Galerie sehe ich gerade noch, wie eine der Türen zugezogen wird. Kurzerhand streife ich meine Schuhe ab, damit das Klackern meiner Absätze mich nicht verrät, und schleiche den Flur hinunter. An besagter Tür angekommen, bemerke ich, dass sie noch einen winzigen Spaltbreit offen steht. Es fällt ein schmaler Lichtstreifen auf den Gang, und mehr als die Silhouetten der beiden kann ich nicht erkennen, verstehe jedoch jedes Wort.

			Mein Herz donnert mir so laut in den Ohren, dass ich mich konzentrieren muss, aber zu meinem Glück sprechen die zwei nicht sonderlich leise.

			»Atme erst mal tief durch, Belle«, beruhigt Mr. Samba Mom, und sie nimmt ein paar zwar zittrige, aber dennoch kontrollierte Atemzüge. »Was machst du hier? Nachdem du damals verschwunden bist, dachte ich, wir sehen uns nie wieder. Zumindest nicht in diesem Leben.«

			»Meine Tochter …«

			»Du hast eine Tochter?«

			»Zwei. Sie sind Zwillinge, und eine von ihnen ist in dem Kunstkurs mit dieser berühmten Künstlerin, die, wie sich herausstellt, niemand Geringeres als meine Mutter ist.« Moms Tonlage ist spottend, das Lachen in ihren Worten ungläubig und traurig. »Und dass er jetzt hier auftaucht, ich meine …«

			»Ist er es denn wirklich?« Ich vermute, dass er Lennox ist, denn ihn haben beide angesehen wie einen Geist. Was soll das bedeuten, er sollte tot sein?

			Mom lacht auf. »Ehrliche Antwort? Keine Ahnung. Er sieht ihm unfassbar ähnlich, aber das alles ist fast siebenundzwanzig Jahre her. Wer weiß, wie er jetzt aussehen würde. Also vorausgesetzt, er ist nicht …«

			»Gestorben«, beendet Amaniel Samba ihren Satz, und mir rauscht eine Gänsehaut über den Körper. Sofort habe ich Ells Worte im Kopf, oder vielmehr die ihrer Mom, dass es um Leben und Tod ginge, um Blut an ihren Händen.

			»Auch wenn die Umstände miserabel sind, Belle … ist es schön, dich wiederzusehen.«

			»Ich kann kaum fassen, dass du noch mit mir sprichst, Niel.«

			Mr. Samba entfährt ein warmes Lachen. »Wahrscheinlich hätte ich dir alles verziehen, so verliebt, wie ich war. Du warst meine Verlobte, Belle. Und ich habe deine Mutter schon damals durchschaut. Tief in mir wusste ich immer, dass du nicht einfach so verschwunden bist. Bis zuletzt habe ich gehofft, es würde sich eines Tages aufklären.« Verlobte?! Er und meine Mom wollten heiraten?

			Seine Worte sickern in meinen Verstand, und Schwindel übermannt mich, dass ich an der Wand auf den Boden rutsche. Neben der Tür sitzend, lege ich die Stirn auf meine Knie, schlinge die Arme um meine Beine und ringe um die Kontrolle über meine Atmung.

			»Das rechne ich dir hoch an«, erwidert Mom, und ich höre, wie sie ein paar Schritte durch den Raum geht.

			»Was ist damals passiert, Belle?«

			Eine Weile ist es still. Keiner von beiden sagt etwas, und ich bin kurz davor zu gehen, als Mom doch noch zu einer Antwort ansetzt. »Ich kann nicht. Bitte glaub mir, dass ich dir schon damals gern alles erklärt hätte, aber ich habe es versprochen. Es hätte keine andere Möglichkeit gegeben, als Little Leighton zu verlassen, Niel. Alles war zu … schrecklich.« Das ist mein Zeichen. Sie wird ihm nicht mehr sagen, und ich täte gut daran, mich nicht erwischen zu lassen. Je länger wir dieses Katz-und-Maus-Spiel mit unseren Moms treiben, desto sicherer werde ich mir, dass wir nichts erfahren, wenn wir mit offenen Karten spielen. Wir müssen sie überlisten, sonst hat die kleine Maus keine Chance gegen die böse Katze.

			So leise wie möglich stehe ich auf, hadere einen Moment, ob ich wieder zurück ins Foyer gehe. Aber meine Beine verweigern sich. Das alles ist zu viel, zu verworren, zu kryptisch. Auf eine Art ist meine ganze Welt ins Wanken geraten, und ich … halte es kaum noch aus.

			Deswegen wähle ich nicht den Weg über die Treppe dahin zurück, wo ich hergekommen bin, sondern in die andere Richtung. Weg von diesem Chaos, in das sich mein Leben verwandelt hat.

		

	
		
			28. KAPITEL 
gone

			ELANOR

			Da waren es nur noch sieben. Piper huscht die Treppe kurz hinter ihrer Mom und Mr. Samba hinauf und lässt Clove und mich mit unserer vermeintlichen Großmutter zurück. Riven ist an meiner Seite, weicht keinen Zentimeter. Und auch Grier und Weston stehen hinter uns. Wenn ich im letzten Semester eines gelernt habe, dann, dass wir am Miravalle nie allein sind. Egal, ob das eigene Leben sich in einen Scherbenhaufen oder ein Phantom aus Geheimnissen verwandelt.

			Die Dynamik im Raum kippt immer weiter. Gwendolyn – wenn das ihr echter Name ist – und Lennox starren einander an.

			»Lennox, kennen Sie diese Frau?«, frage ich, weil es längst keinen Sinn mehr hat, um den heißen Brei herumzureden. »Sie ist unsere Großmutter, oder?«

			Lennox atmet schwer aus, schließt für ein paar Sekunden die Augen, dann schaut er mich an. »Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen, aber ja, Elanor. Gwyneira Juneau ist deine Großmutter.«

			»Und meine«, ergänzt Clover mit einer für sie ungewohnten Fassungslosigkeit, dass ich nach ihrer Hand greife.

			»Du hast sie also all die Jahre belogen. Es hat dir nicht gereicht, Mags und Amabelle das Leben zur Hölle zu machen, nein. Bei ihren Töchtern geht es genauso weiter. Ich dachte, du hättest gelernt.«

			»Der Einzige, der nichts gelernt hat, bist du, Lennox«, feuert die ältere Dame, die auf einmal nichts Liebenswürdiges mehr an sich hat, zurück. Stattdessen sieht sie aus wie eine Replik der bösen Königin aus dem Schneewittchen-Märchen. »Habe ich dir nicht klargemacht, was passieren würde, wenn du noch mal einen Fuß in das Leben meiner Töchter setzt?«

			»Ich habe keine Angst vor dir.«

			»Vielleicht nicht vor mir, aber sicher vor dem, was ich weiß, vor den Beweisen, die ich habe.«

			»Ich weiß, was ich getan habe. Und wenn es sein muss, übernehme ich die Verantwortung. Bei deinen perfiden Spielchen mache ich nicht mehr mit.« Ich weiß, was ich getan habe.

			Clove drückt meine Hand immer fester, so fest, dass ich den Blick von Lennox und meiner Großmutter löse, um sie anzusehen. Ihre Atmung geht schneller, ihr Brustkorb spannt sich gegen die Schnürung ihres Kleids, und allmählich weicht ihr die Farbe aus den Wangen.

			»Clove«, flüstere ich.

			Sie reagiert nicht.

			Unsere tot geglaubte Großmutter und Lennox streiten unterdessen weiter, aber meine Alarmglocken schrillen lauter als ihr Wortgefecht. »Clover«, versuche ich es noch mal mit mehr Nachdruck, jedoch dringe ich kaum zu ihr durch.

			Auch Riven hat den Ernst der Situation erkannt und eilt auf meine Freundin zu, doch da ist Weston schon bei ihr. Was er ihr zuflüstert, höre ich nicht. Trotzdem sehe ich, wie Clove nickt und er sie, ohne zu zögern, stützt. Ich bin sofort auf der anderen Seite. Wes und ich tauschen einen Blick, dann ist die Entscheidung gefällt. Sie muss hier weg, raus aus diesem Stress.

			»Miss, ist Ihnen nicht wohl?«, fragt einer der beiden Männer, die uns die Tür zurück in den Flur öffnen, wo die Ausstellung noch immer in vollem Gange ist – als wäre zehn Meter weiter nicht gerade ein Meteorit eingeschlagen.

			»Wir brauchen nur etwas Ruhe«, antwortet Weston ungewohnt ernst, und einer der beiden folgt uns, um einen der anderen Räume aufzuschließen. Dahinter befindet sich ein schlichtes Büro mit einem Sofa, auf dem wir Clove absetzen.

			»Geh zurück, Elli. Das ist unsere einzige Chance«, keucht sie, und ich will gerade widersprechen, da setzt sie ein so energisches »Geh!« nach, dass ich sie Westons Obhut überlasse.

			Das ist scheiße.

			Vor der Tür stehen Riven und Grier, bereit, mir zu folgen, doch ich lehne ab. »Ich glaube, ich muss das allein tun.« Ich sehe in Rivens Blick, dass ihm der Gedanke gar nicht gefällt. »Ich bin nur eine Tür weiter, bitte bleib hier. Ich schaffe das.«

			»Mach dich bemerkbar, wenn was ist«, gibt er nach, drückt mir einen Kuss auf die Stirn und lässt mich ziehen.

			So schnell ich kann, laufe ich zurück, werde aber ausgebremst, weil ich beinahe mit jemandem zusammenstoße. Alaric.

			»Hey, El. Hast du Piper gesehen?«

			Piper. Shit.

			Wieso ist sie noch nicht zurück?

			»Nein«, gebe ich abwesend zurück, sehe mich um und dann wieder Alaric an. »Kannst du nach ihr sehen?«

			Er mustert mich einen Augenblick, schätzt die Situation ein und nickt. »Wo ist sie?«

			»Komm mit.« Mit ihm zusammen verschwinde ich aus dem Ausstellungsflur, lande wieder im Foyer, zeige auf die Treppe, die Pip vorhin hinaufgestiegen ist, und er zögert keine Sekunde. Und dann … rutscht mir das Herz in die Hose. Denn das Foyer ist leer.

			Hektisch drehe ich mich einmal im Kreis, aber ich bin allein. »Entschuldigung«, ich gehe zurück zu den Herren an der Tür, »können Sie mir sagen, wo die ältere Dame und der Mann in der Lederjacke hin sind? Sie waren gerade noch da.«

			»Sie haben das Gebäude vor wenigen Minuten verlassen, gefolgt von –«

			»Danke!«, haspele ich dazwischen, nehme meinen Rock in die Hände und renne nach draußen.

			Doch dort kann ich weder Lennox noch eine ältere Frau entdecken, von der ich keine Ahnung habe, wer sie ist. Während ich die Straße ablaufe, hole ich mein Handy raus, wähle Lennox’ Nummer und erreiche nur die Mailbox. Immer wieder. Nie geht er ran. Und egal, um welche Ecke ich schaue, ich finde niemanden, bis ich erneut auf dem verlassenen Bürgersteig vor dem Rathaus stehe.

			Sie sind weg.

			GWYNEIRA

			Das Taxi biegt um die erste Straßenecke, und ich wähle eine mir viel zu vertraute Nummer. Es dauert keine drei Sekunden, bis er abnimmt.

			»Carpendale. Die Situation spitzt sich zu. Ich glaube, wir sollten den nächsten Schritt einleiten.«

			Die Männerstimme am anderen Ende der Leitung lacht leise, das Prepaidhandy fühlt sich eiskalt in meiner Hand an. »Wessen Leichen holen wir aus dem Keller?«

			»Lennox Hastings. Ich will, dass alles bereit ist, damit Sie die Akte bei meinem nächsten Anruf den Behörden zukommen lassen können.«

			»Dann ist er also aufgetaucht?«

			»Wie Phönix aus der Asche, ja. Ich versuche, Schadenbegrenzung zu betreiben, aber wenn das nicht wirkt, muss er verschwinden.«

			»Musik in meinen Ohren, Madame.«

		

	
		
			29. KAPITEL 
dirty little secret

			WESTON

			»Ich kann … nicht … atmen.« Clovers Stimme ist kaum mehr als ein Hauchen, das letzte bisschen Sauerstoff, das sich aus ihrer Lunge presst. »Ich …« Ziellos läuft sie in dem schmucklosen Konferenzraum auf und ab.

			Weiße Wände, ein gläserner Tisch, eine durchsichtige Atmosphäre, und dennoch liegt so viel in der Luft.

			»Komm her«, bitte ich sie, um Sanftheit bemüht, allerdings klingt es unter dem Druck meiner Sorge eher wie ein Befehl. Etwas, dem Clover Blakesley niemals Folge leisten würde. Doch diesmal ist es nicht ihre Widerspenstigkeit, sondern die Panik, weswegen sie mich nicht hört. »Clover.«

			Ihre Atmung wird flacher.

			Mit drei langen Schritten bin ich bei ihr, lege meine Hände fest um ihre Taille. »Sieh mich an.« Ihre vor Stress geweiteten Augen springen zu mir. »Dreh dich um«, raune ich und übernehme die Kontrolle. »Clover.«

			Nickend, als wäre sie erst jetzt aus ihrer Starre erwacht, dreht sie sich in meinen Händen. Schnell und dennoch, ohne ihr Zeitdruck zu vermitteln, wandern meine Finger zur Schnürung ihres Korsetts. Die Strasssteine ihres braunen Kleids funkeln mit jedem ihrer gepressten Atemzüge im Licht der Deckenlampen. Es passt zu ihren Augen, schmeichelt ihrem roten Haar, doch so schön es auch ist – es droht sie zu ersticken.

			»Gleich wird’s besser.« Ich löse die Knoten der Schnüre, lockere sie in den Ösen der Korsage, schaffe ihren Lungenflügeln Raum, sich zu entfalten. Als der feste Stoff nur noch locker um ihren Oberkörper sitzt, drehe ich sie wieder um. Suche ihren Blick. Atme ganz bewusst, damit sie sich daran anpassen kann.

			»Ein.« Sie zieht gemeinsam mit mir zitternd die Luft ein. »Und aus. Noch mal.« Clover schluckt schwer, aber die Farbe kehrt zurück in ihre Wangen. »Ein.« Mein Blick rutscht auf ihre leicht geöffneten Lippen, auf den dunklen Lippenstift, der sich gut auf meinem Hemdkragen machen würde. »Und aus.«

			Für ein paar Minuten verschwimmt der Raum um uns herum zu weißem Nebel, unscharfen Linien, in denen nur Clovers Augen herausstechen. Unsere Blicke, die sich miteinander verhaken, meine Hände um ihre Taille, ihre Atmung, die mit jedem Zug ruhiger wird.

			»Besser?«, frage ich vorsichtig, so leise, dass es sich im Wabern dieses Moments verliert.

			»Besser«, nickt Clover zaghaft. »Danke, Wes.« Ich schüttele nur den Kopf. Nichts zu danken. »Würdest du …« Sie macht eine Geste über ihre Schulter.

			»Das wäre eine Premiere.« Meine Mundwinkel zucken, und Clover wirft mir noch einen skeptischen Blick über die Schulter zu, ehe sie sich umdreht. »Weil ich dir sonst nur beim Ausziehen helfe.«

		

	
		
			30. KAPITEL 
the lost cinderella

			ALARIC

			Am oberen Ende der Treppe angekommen, entdecke ich zwar keine Piper, dafür aber ein Paar goldene Schuhe, die definitiv ihr gehören. Ich nehme sie mit und steige die letzte Stufe hinauf, wo eine Entscheidung auf mich wartet. Am einen Ende des Galerieflurs befindet sich eine geschlossene Tür und am anderen … ein Balkon. Geöffnete Glastüren, die eine schattige Silhouette einrahmen. Je näher ich komme, desto sicherer bin ich mir, dass es Piper ist. Diese Vermutung bestätigt sich, sobald ich im schwachen Licht der Stadtlichter ihr blondes Haar erkennen kann.

			»Hey, Birdy«, raune ich leise, um sie nicht zu erschrecken, und bin plötzlich erleichtert, als sie mich ansieht. »Ich hab deine Schuhe gefunden.«

			»Darf ich jetzt einen Prinzen heiraten?« Ihre Stimme ist leise, fast belegt.

			»Alles in Ordnung?«

			»Tu nicht so, als würde es dich interessieren, Luzifer.« Ohne eine Antwort abzuwarten, dreht sie sich wieder um und offenbart mir damit den Blick auf ihren Rücken. Ihr Kleid ist über einer Schulter geknotet, von wo aus der orangene Stoff wie ein Umhang über ihren Rücken fließt. Nun ist es genau dieser Knoten, der sich allmählich löst.

			Mit drei Schritten überbrücke ich die Distanz zu ihr, stehe so dicht hinter ihr, dass ich meine Lippen auf ihren Hals legen könnte. Doch stattdessen berühre ich sie vorsichtig an der Schulter. »Darf ich? Dein Kleid löst sich.«

			»Tu dir keinen Zwang an.« Sie will unbekümmert klingen, aber ich sehe die Gänsehaut auf ihrem Rücken und höre das Beben in ihrer Stimme.

			Langsam fahre ich mit meinem Ringfinger die Kontur ihres Schulterblatts entlang, erlaube mir, noch ein kleines bisschen näher zu kommen und den Knoten erst ganz zu lösen, bevor ich ihn neu binde.

			Piper dreht den Kopf, um mich über ihre Schulter anzusehen, keine Spur von Angst in ihren Augen. »Trau dich, lass los. Ich habe nichts zu verstecken.«

			Ich bin versucht. Wenn ich den Seidenstoff aus meinen Händen gleiten lasse, würde das Kleid einfach von ihrem Körper rutschen. Doch leider stehen wir auf dem Balkon des Rathauses, und ich wäre nicht der Einzige, der genießen könnte, was ich dann sehe.

			»Du spielst gefährlich, Birdy«, entgegne ich und mache einen neuen Knoten in die Schleppe.

			»Das passiert, wenn Menschen nichts zu verlieren haben.« Es klingt erschreckend endgültig.

			Natürlich könnte ich ihr jetzt sagen, dass Elli sie sucht, und sie sich selbst überlassen. Aber das Flüstern meines Herzens hindert mich daran und lässt mich stattdessen eine Frage stellen: »Wieso stehst du ganz allein auf diesem Balkon?«

			»Weil mir dadrin die Decke auf den Kopf gefallen ist.« Ich habe nicht mit einer Antwort gerechnet und verspüre mit einem Mal das Bedürfnis, keine plötzlichen Bewegungen zu machen, um das scheue Vögelchen nicht zu verscheuchen.

			»Was ist zwischen dem Sektempfang und jetzt passiert?«

			»Ich habe realisiert, dass ich nicht den blassesten Schimmer habe, wessen Leben ich hier lebe«, erklärt sie, und es klingt wie die Spitze eines Eisbergs, an dem sie beinahe zerschellt wäre.

			»Ich habe zwar keinen Prinzen, den du heiraten kannst«, versuche ich einen Themenwechsel. »Aber ich kann dir einen Tanz anbieten. In diesem Kleid solltest du tanzen.«

			»Du kannst tanzen? Hier?« Ungläubig dreht sie sich zu mir um und mustert mich von oben bis unten.

			»Nein und warum nicht?«

			»Ohne Musik?«

			»Du könntest singen. Ich …« Ich stürze mich gerade ins Verderben. »Ich würde deine Stimme gern noch mal hören.«

			Ihre Brauen schießen nach oben. Das hat sie unvorbereitet getroffen. Wäre ich der Arsch, für den sie mich hält, würde ich die Situation ausnutzen und sie zu einem Kuss bewegen, damit der Sieg mein ist. Aber wen auch immer sie in mir sieht, der bin ich nicht. Nicht wirklich. Er ist meine Maske, mein Schutzschild, den ich jetzt senke, um ihr meine Hand zu reichen. »Darf ich bitten?«

			»Was ist mit unserem Deal?«

			»Hier draußen gibt es keine Zeugen, Birdy. Und es ist nur ein Tanz, niemand muss es wissen.«

			Entgegen all meinen Erwartungen legt sie ihre Hand in meine, lässt sich von mir einmal drehen und landet in meinen Armen. Für eine ewige Sekunde schauen wir einander an. Ich erwische mich dabei, auf ihren Mund zu sehen, dann summt sie leise eine Melodie.

			Erst erkenne ich das Lied nicht, bis mir klar wird, dass es wieder »Bleeding Love« von Leona Lewis ist. Und jetzt, wo ich die Lyrics noch mal höre, frage ich mich, was sie mir damit sagen will, dass sie diesen Song gewählt hat.

			nothing’s greater than the rush that comes with your embrace echot in meinem Kopf nach.

			Denn es ist genau das, was ich fühle, wenn sie einen Raum betritt.

			Fuck.

			PIPER

			Auf diesem Balkon, in den Armen von Alaric und mit seinem Kräuterduft in der Nase, vergesse ich die Zeit. Doch als das Lied sein Ende findet, weiß ich, dass auch dieser Augenblick irgendwann vorbei sein muss. Mit einem Seufzen löse ich mich von ihm und schlüpfe wieder in meine Schuhe.

			»Ells und Clove suchen bestimmt schon nach mir.«

			»Eigentlich hat El mich geschickt, um nach dir zu sehen«, erklärt Alaric sein Auftauchen, und ich nicke gedankenverloren.

			»So oder so, sollte ich zu ihr.«

			»Na dann.« Er hält mir seinen Arm hin, aber ich zögere. »Lass mich dich sicher die Treppe heruntergeleiten. Danach darfst du mich wieder hassen, Birdy.« Dieser Spitzname klingt so weich in meinen Ohren, vollkommen gegensätzlich zu seiner normalerweise so harten Fassade.

			»Pass auf, Luzifer. Sonst verlierst du diese Wette schneller, als dir lieb ist«, warne ich, hake mich aber bei ihm unter und lasse mich von meinem Feind zurück in den Flur führen, in dem die Vernissage stattfindet. Sobald die beiden Herren uns die Tür öffnen, bringe ich einen gesunden Abstand zwischen uns und laufe Riven in die Arme. Aber ohne Ells.

			»Wo ist Elanor?«, fragt er sofort und wirkt besorgter, als mir lieb ist. »Sie müsste im Foyer sein«, fügt er an, und mein Herz setzt einen Schlag aus. Krampfhaft rufe ich mir das Bild des leeren Foyers in den Kopf zurück. Aber es bleibt leer. Ohne Ells.

			»Das Foyer ist verlassen.« Riven stürmt an mir vorbei, und ich fasse Grier ins Auge. »Wo ist Clove?«

			»Ich bin hier«, höre ich die Stimme meiner Schwester, die mit Weston im Schlepptau auf uns zukommt. »Wo ist Elli?«

			»Wissen wir nicht«, antworten Grier, Alaric und ich unisono. Das ist der Moment, in dem wir dieser verfluchten Gala den Rücken kehren.

			Wir verlassen das Gebäude und entdecken draußen zum Glück Riven, der seiner Freundin gerade sein Jackett um die Schultern legt.

			»Piper!« Sie kommt auf mich zugelaufen und checkt mich von oben bis unten ab. »Alles okay?«

			»Ja, alles gut. Bei dir?«

			»Geht.«

			»Wo ist Mom?«, frage ich, und Ells verzieht die Lippen zu einem schmalen Strich.

			»Weg. Sie sind alle verschwunden, deine Mom, Lennox, Mr. Samba und Gwyneira.«

			»Gwyneira?«

			»Das ist der echte Name unserer Großmutter. Es ist wahr, Piper, wir sind ihre Enkeltöchter.«

			»Also ist Gwendolyn Amanolia nur eine Scheinidentität?«

			»Amanolia?«, hakt Ells nach, und ich nicke. »Wie … Amabelle und Magnolia?«

			»Heilige Scheiße«, platzt es aus Clover heraus, und ich frage mich, wieso wir das nicht vorher bemerkt haben. »Das konnte ja keiner ahnen.«

			»Lasst uns hier abhauen«, schlägt Grier vor, und es bedarf keiner weiteren Worte.

			Ich will nur hier weg.

		

	
		
			31. KAPITEL 
set the trap

			PIPER

			»Guten Morgen, Prinzessin«, begrüßt Ells mich, sobald ich mich nach der unruhigsten Nacht aller Zeiten in meinem Bett aufsetze. Der Wecker auf meinem Nachttisch zeigt gerade mal kurz nach sieben an, und wir sitzen mit zerzaustem Haar auf unseren Betten.

			Ich gähne. »Keine Ahnung, was du unter einem guten Morgen verstehst, aber heute ist keiner«, seufze ich und reibe mir die müden Augen. Diese lieblich süße Sekunde nach dem Aufwachen, in der mir noch nicht bewusst ist, wie mein Leben gerade aussieht, endet viel zu schnell, und dann ist alles wieder da: die Gala, Gwendolyn, die eigentlich unsere Großmutter Gwyneira ist, meine Mom und Mr. Samba, Alaric. Scharfkantige Hagelkörner prasseln auf mich ein, und Weglaufen hat keinen Zweck. Dafür ist es längst zu spät und wir schon viel zu tief drin.

			»Was unternehmen wir jetzt?«, fragt Clover und stößt damit unseren Gedankenstrudel von gestern Abend wieder an. Sie war schon immer die Lösungsorientierte von uns, eine Problemlöserin, während ich eine Mich-über-Probleme-Aufregerin bin.

			»Ich glaube, ich habe eine Idee, wie ich Mom nach Tampa holen kann«, verkündet Ells das, was wir gestern so sehr gebraucht hätten. Die letzten Monate haben uns immer wieder bewiesen, dass wir unsere beiden Moms brauchen, um dieses Rätsel zu lösen. »Ich habe …«, sie stockt kurz und richtet dann den Blick auf ihre Hände, die sie in ihrem Schoß verknotet hat, »… nächsten Freitag ist mein Geburtstag. Wenn ich sie deswegen bitte herzukommen, sagt sie bestimmt Ja. Egal, wie schlimm es bei uns war … meinen Geburtstag hat sie nie verpasst.«

			»Elanor Scorpius, du hast in«, ich überlege kurz, welcher Tag heute ist, und mein verpenntes Hirn erinnert sich, dass wir Sonntag haben, »fünf Tagen Geburtstag und wolltest uns nichts sagen?!«

			»Inakzeptabel«, stimmt mir Clove vom anderen Ende des Raums zu.

			»Es ist mein erster Geburtstag, seitdem ich nicht mehr in Liberty City bin, und …« Ells streicht sich die Haare aus dem Gesicht und presst für einen Augenblick die Lippen zusammen. »Das war immer Moms und mein Tag. Sie sagt, es sei das wichtigste Datum des Jahres für sie, weil sie an diesem Tag ihr schönstes Geschenk erhalten hat. Und jetzt, wo alles so … kompliziert und vor allem anders wurde, da …«

			»… hattest du Angst, dass auch das sich ändert, hm?«, vervollständigt Clover ihren Satz, und ich schlüpfe, ohne zu zögern, zu Elanor unter die Decke und nehme sie in den Arm.

			»Das verstehe ich«, pflichte ich ihr bei. »Deine Idee ist trotzdem gut. Bist du dir denn sicher, dass du dieses Gespräch an deinem Geburtstag führen willst?«

			»Möchte ich nicht. Aber uns gehen die Optionen aus. Meint ihr, ihr bekommt eure Mom noch mal dazu bewegt herzukommen?«

			»Die hat sicher ein gigantisches schlechtes Gewissen, weil sie einfach abgehauen ist«, lache ich freudlos auf und fische mein Handy vom Nachtschrank. »Ich schreib ihr sofort, wenn sie sich nicht eh schon gemeldet hat. Außerdem muss sie meine Kunstwerke noch abholen. Beim Versand hat sie Angst, dass sie beschädigt werden.«

			Während ich vor mich hin plappere, will ich den Chat von Mom öffnen – der im Übrigen keine neuen Nachrichten anzeigt. Doch bevor ich die ersten Buchstaben tippen kann, taucht am oberen Bildschirmrand eine Benachrichtigung auf.

			Eine Mail von Professor de Valois flattert in mein Postfach, und damit ich mich nicht noch umentscheiden kann, klicke ich drauf.

			Sonntag, 15.02.2026 – 07:17 Uhr

			Von: Étiennedevalois.miravalle@memorial-college.com

			An: piperblakesley.miravalle@memorial-college.com

			Betreff: Termin

			Bonjour Madame Blakesley,

			ich möchte Sie darüber informieren, dass Madame Amanolia Sie morgen früh gleich um 7:30 Uhr zu einer Unterredung im Gästebüro des Ostflügels erwartet. Sollten Sie aufgrund dieses Termins zu spät zur Kreativwerkstatt erscheinen, sind Sie selbstverständlich entschuldigt.

			Wir sehen uns morgen, au revoir!

			Prof. Étienne de Valois

			»Leute«, stoße ich hervor, überfliege die letzte Zeile und blicke dann in die gespannten Gesichter meiner Schwester und meiner Cousine. »Sie will mit mir reden. Gwyneira-Gwendolyn. Morgen früh.«

			»Was will sie?«

			»Keine Ahnung, die Mail ist von de Valois. Nur ein Ort und eine Uhrzeit.«

			»Und jetzt?«

			»Keine Ahnung, Clover!«

			»Okay, stopp!« Ells hält ihre Hände hoch, als wolle sie meinen Zwilling und mich damit voneinander abschirmen. »Piper, traust du dir zu, da morgen hinzugehen?«

			»Natürlich!«, antwortet Clover für mich und erntet einen so vernichtenden Blick von Ells, dass selbst ich mir vorkomme, als hätte ich was falsch gemacht.

			»Doch, ich schaffe das«, antworte ich fest entschlossen.

			»In Ordnung, dann würde ich sagen, wir warten das Gespräch ab, bevor wir unsere Moms herbestellen, oder?«

			»Die ganze Scheiße läuft jetzt seit Monaten, da kommt es auf den einen Tag auch nicht mehr an«, pflichtet Clove ihr bei und lässt sich zurück in ihre Kissen fallen. »Hoffen wir, dass Mrs. tote Großmutter was Interessantes zu sagen hat.«

		

	
		
			32. KAPITEL 
the evil queen

			PIPER

			Das Gästebüro des College wechselt regelmäßig seine Besitzerinnen, weil es zum Qualitätsanspruch der Ausbildung am Miravalle gehört, den Studierenden die besten Dozierenden zu bieten. Und Gwendolyn Amanolia zählt dazu, zur Elite der modernen Kunstwelt. Gwyneira Juneau jedoch … ich weiß noch nicht, welche Rolle sie spielt.

			»Piper.« Das scheint die ganze Begrüßung zu sein, denn nachdem sie die Tür geöffnet hat, zieht sich die ältere Dame wieder in ihr Büro zurück und nimmt an einem antiken Schreibtisch aus dunklem Holz Platz.

			Wortlos folge ich ihr und setze mich auf einen der lederbezogenen Stühle. Alles an dieser Situation fühlt sich beklemmend an. Die Sonne ist noch nicht ganz aufgegangen, und die zugezogenen Vorhänge sperren ihr Licht aus. Das Surren der alten Schreibtischlampe erfüllt den Raum, und ihr warmer Schein fällt auf die durcheinandergebrachten Dokumente auf dem Tisch. Es wirkt … unfertig, chaotisch.

			»Du kannst dir sicher denken, warum ich dich hergebeten habe. Danke, dass du aufgetaucht bist. Hättest du meine Einladung ignoriert, wäre das nur nachvollziehbar.« Die Demut passt nicht zu ihren aristokratischen Gesichtszügen, dem teuren Schmuck oder ihrem grauen, streng in einer Hochsteckfrisur zusammengefassten Haar. »Es ist sicher viel verlangt, aber vielleicht können wir von vorn anfangen. Zunächst damit, dass ich mich ordentlich bei dir vorstelle.« Erst jetzt sieht sie zu mir auf, und es ist erstaunlich, wie sehr ihre Augen denen von Ells ähneln. Dasselbe Eisgrau, dieselbe Form. Weil der Fakt, dass die Verwandtschaft kaum zu bestreiten ist, mich gefangen hält, antworte ich nicht.

			Sondern starre diese Frau nur an, warte, bis sie fortfährt. »Gwendolyn Amanolia ist mein Künstlerinnenname, weil ich meine Privatsphäre sehr schätze und es gern vermeiden würde, dass die Öffentlichkeit tiefer in meinem Leben gräbt, als sie es ohnehin schon tut, aber dazu komme ich später noch mal. Der Name Amanolia ist –«

			»Ein Namensportmanteau aus Amabelle und Magnolia«, nehme ich ihr vorweg, was wir erkannt haben, und finde meine Stimme wieder. »Er steht für unsere Moms.«

			»Richtig. Und wie ich sehe, haben sie ihre Klugheit an meine Enkeltöchter weitergegeben«, erwidert sie. Bei dem Wort Enkeltöchter kriecht mir eine Gänsehaut über die Arme. »Wie Mr. Hastings –«

			»Lennox«, falle ich ihr wieder ins Wort, und für einen Sekundenbruchteil gerät sie aus dem Konzept.

			»Richtig, Lennox Hastings hat es ja vorweggenommen. Mein echter Name lautet Gwyneira Juneau, und ich würde dir, deiner Schwester und deiner Cousine diesen Namen gern anbieten. Ich habe einiges versäumt, um nicht zu sagen alles. Aber ich hoffe inständig, dass es noch nicht zu spät ist. Wahrscheinlich bringt es dir herzlich wenig, wenn ich dir versichere, dass es gute Gründe für all die Lügen gibt, mit denen ihr aufgewachsen seid. Doch sie existieren, und ich denke, dass ihr mittlerweile alt genug seid, um zumindest in Teilen davon zu erfahren.«

			Der etwas glasige Schimmer in ihren Augen ist nicht zu übersehen, die atemlosen Sprechpausen nicht zu überhören. Sie bereut was auch immer, und vielleicht – nur vielleicht – ist es ein gutes Zeichen, dass sie hier ist. Dass sie offenbar bereit ist, uns einzuweihen. Vorausgesetzt, sie meint, was sie sagt.

			»Wir versuchen schon länger herauszufinden, wie unsere Familiengeschichte aussieht, aber bisher war niemand bereit, uns einzuweihen. Wenn ich glauben soll, was Sie sagen, muss sich das ändern.« Clovers und Elanors Briefing von heute Morgen zeigt Wirkung. Die beiden haben mir eingeschärft, für uns einzustehen und das einzufordern, was wir so sehr verdienen. Letztlich ist diese Geschichte ja auch unsere.

			Gwyneira schweigt einen Moment, als würde sie sich ihre Antwort ganz genau zurechtlegen, und der reservierte Tonfall, den sie wählt, bestätigt das erneut. »Ich verstehe euch. Mir würde es nicht anders gehen, wenn ich plötzlich erfahren würde, dass beinahe alles, was man mir erzählt hat, eine Lüge war. Diese Angelegenheit ist heikel, aber ihr seid mein Fleisch und Blut. Und ich würde es mir nie verzeihen, nicht wenigstens zu versuchen, eine Beziehung zu meinen Enkelinnen aufzubauen, Piper. Das müsst ihr mir glauben.«

			»Ach ja?«

			»Ja«, versetzt sie, ohne einen Wimpernschlag des Zögerns. »Nur deswegen bin ich hier und habe dem Miravalle das Stipendium angeboten. Es ging die ganze Zeit um dich, Clover und Elanor. Darum, einen Weg zu finden, euch kennenzulernen. Und hier sind wir nun. Damals …« Endlich. »… ist etwas passiert. Sagen wir, ein Vorfall, um den ich mich kümmern musste. Die Konsequenzen wären fatal. Ich hatte keine Wahl.«

			»Keine Wahl, wobei?«

			»Hast du schon mit deiner Mutter gesprochen? Oder Elanor mit Magnolia?« Ich schüttele den Kopf. Etwas in Gwyneiras Miene verändert sich, es lässt sich aber nicht sagen, ob es Freude oder Enttäuschung ist. »Ich habe viele Fehler gemacht, wenn es um meine Töchter geht.«

			»Das meinte Lennox also, als er sagte, Sie hätten ihr Leben zerstört?«

			»So sieht er es, ja. Ich denke, ich habe sie gerettet. Und wenn es sein müsste, würde ich es erneut tun. Bestimmt vielleicht auf andere Art. Dafür habe ich in Kauf genommen, euch nie richtig kennenzulernen und meine Töchter nie wieder zu sehen. Auch für mich war das keine leichte Zeit. Jedenfalls würde ich Amabelle und Magnolia gern die Chance geben, zuerst mit euch zu sprechen. Aber ihr habt mein Wort, Piper. Wenn sie an ihrem Schweigen festhalten, kommt zu mir, und ich bin bereit, euch meine Version der Ereignisse darzulegen. Die Juneau-Familie hatte immer eine starke Bindung. Wie eine Festung, die jedem Sturm standhält. Ich will diese Mauern wieder aufbauen.«

			ALARIC

			Meine Finger trommeln rastlos über die Tischplatte, in einem Rhythmus, der nur eines ausdrückt: pure Unruhe. Unser Kurs beginnt in weniger als zwei Minuten, und sie ist immer noch nicht da. Sie Samstagabend nach der Gala und allem, was passiert ist, gehen zu lassen, war eine harte Prüfung. Es spricht gegen meine Prinzipien, die Menschen um mich herum nicht zu beschützen. Auch wenn sie bei ihren Freundinnen in guten Händen ist, wären meine Hände die einzigen, in denen ich sie in absoluter Sicherheit wissen würde.

			Es gefällt mir nicht, dass diese Frau meinen Kopf so beherrscht. Es gefällt mir noch viel weniger, dass dieser Zustand sich zunehmend verschlimmert. Und am allerschlimmsten ist, je mehr Zeit vergeht, desto weiter schrumpft mein Bedürfnis, mich dagegen zu wehren.

			Professor de Valois legt viel Wert auf Pünktlichkeit, deswegen wundert es mich nicht, dass er eine Minute vor Kursbeginn die Tür ins Schloss zieht. Wer die Zeiten nicht respektiert, hat in seinen Seminaren nichts verloren.

			Einer der Gründe, warum Piper und ich so oft aneinandergeraten, ist, dass wir uns zu ähnlich sind. Zumindest was unseren Ehrgeiz und die Leidenschaft für die Kunst angeht. Genau deswegen bin ich mir auch absolut sicher, dass es eine gute Erklärung dafür geben muss, dass sie nicht hier sitzt, und das befeuert meine Sorge nur noch mehr. Was kann passiert sein, dass sie entweder nicht hier sein kann oder es in Kauf nimmt, diese Kreativwerkstatt zu verpassen?

			Ich will diese Gedanken abschütteln, mich auf den Monolog unseres Professors konzentrieren, der heute mit uns über die Bildhauerei spricht. Über ihre Wurzeln im antiken Griechenland und wie sehr die Welt sich seit Anbeginn an den Entdeckungen der griechischen Ursprünge bedient. Nicht nur in der Kunst.

			Wirklich fokussieren kann ich mich nicht. Endgültig verliere ich die Aufmerksamkeit für die Ausführungen unseres Dozenten, als die Tür von außen geöffnet wird.

			Zuerst betritt Gwendolyn Amanolia den Kunstraum. Nach allem, was am Samstagabend passiert ist, hätte es mich nicht gewundert, wenn sie die Stadt verlassen hätte. Ich habe zwar nur Fetzen mitbekommen, Weston hat jedoch einige Andeutungen gemacht, die mich erahnen lassen, wie groß das Chaos ist, in das die drei Mädchen gestürzt sind.

			Aber sie ist hier, und als wäre das nicht verwundernd genug, tritt gleich dahinter ein blondes Mädchen durch die Tür und schließt diese hinter sich.

			Piper.

			Sie ist hier, und nicht nur das. Der einzige freie Platz befindet sich am Ende meines Tisches, genau gegenüber von mir. Mit gesenktem Kopf huscht sie an den anderen vorbei, lässt sich auf den leeren Stuhl fallen und schenkt mir einen kurzen Blick. Ich versuche, sie nur mit den Augen zu fragen, ob alles in Ordnung ist – sie reagiert nicht.

			»So, genug von mir. Neben unserem normalen Unterricht läuft immer noch der Wettbewerb von Miss Amanolia. Sie war so gütig, sich heute noch einmal die Zeit zu nehmen, unseren Kurs zu besuchen und Ihnen als Gästin für den letzten Feinschliff an Ihren Projekten etwas mit auf den Weg zu geben, und«, der Professor macht eine mehr als verschwörerische Pause und setzt dann ein Grinsen auf wie ein kleines Kind am Weihnachtsmorgen, »offenbar haben Sie alle sich mit Ihrer grandiosen Leistung für unsere Spendengala verdient, heute in einen nahezu historischen Moment unserer modernen Kunstwelt eingeweiht zu werden.« Voller Ehrfurcht in der Stimme und mit leicht gebeugter Haltung zieht sich der Professor zurück, um die Bühne seines Unterrichtsraums für Gwendolyn freizugeben.

			Die ältere Dame tritt mit anmutigen Schritten nach vorn, stellt sich vor den Kurs und nimmt sich einen langen Moment Zeit, um ihre wachsamen Augen über uns schweifen zu lassen. Sie hat die Autorität eines Menschen, der in diesem Leben schon alles gesehen hat. Der unbeeindruckt von den Geschehnissen unserer Welt ist und auf die meisten Leute von einem Podest herabschaut, weil diese niemals dort hinkommen werden, wo sie ist. Sie tut dies ohne Arroganz, dafür mit einer beneidenswerten Eleganz, und wahrscheinlich ist genau das der Faszinationsfaktor an ihr.

			»Vielen Dank, Professor, für Ihre Lobeshymnen. Es ehrt mich, dass Sie in Ihrem Kurs in so hohen Tönen von mir sprechen. Auch wenn ich eine große Befürworterin der Bescheidenheit bin, muss ich sagen, dass der heutige Tag selbst für mich etwas Besonderes ist. Wie Sie alle wissen, bin ich dafür bekannt, meine Kunst mit der Hilfe verschiedenster Materialien anzufertigen. Das macht meine Werke sehr wandelbar und öffnet immer wieder neue Möglichkeiten. Und heute sind Sie Teil der Geburtsstunde einer ganz neuen Richtung, an der ich mich versucht habe. All meine Kunstwerke sind Einzelstücke, sie sind keine Gemälde, von denen Abdrucke gefertigt werden können, oder Fotos, die als Abzüge republiziert werden. Sie sind haptische Unikate, die meistens die schönsten Häuser dieser Welt schmücken dürfen. Aber das, was in uns Künstlerinnen oft am meisten auslöst, sind Menschen, ihre Seelen und ihre Geschichten. Also bin ich schon länger auf der Suche nach einem Weg, wie meine Kunst nicht nur Gebäude und Orte schmücken kann, sondern auch Menschen. Um sie auf den Lebenswegen, die mich so sehr inspirieren, zu begleiten. Und genau darum soll es heute gehen: Ich habe angefangen, meine Kunst im kleinsten Format herzustellen.« Miss Amanolia greift nach einer Schatulle und klappt diese ohne große Erklärungen auf, woraufhin ein Raunen durch die Klasse geht. »Was Sie hier sehen, ist die erste Schmuckkollektion aus meiner Hand. Alles Einzelstücke, geformt aus feinem Draht und verschiedenen Materialien, die ich mit diesem vereint habe. Es sind Kettenanhänger, Broschen, Ohrringe und Krawattennadeln. Ich plane eine ganze Linie, persönliche Anfertigungen für individuelle Menschen. Und genau das würde ich heute gern auch von Ihnen sehen. Überzeugen Sie mich, und ich verspreche, Ihre Chancen auf den Praktikumsplatz werden sich erhöhen, wenn ich aus Ihrem Werk etwas von Ihrer Geschichte herauslesen kann.«

			Der Zustand, in den der Kurs verfällt, ist beinahe meditativ. Da die Projekte für den Wettbewerb außerhalb der Kreativwerkstatt angefertigt werden, kommen alle in den Genuss, von Gwendolyn zu lernen, egal, ob ausgeschieden oder noch im Rennen.

			Die feine Arbeit mit dem Draht erfordert hohe Konzentration, und ich versinke für die nächsten anderthalb Stunden im Schweigen dieses Raums. Es war eine willkommene Ablenkung, weil die Fragen in mir sich überschlagen und hier nicht der richtige Ort und schon gar nicht der passende Zeitpunkt ist, um mit Piper zu reden. Wahrscheinlich geht es mich auch nichts an, aber über diesen Punkt bin ich längst hinaus. Denn egal, wie intensiv ich an dem Anhänger aus goldenem Draht gearbeitet habe, ich kam dennoch nicht umhin, sie zu beobachten, während sie die Blumen an ihrem Anhänger geformt hat.

			Miss Amanolia findet noch ein paar abschließende Worte, lobt Piper, Pepper Burton und ein paar andere für ihre Anfertigungen, und der Kurs endet. Alle stehen auf, verfallen in Gespräche, verlassen den Raum. Nur ich nicht.

			Ich verbleibe wie eingefroren auf meinem Stuhl und starre auf den leeren Platz mir gegenüber, den Piper so fluchtartig zurückgelassen hat, dass es keine Chance für mich gab, sie aufzuhalten.

		

	
		
			33. KAPITEL 
fuck it

			PIPER

			Full-Outs. Unser Endgegner und gleichzeitig die Geheimzutat, die den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmacht. Zwei Minuten und fünfzehn Sekunden volle Konzentration, das Energielevel auf dem Maximum und ein Rausch aus Adrenalin und Atemlosigkeit.

			Jeder Cheerleader kennt folgendes Phänomen: Full-Out – das bedeutet, wir machen jeden Stunt, alle Pyras und Baskets, führen die Tumblingpässe voll aus, begeben uns für die Jumps in die Luft und geben beim Tanz alles. Danach liegt das ganze Team nach Atem ringend auf dem Springfloor, und unser Coach sagt: »Noch ein letztes Mal!« – und dieser Prozess wiederholt sich dann ungefähr einhundertmal.

			Die Routine ist ein Traum. Die Choreografen, mit denen Rachel dieses Jahr zusammengearbeitet hat, um diese Show auf die Beine zu stellen, machen ihrem Namen alle Ehre: komplizierte Stuntkombis, Pyramiden mit krassen Effekten für das Publikum und ein Arrangement aus Tumblingsequenzen, das definitiv dafür sorgen wird, dass die Judges nicht wissen werden, wo sie zuerst hinsehen sollen. Es ist perfekt – zumindest in der Theorie.

			»Okay, das war wirklich das letzte Mal, kommt zusammen!«, hallt Rachels Stimme wie der Erlösungsschlag durch die Trinity Hall, und Athena neben mir entfährt ein kraftloses Seufzen.

			»Gott im Himmel, ich dachte schon, sie würde uns das noch die ganze Nacht lang machen lassen.«

			»Willkommen in der Hölle«, grinst Ezra ihr zu und hält uns je eine Hand hin, um uns hochzuhelfen.

			»Es waren eure ersten Full-Outs, ihr habt die Routine gerade erst bekommen, seid zumindest heute nicht zu hart zu euch. Wir haben noch sieben Wochen bis Daytona, genug Zeit, um aus der Idee dieser Season einen Sieg zu machen, alles klar?« Ein Nicken geht durch den Kreis, in dem wir stehen, und sobald Rachel ihr ein Zeichen gibt, streckt Narami ihren linken Arm in die Mitte der Runde.

			Wir anderen tun es ihr gleich, und sie countet den Huddle an, den Abschluss eines jeden Trainings: »One, two, three! Orange, white and green, a brewing storm was seen! Coming for the crown, never get us down! Fight in white, be the light, storms will rise and shine bright!«

			Der Kreis löst sich auf, Stimmengemurmel erfüllt die Halle, und die Ersten verschwinden von der Matte, doch ich kann nicht. Noch nicht. Wir gehen nicht mit einem Drop aus dem Training, und was auch immer das gerade war, einen sauberen Pass kann man das nicht nennen.

			Also warte ich, bis die Matte leer ist, begebe mich in eine der Ecken, um noch mal zu tumbeln. Der Pass ist neu für mich, fühlt sich noch nicht selbstverständlich, sondern nach einer gefährlichen Gratwanderung an: Radwende, doppelter Flickflack, Full. Insbesondere die Schraube am Ende reißt mir im wahrsten Sinne des Wortes die Matte unter den Füßen weg, weil ich den Schwung nicht gewohnt bin. Also mache ich’s noch mal. Noch mal und noch mal und noch mal, bis ich einigermaßen sicher auf meinen Füßen lande und die Halle ohne Zweifel an meinem Können oder Sorgen für Sonntag verlassen kann.

			Es hat etwas Friedliches, allein in der Halle zurückzubleiben. In der Ruhe spüre ich die Energie der Trinity Hall noch viel deutlicher, und vielleicht ist es genau das – der Spirit einer jahrzehntelangen Storms-Geschichte –, was mich so beflügelt hat.

			Worauf mich aber nichts und niemand vorbereiten konnte, ist der strömende Regen, der in der Zwischenzeit über Tampa Bay hereingebrochen ist. Er prasselt trommelnd auf das Hallendach und verwandelt sich in ein Rauschen, als ich die Zugangstüren von innen aufstoße. Doch nicht nur das.

			Ich bin nicht allein.

			Alaric steht wie ein begossener Pudel vor dem Eingang der Trinity Hall, die Hände in der Tasche seines dunkelgrünen Miravalle-Swimming-Hoodies vergraben, und schaut mich direkt an.

			»Lucifer«, murmle ich überrascht und bleibe auf der Schwelle stehen. Eine Wand aus vom Himmel stürzendem Wasser trennt uns voneinander, aber das beeindruckt ihn nicht im Geringsten. »Was tust du hier?«

			»Ich wollte dich sehen«, antwortet er mit einem solchen Selbstverständnis, dass ich mich für einen Moment frage, ob ich eine Folge unserer Serie verpasst habe. »Ich habe dich seit Samstagabend kaum zu Gesicht bekommen, nichts von dir gehört, kein Wort mit dir gesprochen, Birdy, ich …« Er holt tief Luft und kommt einen Schritt auf mich zu. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Nach allem, was war … muss ich mich überzeugen, dass es dir gut geht. Wie geht es dir?«

			Er wirkt so ehrlich interessiert, dass mir die bloße Idee einer spitzen Bemerkung im Halse stecken bleibt. Stattdessen bildet sich dort ein Kloß, der meine Stimme beschwert und all das zurückholt, was ich während des Trainings weggesperrt habe. Inklusive Alaric. »Willst du die ehrliche Antwort oder eine, die es dir leicht macht, wieder zu gehen?«

			»Immer die Wahrheit«, antwortet er, ohne zu zögern, und ich trete näher zu ihm, hinein in den Regen, raus aus meinem sicheren Bereich.

			»Es geht mir nicht gut. Es ist … schwer, ich weiß nicht, woran ich bin, und habe keine Ahnung, ob ich’s wissen will.«

			»Du hast nichts davon verdient, Birdy«, raunt er im Rauschen des Regens und erreicht einen Teil in mir, der seine Worte einfängt und festhält. Diese Sanftheit, das Mitgefühl in seinen grünen Augen, nichts davon sieht ihm ähnlich, und alles davon ist der Grund, warum ich mich seit Samstag frage, wie viel von dem Hass noch übrig ist.

			»Das war noch nicht die ganze Wahrheit«, gebe ich leise zu und komme einen winzigen Schritt in seine Richtung, hole tief Luft. »Die Wahrheit ist, Luzifer, dass ich keine Ahnung habe, was passieren wird. Dass ich nicht weiß, wer die Menschen sind, die sich meine Familie nennen. Dass ich keinen blassen Schimmer habe, ob ich das alles aushalten werde. Aber eine Sache gibt es dennoch, die mir sehr bewusst geworden ist.«

			»Die da wäre?«

			»Ich habe fest daran geglaubt, dich zu hassen, Luzifer. Doch seit Samstag bist du der Einzige, an den ich denken kann, ohne dass mir das Atmen schwerfällt.«

			ALARIC

			Piper steht so dicht vor mir, dass es ein Leichtes wäre, ihre Worte mit meinen Lippen auf ihren verstummen zu lassen.

			»Wenn es nach mir geht, bin ich gern der Grund dafür, dass dir die Luft wegbleibt, Piper.« Der Regen tränkt ihr blondes Haar, perlt in Rinnsalen über ihre Haut, schließt uns in einer Blase ein, in der es nur sie und mich gibt. Keinen Wettbewerb, keine Erwartungshaltungen, keine innere Stimme, die mich von ihr fernhalten will. »Die Wahrheit ist, dass ich dich küssen will, Birdy.«

			»Ich würde lügen, wenn ich etwas anderes behaupten würde. Und wir lügen nicht, oder?« In ihren Augen liegt etwas so Zerbrechliches, dass ich mich beherrschen muss, diese Frau nicht in meine Arme zu schließen, um sie vor allem, was gerade in ihrem Leben passiert, zu bewahren.

			»Nie«, erwidere ich nur, und dann sagen wir gleichzeitig: »Immer nur die Wahrheit.«

			Ich verliere den Kampf und lege meine Hände auf ihre Hüfte, ziehe sie mit einem Ruck näher und senke den Kopf so weit, dass unsere Nasen direkt voreinander schweben.

			»Was ist mit dem Deal?«, wispert sie, und der Luftzug ihrer Worte auf meinen Lippen lässt eine Sicherung in mir durchbrennen.

			»Scheiß auf den verdammten Deal«, presse ich entgegen all meiner Zurückhaltung hervor und lasse los. Höre auf, es mir zu verbieten, gegen mein Verlangen zu kämpfen, und küsse sie.

			Piper entfährt ein Seufzen, dann lässt sie sich in meine Arme fallen, gibt nach und folgt den Bewegungen meiner Lippen. Lässt es zu, dass ich sie so küsse, wie ich es jede Nacht in meinen Träumen tue. Rau, hungrig, wie die letzte Luft zum Atmen.

			Wir halten uns aneinander fest, als würde der Regen uns sonst fortreißen, bis dieser Moment sein Ende findet. Unsere Lippen lösen sich unendlich langsam, ihre Lider öffnen sich flatternd, und ich vermisse den Rausch dieses Kusses sofort.

			»Das wollte ich schon so lange«, gebe ich zu und lege meine Hände an ihre Wangen.

			»Ich auch.« Zwei Worte, die mein Ticket aus der Hölle direkt in einen neuen Himmel sind. »Was jetzt?«

			»Wir geben auf.« Es kommt mir wie die einzige Möglichkeit vor. »Möge der Bessere gewinnen, Birdy.«

			PIPER

			Mit Alaric Abraham durch den Weltuntergangsregen zu rennen und mich von ihm bis zur Hintertür des Hauptgebäudes bringen zu lassen, hätte ich vor einer Woche für absolut unmöglich gehalten. Jetzt aber war es perfekt.

			Ich bin so was von geliefert.

			Tropfend und leise vor mich hin fluchend, eile ich die Treppen in den sechsten Stock hinauf. Es ist zwar längst zu spät, um vor dem, was der Teufel in mir heraufbeschworen hat, wegzulaufen, aber ich versuche es trotzdem und komme schließlich vor Zimmer Nummer 300 zum Stehen. Ein kurzes Klopfen, dann öffnet Ells mir die Tür und strahlt mich mit ihrem märchenhaften Lächeln an.

			»Pip! Du wirst nicht glauben –«

			»Stopp!«, fährt Clove ihr so harsch dazwischen, dass wir beide zusammenzucken und uns erschrocken zu unserem liebsten Rotschopf umsehen. »Was hast du angestellt, Pipes?«

			»Nichts.«

			»So schlecht lüge ja nicht mal ich«, bemerkt Ells und schließt die Tür hinter mir. »Spuck’s aus, wo warst du so lang?«

			»Ich habe mich küssen lassen, von Alaric.«

			»Ich dachte, wir können ihn nicht leiden?«, hakt Clove nach, und ich werfe kapitulierend die Hände in die Luft.

			»Das dachte ich auch, aber bekanntlich ist Irren menschlich.«

			»Ohhhhh, das sind die besten Neuigkeiten aller Zeiten!« Ells hüpft wie ein Flummi um mich herum und reibt sich die Hände, als wäre sie das Rumpelstilzchen. »Und jetzt?«

			»Ich habe –« Mein Handy summt in meiner Tasche. Und weil es sich richtig anfühlt, hole ich es heraus und sehe eine neue Nachricht in meinen Instagram DMs aufleuchten:

			@alaricabraham: Lass uns einen neuen Deal verhandeln …

			Ich schließe die App wieder, ohne zu antworten. »Jetzt bringen wir erst mal dieses Wochenende hinter uns und verschieben das Luzifer-Problem auf später.«

			»Ich hasse es, vernünftig zu sein«, schmollt Ells, und dann kommt ihr ein Gedanke. »Ach so! Das wollte ich eigentlich sagen: Lennox hat für das Treffen zugesagt.«

			»Das heißt, es klappt? Der Plan geht auf?«, frage ich voller Unglauben, weil diese Suche nach der Wahrheit eine Hürde nach der anderen für uns bereitgehalten hat.

			»Sieht ganz so aus«, bestätigt Clove. »Wir holen Mom am Freitag vom Flughafenshuttle am Busbahnhof ab, und wenn alles kommt, wie es soll, sitzen Elli und Magnolia schon in dem Diner.«

			»Und Lennox?«, will ich wissen.

			»Der wartet auf eine Nachricht von mir, dann kommt er dazu. Diese ganze Scheiße hat in weniger als vierundzwanzig Stunden endlich ein Ende.«

		

	
		
			34. KAPITEL 
remember to remember me

			ALARIC

			@alaricabraham: Lass uns einen neuen Deal verhandeln.

			Ihre Lippen gehen mir nicht aus dem Kopf. Dieser Kuss war wie ein Erdbeben, das die Felswände um mein Herz in Trümmer gelegt hat, und jetzt …

			Jetzt bin ich ein Mann, der seine Prinzipien für diese eine Frau aufgeben würde.

			@piperonpaper: Erst muss ich dieses Wochenende hinter mich bringen, vielleicht klärt sich endlich alles auf.

			@piperonpaper: Danach besiege ich dich liebend gern.

			@alaricabraham: Ich glaube, ich kann gar nicht mehr verlieren.

			Normalerweise würde meine Neugier nur schwer damit zurechtkommen, dass ich zwar weiß, dass Piper, Clover und El irgendeine Familien-Sache am Laufen haben, die den dreien alles abverlangt, ich letzten Endes jedoch keine Ahnung habe, worum es dabei genau geht. Aber dieses Wochenende ist kein normales, und ich habe selbst alle Hände voll zu tun. Mit meiner eigenen Familien-Sache.

			Mit dem Ende der letzten Vorlesung habe ich den Campus verlassen, bin in den nächsten Bus stadtauswärts gestiegen und habe jetzt noch eine Haltestelle vor mir, bis ich zu Hause bin. Piper hat nicht mehr geantwortet, und wenn ich ehrlich bin, bin ich erleichtert. Ich stehe zu meinen Worten, doch hätte sie mich gefragt, was ich glaube, gewonnen zu haben, und meine Antwort sie gewesen wäre … keine Ahnung, ob ich schon so weit bin.

			Damit wird Zukunfts-Alaric sich befassen müssen, denn mein Gegenwarts-Ich muss all seine Kräfte sammeln. Nicht mal hundert Schritte liegen zwischen der Bushaltestelle, die ich gerade verlasse, und der Tür des Hauses, in dem ich aufgewachsen bin. Weniger als sieben Stunden zwischen jetzt und dem Moment, in dem der Kalender wieder das Todesdatum meines Dads zeigt. Nur ein Atemzug zwischen dem Wechsel von meinem Überlebensmodus an den einzigen Ort, an dem ich diesen Schmerz zulasse: die Arme meiner Mom.

			»Hey, mein Schatz«, nuschelt sie in meine Schulter, und es dauert, bis wir uns aus der Umarmung lösen. Es ist der dreizehnte Todestag, und das ist dieser eine Tag im Jahr, an dem es sich anfühlt, als wäre es erst Minuten und nicht mehr als ein Jahrzehnt her.

			Deswegen gelten dieses Wochenende keine Regeln, es gibt keine Erwartungshaltung, kein Funktionieren.

			Nur Mom, Antoinette, Granny und ich.

			Und Dad.

			Weil er nie weg war, auch wenn wir ihn nicht mehr sehen können. Und genau das ist der Grund, warum sich etwas ändern muss.

		

	
		
			35. KAPITEL 
saddest birthday ever

			ELANOR

			»Happy Birthday, Elsie«, wispert meine Mom und kann die Tränen nicht zurückhalten, als sie durch die Tür des bis auf mich leeren Diner kommt und mich in ihre Arme schließt. »Alles Liebe, Eisprinzessin.«

			»Hi, Mom«, gebe ich zurück und erlaube mir, für einen Herzschlag zu vergessen, warum wir hier sind. Dass zwar mein Geburtstag ist, es aber keinen Grund zum Feiern gibt. »Setzen wir uns?«

			Meine Mom folgt mir, nimmt in einer Sitznische des Diner Platz, und dabei rutscht ihr die Strickjacke von den Schultern. Ich erwarte blaue Flecken, Schürfwunden oder andere Spuren, die die Gewalt meines Dads auf ihrem Körper hinterlassen hat. Doch da ist nichts. Weil er uns nicht mehr wehtun kann. Genau dieser Gedanke schenkt mir neue Hoffnung, macht mir Mut, erinnert mich daran, dass all der Ärger, der uns bevorsteht, es am Ende wert sein wird.

			»Ich bin froh, dass du hier bist, Mom.«

			»Natürlich bin ich hier, Elsie. Es ist der schönste Tag des Jahres.«

			»Dann wirst du mir sicher verzeihen, wenn mir nicht nach Feiern zumute ist«, eröffne ich das Gespräch, das meinen Herzschlag augenblicklich in die Höhe schnellen lässt. »Ich war bei der Polizei, Mom. Die Ermittlungen gegen Dad laufen, und der Gerichtstermin ist in drei Wochen. Das Einzige, was fehlt, ist deine Aussage.«

			»Elanor –«

			»Ich weiß!«, unterbreche ich sie und hebe beschwichtigend die Hände. »Das alles ist schwer. Ich weiß, dass du Angst hast, Mom.«

			»Ich glaube nicht, dass du das kannst, Elanor. Es ist so viel mehr, als du ahnst.« Mit leiser Stimme und den Blick auf den Tisch zwischen uns gerichtet, nimmt sie mir den Wind aus den Segeln.

			»Dann erklär’s mir!« Ich greife nach Moms Händen und bringe sie dazu, mich anzusehen. »Hilf mir zu verstehen, wieso du dich so dagegen wehrst, für Gerechtigkeit zu sorgen. Er hat uns jahrelang misshandelt, Mom.« Bei dieser Wahrheit wird mir übel. »Lass ihn nicht davonkommen.«

			Mom zieht die Schultern nach oben, schließt gestresst die Augen und ringt um Worte, jedoch verlässt keines ihre Lippen.

			»Der Termin ist für den zwölften März um fünfzehn Uhr angesetzt. Bis dahin haben wir Zeit. Mr. Gwyneth, der Anwalt, meint, wenn du aussagst, haben wir den Fall so gut wie gewonnen. Wenn nicht, steht Dads Aussage gegen meine.«

			»Elanor –«

			»Nein, Mom. Ich will keine leeren Versprechungen hören oder irgendwelche Ausflüchte. Du musst dich entscheiden. Dieses eine Mal musst du mich wählen. Es sind noch zwanzig Tage. Und es liegt bei dir, was daraus wird.« In meiner Hosentasche vibriert mein Handy. Eine Nachricht von Pip und Clove. Das heißt, mir bleiben zehn Minuten.

			»Es tut mir leid, Elanor.«

			»Bitte denk noch mal darüber nach. Und wenn du’s nicht für dich machst, dann tu’s für mich, Mom.« Sie nickt und löst ihre Hände aus meinen, holt zitternd Luft.

			Für eine Weile schweigen wir. Ich, weil ich ihren umherschwirrenden Blick und ihre sich verknotenden Finger beobachte, versuche, etwas anderes als Mauern und Ablehnung aus ihrer Körpersprache zu lesen. Sie …

			Das Glöckchen über der Tür des Diner klingelt.

			Mom reißt den Kopf hoch, ich drehe mich nicht um. Ich weiß, wer da durch die Tür kommt. Und an den sich weitenden grauen Augen meiner Mom, der plötzlichen Blässe ihrer Wangen und der Art, wie sie erstickt nach Luft ringt, sehe ich, dass ich richtigliege.

			»Was …« Ihre Stimme verliert sich im Schock.

			»Kein Weglaufen mehr, Mom.«

			PIPER

			Was war der Schöpfer des Spruchs Der Zweck heiligt die Mittel wohl für ein Mensch? Mit Sicherheit keiner, der so nervös ist, dass er jeden Augenblick explodiert und nur noch rosa Nebel von ihm zurückbleibt.

			Ich schon.

			So aufrichtig, wie Mom sich bei uns dafür, dass sie ohne Worte von der Gala verschwunden ist, entschuldigt hat, habe ich fast ein schlechtes Gewissen, sie in diese Falle zu locken. Ells und Magnolia sind bereits da, und wir erreichen das Diner in wenigen Minuten. Es liegt in einer unauffälligen Seitenstraße in einem nicht allzu schönen Stadtteil von Tampa, was bedeutet, dass wir um diese Zeit unsere Ruhe haben werden und es sich hoffentlich gelohnt hat, die letzte Freitagsvorlesung zu schwänzen.

			»Da vorn ist es!« Mit ausgestrecktem Arm deute ich auf das Neonleuchtschild des Midnight to Sunrise-Diner, das vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet hat. »Ein echter Geheimtipp«, schiebe ich hinterher, als ich Moms irritierten Gesichtsausdruck bemerke.

			Hier gibt es nicht nur Burger und Pommes, sondern wahrscheinlich auch Koks-Deals und Gangtreffen.

			»Ich bin gespannt«, presst sie durch ihr aufgesetztes Lächeln hervor, und Clove murmelt ein angespanntes »Ich auch« und legt eine Hand auf den Türgriff.

			Das Glöckchen über dem Eingang erklingt, wir betreten das Diner mit seinem gefliesten Boden, den knallroten Sitzpolstern und Metalltischen in den Sitznischen. Clover geht vor, dahinter meine Mom, und ich bilde das Schlusslicht, notfalls bereit, sie aufzuhalten, sollte unsere Mom wieder abhauen wollen.

			Nicht heute. Kein Weglaufen mehr.

			»Clover, was …«

			»Setzen wir uns, Mom«, fordere ich mit klarer Stimme, die Tür fällt hinter mir ins Schloss, und sie dreht sich erschrocken zu mir um.

			»Piper –«

			»Tut mir leid, Mom. Ihr habt uns keine andere Wahl gelassen.« Ich gehe einen entschlossenen Schritt auf sie zu, um zu unterstreichen, wie ernst es uns ist.

			»Belle?« Ells Mom ist aufgestanden und aus der Sitznische getreten. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht ist ungläubig, aber da ist noch etwas anderes. Es liegt auch in der heiseren Note ihrer Stimme, ihren zitternden Händen und der Art, wie sie die Brauen zusammenzieht. Bestürzt oder doch … erleichtert?

			»Mags«, krächzt Mom, und jetzt, wo sie einander gegenüberstehen, ist die Ähnlichkeit deutlich. Dieselbe Nase, vor allem aber die Haltung und der Körperbau unserer Moms. »Ich …« Moms Stimme versagt.

			»Ich auch«, pflichtet Magnolia ihr bei, und es entsteht eine Stille, die ohrenbetäubend laut ist. Die beiden mustern einander, scheinen regelrecht in der anderen zu lesen, wie ich es sonst nur von Clove und mir kenne. Wir haben eine Verbindung, die mit keinem Wort zu beschreiben ist. Ich sehe meinen Zwilling an und kann ganze Gedankengänge aus ihrer Mimik lesen.

			»Ich …«, stammelt Mom wieder, und Magnolia nickt heftig.

			»Ich weiß, Belle.« Ihr stehen Tränen in den Augen, und wie Mom jetzt die Hände verkrampft und die Schultern anspannt, verrät mir, dass auch sie jeden Moment in Tränen ausbricht – weil ich genauso bin.

			Ein paar Herzschläge unter angehaltenem Atem vergehen, dann fallen sie einander in die Arme. Leise schluchzend, sich an der jeweils anderen festhaltend, Entschuldigungen murmelnd.

			Weder Ells noch Clove oder ich bewegen uns. Alles ist eingefroren, gefangen in diesem Moment, in dem unsere Moms versuchen, etliche Jahre der Trennung durch eine verzweifelte Umarmung aufzuwiegen, und sich schließlich mit tränennassen Wangen voneinander lösen und uns ansehen.

			Mom setzt an, etwas zu sagen, wird dann aber von der Türglocke unterbrochen. Fünf Köpfe drehen sich Richtung Eingang, und dort steht das Trojanische Pferd dieses Schachzugs, das soeben seine Tarnung offenbart hat: Lennox Hastings.

			»Mags«, haucht er, noch bevor die Tür wieder ins Schloss fällt.

			Um den Schrei, der sich seinen Weg aus Magnolias Kehle bahnt, zu unterdrücken, schlägt sie sich die Hände vor den Mund. Ihr Körper bricht zusammen, ihre Knie geben nach, und kurz bevor sie auf dem Boden aufschlägt, ist Lennox mit einem Satz bei ihr. Zitternd fällt sie in seine Arme, beginnt, so herzzerreißend zu weinen, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen.

			»Ich bin hier, Mags«, wispert er immer wieder und hält sie so fest umschlungen, als könnte jeden Moment jemand versuchen, sie seinen Armen zu entreißen. »Ich bin bei dir.«

			»Das … ist unmöglich«, schluchzt sie, krallt sich in seine Lederjacke, als sei er ihr Rettungsring auf hoher See.

			»Ich bin hier, Mags.«

			»Ich dachte … ich dachte, du bist …«

			»Ich lebe, Mags. Ich bin bei dir.«

			Erst jetzt schaue ich zu meiner Mom. Sie sieht ebenfalls schockiert aus, zwar nicht mehr so außer sich wie bei der Gala, aber noch immer, als könnte sie nicht glauben, dass Lennox tatsächlich hier ist.

			Es dauert eine Weile, bis die Situation sich beruhigt, wir alle an einem Tisch sitzen und Ells die Erste ist, die sich traut, etwas zu sagen: »Wir sind alle hier.« Sie sieht ihre Mom an. »Meint ihr nicht, dass es Zeit ist, uns endlich einzuweihen?«

			»Elanor, du –«

			»Mom ist hier«, eröffnet unsere Mom der von Ells die frohe Botschaft, woraufhin Magnolia verwirrt die Brauen zusammenzieht. »Sie wissen es, Mags. Dass ihre Großmutter lebt, dass sie Cousinen sind, dass wir ihnen ihre Familiengeschichte vorenthalten haben, vielleicht …«

			»Vielleicht sollten wir endlich unser Schweigen brechen«, beendet Lennox ihren Satz und schaut wieder Magnolia an. »Ich lebe, Mags. Dir passiert nichts. Euch.«

			Elanors Mom setzt sich etwas aufrechter hin, faltet die Hände auf dem Tisch und sieht ihre Tochter mit einem Blick an, der nichts als Hiobsbotschaften verheißt. »Stell dir vor, das Blut desjenigen, den du liebst, klebt an deinen Händen, und dann ersteht er siebenundzwanzig Jahre später plötzlich von den Toten auf.«

		

	
		
			36. KAPITEL 
blood on my hands, hurt in my heart

			MAGNOLIA

			siebenundzwanzig Jahre zuvor …

			»Wo zum Teufel steckst du, Magnolia?«

			Ich antworte nicht, sondern presse mir bloß das Handy ans Ohr und laufe Richtung Farewell River. Die Wut meiner Mutter trieft durch die Lautsprecher, und es könnte mir nicht egaler sein. Wenn ich ehrlich bin, genieße ich es sogar ein wenig. Die Hexe von Little Leighton verliert die Beherrschung – herrlich.

			»Magnolia.« Jetzt seufzt sie, ich habe deutlich vor Augen, wie sie an ihrem Schreibtisch sitzt, den Kopf auf eine Hand stützt und bereut, mich je in diese Welt gebracht zu haben.

			»Das ist mein Name«, stutze ich, und endlich kommt in der Ferne die alte Brücke in Sicht. Mit ihr zwei Schatten, die mich längst erwarten.

			»Wenn du nicht sofort nach Hause kommst –«

			»Dann was?«, fahre ich dazwischen und bleibe mitten auf der Straße stehen, der Asphalt knirscht unter den Sohlen meiner Stiefel. »Dann brauche ich gar nicht mehr zurückkommen? Weißt du, was? Liebend gern, es gibt in diesem Haus doch niemanden, der mich vermissen würde.«

			»Was erwartest du denn? Du bist hier eingebrochen, Magnolia. Hast deine eigene Familie ausgeraubt und deine Schwester zu Tode erschreckt! Warum um Himmels willen glaubst du, dass wir all das einfach so vergessen?«

			»Ach komm, Mom. Wenn wir ehrlich sind, ändert das nichts. Ich war schon vorher die größte Enttäuschung deines Lebens. Mach dir keine Sorgen, du bist mich los«, blaffe ich ins Telefon, lege auf, weil ich noch eine Antwort dieser Frau nicht ertragen hätte, und setze meinen Weg fort.

			Die in die Jahre gekommene Holzbrücke spannt sich über den Fluss, der Little Leighton in zwei teilt: die von ihrem Wohlstand vergiftete Hälfte der Stadt und den Rest. Meine Mutter nennt sie Abschaum, ich halte sie für Menschen, die mit deutlich weniger Glück gesegnet sind und trotzdem nicht aufgeben.

			Wenn Mom vor dem Fenster ihres Büros steht und die Brücke des Farewell River in der Ferne betrachtet, könnte man meinen, die ganze Stadt gehöre ihr.

			Der November lässt die Sonne schon früh hinter dem Wald am nördlichen Ende des Orts verschwinden, und mittlerweile sind es nur noch die vereinzelten Straßenlaternen, die uns vor der Dunkelheit bewahren. Eine davon steht direkt neben der Brücke. Die geteerte Straße macht dort einen Bogen, führt über den Fluss und geht dann auf der anderen Seite weiter. Und in genau dieser Biegung stehen Lennox und Sawyer einander gegenüber.

			Doch je näher ich der Szene komme, desto langsamer werde ich.

			Die beiden Jungs, beste Freunde, seit sie in derselben Pflegefamilie gelandet sind, wirken angespannt. Der Wind pfeift über das Flussbett, trägt nicht mehr als ein paar Fetzen der Unterhaltung zu mir herüber, und doch reicht es, um mir einer Sache sicher zu sein: Sie streiten. Lautstark.

			Erst bleibe ich wie angewurzelt stehen, dann renne ich wie vom Blitz getroffen los, weil Sawyer ein Messer aus seiner Jackentasche zieht und auf Lennox richtet.

			»Sawyer!«, brülle ich, so laut ich kann, hoffe, dass meine Worte sie vor mir erreichen. »Sawyer, hey!«, rufe ich noch mal, als ich nur noch wenige Schritte entfernt bin, und da reißen die beiden die Köpfe zu mir herum.

			Sawyer ist … außer sich. Seine Augen sind weit aufgerissen, die Pupillen winzig. Er schiebt seinen Kiefer vor, verspannt seinen ganzen Körper und wirkt, als würde er Lennox jeden Augenblick anfallen wie ein wildes Tier. Er ist verschwitzt, obwohl der Winter längst in Little Leighton eingekehrt ist.

			»Mags, komm da weg!«, bellt Lennox so eindringlich, dass ich den Blick von unserem gemeinsamen Freund abwende und ihn ansehe.

			Lennox Hastings lässt sich niemals aus der Ruhe bringen. Wenn alles um uns herum im Sturm versinkt, steht er aufrecht und legt seine Arme schützend um meine Schultern. Jetzt allerdings … so alarmiert habe ich ihn noch nie erlebt. Fast verängstigt.

			»Was zum Teufel geht hier ab, Lenn?«

			»Komm hier rüber«, antwortet er, und ich überbrücke die Distanz zu meinem Freund.

			Sofort verschränkt er unsere Finger miteinander. Zieht mich an seine Seite, macht einen Schritt vor, um mich von Sawyer abzuschirmen, der noch immer das ausgeklappte Messer in die Höhe hält. Er atmet unregelmäßig, als hätte er Luftnot.

			»Sawyer«, schluchze ich flehend, und das ist der Moment, in dem die Spitze der Klinge auf mich zeigt.

			»Halt die Fresse, Magnolia! Sag ihm, er soll es mir geben!«, brüllt er, und ich erkenne ihn kaum wieder.

			Nein … Sawyer Nixon ist kein Kerl, der eine Waffe auf seine Freunde richten würde, bete ich mir vor. Er ist derjenige, der mich, ohne zu zögern, bei ihm und Lennox schlafen lässt, wenn meine Mutter mich rauswirft. Sawyer hat sich an Lennox’ Stelle verhaften lassen, nachdem meine Mom mich in den Keller gesperrt hat und mich so zur Vernunft bringen wollte. Lennox und er haben mich da rausgeholt.

			»Ihm was geben?«, frage ich an Lennox gewandt und versuche mit aller Kraft, meinen Herzschlag wieder zu senken. Erfolglos.

			»Noch mehr Koks.« Lennox klingt so trocken, dass ich es eine Millisekunde lang für Sarkasmus halte. Aber er sieht mich nicht an, schmunzelt nicht, rührt sich kein Stück. Bis er mit der einen Hand in die Tasche seiner Lederjacke greift und ein kleines Tütchen hervorholt. »Das muss aufhören, Saw.«

			Was zur Hölle?

			»Lennox –«

			»Tut mir leid, Mags. Ich erklär’s dir später«, unterbricht er mich und drückt meine Hand, die noch immer seine umschlingt.

			»Gib es mir!«, brüllt Sawyer und macht einen Satz auf uns zu. »Oder ich bring dich um!«

			»Das willst du nicht wirklich. Wir sind hier, Saw. Und wir helfen dir da raus.« So beherrscht, wie er klingt, glaube ich fast an seine Worte. Daran, dass Lennox diese Situation unter Kontrolle hat, dass am Ende alles gut wird. »Sawyer«, wiederholt er den Namen des Menschen, der ihn immer wieder gerettet hat. Den er gerettet hat. Weil die beiden ohne einander nicht komplett sind.

			»Hör auf!« Sawyers Stimme bricht, die pure Verzweiflung quillt aus jeder seiner Poren, und dieser hartgesottene Kerl zerbricht vor unseren Augen. »Du weißt, dass es niemals aufhören wird, Lenn. Er wird immer weitermachen.«

			Wer ist er?

			Mit jedem Satz, den Sawyer uns entgegenschreit, kommen in mir mehr Fragen auf. Woher sind diese Drogen? Seit wann nimmt er sie? Wie kann ich das nicht schon vorher bemerkt haben? Und wie hängt Lenn da mit drin?

			»Wir haben bisher alles geschafft, weil wir zusammengehalten haben und nicht –«

			»Nein!« Dieses eine Wort durchschneidet die Nacht wie ein Wurfbeil und lässt Lennox augenblicklich verstummen. »Letzte Chance, Lennox. Gib es mir!«

			»Ich kann nicht. Du bist mein Bruder, Saw.«

			Binnen eines Herzschlags kippt meine Welt aus den Angeln. Ich möchte dazwischengehen, ihn aufhalten, Lennox warnen, aber alles, wozu ich in der Lage bin, ist zu schreien.

			Sawyer brüllt los, springt auf Lennox zu und stößt die Klinge mit einer solchen Wucht in seinen Bauch, dass er rücklings auf die Straße knallt.

			»Nein!«, kreische ich und realisiere, dass es zu spät ist. Dass ich es nicht mehr verhindern kann.

			Es passiert alles wie in Zeitlupe, als sei ich in Trance und unfähig zu greifen, was Sawyer anrichtet. Wie er Lennox das Plastiktütchen entreißt, das Messer aus seinem Bauch zieht. Wie das Blut spritzt und meinen Schmerz rot tränkt.

			»Hier.« Sawyer drückt mir das Messer in die Hände, und ich sinke auf die Knie. »Jetzt ist er dein Problem.« Und dann … verschwindet er einfach. Lässt mich zurück und nimmt hin, dass der Mensch, den wir beide am meisten lieben, verblutet.

			Ein alles übertönendes Rauschen will mich unter sich begraben, bis ich realisiere, dass es mein keuchender Atem ist. Vermischt mit schmerzerfülltem Stöhnen, hallt er in meiner Brust wider. Der Tränenschleier vor meinen Augen lässt dunkles Rot mit schwarzen Schatten und Angst verschwimmen. Dann fällt der erste Tropfen und verschwindet in dem blutigen Chaos, das sich mir bietet. Meine Sicht klärt sich, und ich erkenne den weißen Stoff eines Shirts, das tiefrot durchtränkt ist. Bebende Hände, die sich fest auf eine Wunde pressen. Blut, das auf den Boden fließt und von meinem Rocksaum aufgesogen wird. Nein.

			Nichts hiervon fühlt sich real an. Nichts hiervon darf real sein.

			Ich kann meinen Blick nicht mehr fokussieren, und mir geht die Luft aus. Das Messer in meinen Händen, kaltes Metall, benetzt von leiderfülltem Rot, fühlt sich mit einem Mal so schwer an. Das Silber der Klinge glänzt im kläglichen Licht der Straßenlaterne, es spiegelt meine Angst. Pure Panik, die meine Finger erst ganz starr werden lässt, bevor ich das Messer fallen lasse, als hätte ich mich daran verbrannt.

			Nur ein leises Röcheln schreckt mich aus meiner Starre auf. Ein dunkles Augenpaar, beinahe so finster wie diese Nacht, findet mich, und mein Herz bricht. Langsam splittern seine Einzelteile auf den Grund meiner Seele. Nein.

			»Es tut mir so leid«, hauche ich in diese unerträgliche Stille hinein, in der mir mein hämmerndes Herz ohrenbetäubend laut vorkommt. Ich brauche Hilfe.

			Es dauert ein paar Sekunden, bis mein Verstand die Kontrolle über meinen Körper zurückerlangt und ich es schaffe, mein Handy aus meiner winzigen Handtasche zu fummeln. Meine Hände zittern so sehr, dass es mir jeden Moment in die Lache aus fremdem Blut zu fallen droht. Bis ich mir das Handy gegen mein Ohr presse. Der hohle Ton der Telefonleitung dröhnt durch meinen Schädel, immer wieder – so lange, bis ich zweifle, ob mein Anruf angenommen wird. Dann verklingt das Piepen und wird von einer vertrauten Stimme abgelöst. Ich will ihr antworten, aber bekomme nicht mehr als ein heiseres Krächzen heraus. Schließlich ein Wispern, so leise, dass ich meine eigenen Worte kaum verstehe.

			»D-du musst sofort herkommen. Sonst … Sonst stirbt er, und ich bin schuld.«

			AMABELLE

			»Mags, wo bist du?« Ich springe von meinem Bett auf und vergesse, was vorher passiert ist. Wie sie sich anhört, das Zittern in ihrer Stimme, die Tränen, das alles macht Platz für die purste Essenz von Sorge.

			»Die alte Brücke über dem Farewell River«, schluchzt meine kleine Schwester, und da springe ich im Schlafanzug aus meinem Zimmer und renne die Treppen herunter. »Belle, er stirbt. Überall ist Blut, ich –«

			»Ich bin in fünf Minuten da. Beweg dich nicht vom Fleck!« Ich stolpere durch den Flur. »Hörst du, Magnolia? Geh. Nicht. Weg.«

			»Okay.« Dann poltert es am anderen Ende der Leitung, und der Anruf reißt ab.

			»Scheiße, scheiße, scheiße!«, murmle ich und hechte in die Küche. Leer. »Mom!«, brülle ich mit all meiner Kraft. »Mom!«

			Oben öffnet sich eine Tür. »Amabelle?«

			»Mom!«, schreie ich wieder, und kurz darauf stürzt meine Mom im Morgenmantel die Treppenstufen hinunter.

			»Was ist, mein Schatz? Was ist los?«

			»Mags, sie …« Die Verzweiflung in mir nimmt überhand.

			»Was hat sie getan? Geht es dir gut?«

			»Wir müssen los«, presse ich unter Tränen hervor. »Zur River Bridge, sie sagt, es stirbt jemand, Mom, ich –«

			»Okay.« Meine Mom atmet flach, zieht ihr Handy aus der Tasche ihres Mantels und stürmt los.

			Innerhalb von Minuten brettern wir in ihrem uralten Chevy vom Hof, rasen durch die verlassenen, friedlichen Straßen von Little Leighton und halten mit einer Vollbremsung in der Kurve vor der Brücke.

			»Nein!« Magnolias Schreie zerreißen die Nacht. Sie sitzt über einen reglosen Körper gebeugt auf der Straße, in einer Lache aus Blut.

			Ich taumele, verliere das Gleichgewicht, falle.

			»Nein, nein, nein!« Mags schluchzt, krallt sich an den Typen unter ihr. »Bleib bei mir. Bitte bleib bei mir«, ruft sie wieder, vollkommen überdreht, mit schiefer Stimme, die nach nichts als Verzweiflung klingt.

			»Amabelle!« Meine Mom steht neben mir und schreit mich an. »Bring deine Schwester hier weg. Nehmt den Wagen!« Sie wirft mir die Schlüssel vor die Füße.

			»Mom, ich –«

			»Dafür haben wir jetzt keine Zeit!«, fährt sie mich an und nimmt dann wieder ihr Handy.

			Auf allen vieren krabbele ich zu meiner Schwester, lege ihr eine Hand auf die Schulter. »Mags, du musst mitkommen –« Weiter komme ich nicht und spüre ein heftiges Brennen, weil sie mir ins Gesicht schlägt.

			»Nein!«, kreischt sie und hält sich wieder an ihm fest. »Ich kann ihn nicht verlassen! Wir müssen ihm helfen!«

			Sie weint so heftig, wie ich es noch nie erlebt habe. Ihr Schmerz, der Schrecken dieses Bildes, es paralysiert sie.

			»Mags, bitte«, schluchze ich und ziehe wieder an ihrem Arm. »Wir müssen gehen, komm schon.«

			»Ich kann nicht«, weint sie und bricht immer weiter in sich zusammen. »Er ist alles, was ich habe.«

			»Du hast mich, Mags«, wimmere ich und ziehe sie zu mir, weg von seiner Leiche, spüre das Blut auf und unter uns. Für einen Moment halten wir einander fest. Weinen, überlassen der Verzweiflung die Kontrolle, und es fühlt sich an, als würden wir in diesen Sekunden unser ganzes Leben betrauern. Alles, was falsch gelaufen ist, was uns entzweit hat, was geschehen ist.

			»Ihr müsst gehen!« Moms Stimme weckt uns aus dem Zusammenbruch, und mein Hirn schaltet wieder in den Überlebensmodus.

			Also rappele ich mich auf, helfe meiner Schwester, die sich kaum auf den Beinen halten kann, hoch und schleppe uns zum Auto.

			»Fahrt nach Hause, stellt den Wagen in die Garage und verschließt Tor und Türen. Dort bleibt ihr, bis ich komme. Und Amabelle«, Mom sieht mich so eindringlich an, dass mein Herz fast stehen bleibt. »Redet mit niemandem, hörst du?« Ich nicke, schlucke die Tränen herunter und wende mich ab, als Moms Handy klingelt. »Endlich, Carpendale«, fährt sie die Person am anderen Ende an. »Sie müssen mir einen Gefallen tun.«

		

	
		
			37. KAPITEL 
suddenly I see

			ELANOR

			Gegenwart

			»Seitdem habe ich gedacht, du wärst tot«, wispert Mom an Lennox gewandt und kann die Tränen nicht mehr zurückhalten.

			»Ich habe überlebt. Aber mit mir die Beweise. Gwyneira hat dafür gesorgt, dass mich jemand zusammenflickt und ich dann verschwunden bin, weil sie dachte, du hättest mich erstechen wollen.«

			»Uns hat sie gesagt, sie habe sich um die Leiche gekümmert.« Pipers und Clovers Mom verzieht angewidert den Mund. »Sie hat uns angelogen.«

			»Wann hat sie das nicht?«, versetzt meine Mom, und das Schweigen von Amabelle und Lennox ist Antwort genug. Jetzt sieht sie erst mich, dann Piper und schließlich Clover lange an. »Eure Großmutter hat uns direkt am nächsten Morgen weggeschickt, getrennt voneinander und auf Nimmerwiedersehen. Es gab eine Mordwaffe mit meinen Fingerabdrücken darauf, eine Leiche, und es waren Drogen im Spiel. Ich war gerade sechzehn, Belle frisch achtzehn, wir …«

			»Es hat sich angefühlt, als hätten wir innerhalb von Sekunden alles verloren«, kommt Amabelle meiner Mom zu Hilfe, der die Worte fehlen. »Als gäbe es keine andere Wahl, als zu vergessen.«

			»Ich habe dich nie vergessen, Amabelle«, wispert meine Mom und wischt sich eine Träne von der Wange.

			»Ich weiß, Mags. Weil ich auch jeden Tag an dich gedacht habe.«

			»Gwyneira«, fängt Piper an, und ich merke ihr deutlich an, wie fremd ihr der Name vorkommt.

			»Sie ist schuld an dieser ganzen Misere«, stellt meine Mom klar und sieht zu ihrer Schwester herüber. »Aber sie ist auch eure Großmutter. Selbst wir wissen bis heute nicht alles.« Während sie das sagt, wirft sie Lennox einen zweifelnden Blick zu. »Aber sie schon. Ich finde, nach all der Zeit schuldet sie euch und uns Antworten.«

			»Allerdings.« Es ist beinahe ein Auflachen, das Pipers Lippen verlässt, weil diese ganze Geschichte so verdammt absurd ist.

			»Sie sagte, sie würde uns alles erzählen«, wirft Piper ein, und ich erinnere mich an ihr Gespräch mit Gwyneira. »Fragen wir sie, vielleicht bekommen wir dann die letzten Puzzleteile.«

			»Und bis dahin?«, werfe ich das in den Raum, was mir schon die ganze Zeit durch den Kopf geistert.

			»Ich denke, wir fangen neu an.« Es ist Lennox, der das Wort ergreift. »Ich für meinen Teil würde das gern.« Er sagt es mehr zu Mom als zu uns allen. »Ihr habt siebenundzwanzig Jahre verloren, da gibt es sicher einiges aufzuholen.« Sein Blick wechselt von Mom und Amabelle zu Clover, Piper und mir. »Und auch wenn noch nicht alle Fragen geklärt sind, ist das eine Menge zu verarbeiten.«

			»Allerdings«, lacht Piper wieder, und ein Schmunzeln geht durch die Runde.

			»Es tut mir leid, Elsie.« Mom klingt aufrichtig, und es löst ein warmes Gefühl in meiner Brust aus. »Ich wünschte, ich hätte früher mit dir reden können. Es tut mir leid. Jede Lüge.«

			»Mir auch«, schließt Amabelle sich an und sucht den Blick ihrer Töchter. »Mir ist klar, dass das hier vielleicht erst der Anfang von was auch immer war. Aber ich will, dass ihr wisst, dass es ab jetzt anders wird, okay? Ihr beide habt mich jeden Tag daran erinnert, wie es ist, eine Schwester zu haben. Das war das Schönste und Schmerzhafteste, was diese Welt mir geben konnte. Und ich werde alles dafür tun, dass wir dieses Leben wieder gemeinsam bestreiten können.«

		

	
		
			38. KAPITEL 
surrender

			PIPER

			»Was tust du da?«, fragt Clover mich, nachdem wir das Diner verlassen haben und ich mir unverzüglich mein Handy schnappe.

			»Ich schreibe unserer neu gewonnenen Großmutter eine E-Mail. Sie sagt, sie will uns alles erzählen, also warum nicht gleich Montagmorgen vor unserem ersten Kurs?«

			»Gute Idee«, pflichtet Ells mir bei, aber ich höre ihr deutlich an, wie überfahren sie sich fühlt.

			Mir geht es nicht anders.

			Sich von Mom zu verabschieden, hat sich komisch angefühlt, weil ich sie jetzt mit anderen Augen sehe. Das Leben, das Eltern ohne ihre Kinder führen, ist für uns nie greifbar. Aber die Geschichte unserer Moms erreicht dabei ein neues Level an Groteske. Es fühlt sich an, als seien wir kopfüber in ein Drama gestürzt, dessen Skript wir nicht kennen, und um ehrlich zu sein, gefällt es niemandem von uns, dass ausgerechnet Gwyneira Juneau diejenige ist, die die fehlenden Puzzleteile an ihren Platz rücken soll.

			»Happy Birthday to me …«, murmelt Ells und wirkt geknickt.

			Clover und ich scheinen dasselbe zu denken, denn mit einem Schritt sind wir an ihrer Seite und haken uns rechts und links bei unserer Cousine unter.

			»Der Tag ist noch nicht vorbei«, startet Clove einen Versuch, Ells aufzumuntern.

			»Mein Geburtstag war immer der eine Tag im Jahr, an dem es sich angefühlt hat, als wäre alles gut. Wie in der Zeit, bevor wir nach Liberty City ziehen mussten. Aber nach heute … dieses Gespräch mit Mom und das alles hat mir noch mal deutlich gemacht, dass ab jetzt auf jeden Fall alles anders wird und es kein Zurück mehr gibt.« Ells klingt betrübt. Ich kann es ihr nicht verübeln, diese ganzen neuen Infos sind verdammt erdrückend, und keine von uns kann dem entkommen.

			Zumindest nicht auf lange Sicht, aber für heute Abend … gibt es Hoffnung.

			Nach einer von Trübsal gezeichneten Heimfahrt biegen wir um die Ecke des Flurs, auf dem unser Zimmer liegt. Das College ist verlassen, viele fahren über die Wochenenden nach Hause. Es ist still am Miravalle, meine Gedanken sind laut, und ich spüre mehr als deutlich, wie die Knoten in Clovers und Elanors Köpfen sich festziehen, während ich den Schlüssel im Türschloss drehe. Der Knauf gibt nach, das Schloss springt mit einem Klicken auf, und etwa eine halbe Sekunde später wird die Tür von innen aufgerissen, und uns brüllt ein lautes »Überraschung!« entgegen.

			»Was …« Ells fällt alles aus dem Gesicht, bevor sich ihre Augen mit Tränen füllen. »Ihr seid unglaublich«, wispert sie und schlägt sich die Hände vor den Mund.

			Unser Zimmer ist voller glänzender Heliumballons in Form von Torten, Schleifen, Buchstaben, die Happy Birthday ergeben, und Blumen. Inmitten von Grier, Narami, Grace, Savannah, Weston und Hunter steht Riven mit einem spitzen Geburtstagshut auf dem Kopf. »Hey, Chuckles.« Mit einem breiten Grinsen zieht er Ells in seine Arme, und zumindest für diesen Moment ist alles gut. »Happy Birthday.«

			»Was macht ihr hier?«, fragt Elanor ungläubig und weiß offenbar nicht, wen sie zuerst ansehen soll.

			»Deinen Geburtstag feiern«, gluckst Riven und lässt sich von Hunter ein rechteckiges Geschenk reichen. »Mit Geschenken«, ergänzt Ells Freund und überreicht ihr das Paket.

			»Ich habe doch gesagt, ich will nichts«, tadelt sie ihn, lächelt dabei aber so gerührt, dass ihr niemand die Schelte abkauft.

			»Pack’s erst mal aus, bevor du dich beschwerst«, flöte ich und lasse mich auf die Kante meines Bettes sinken, während Elanor das Glitzerpapier aufreißt.

			Zum Vorschein kommt ein Karton mit einem sternförmigen Logo darauf. Sie klappt ihn auf und reißt dann den Blick zu Riven hoch. »Sind das …?«

			»Weiße Chucks«, grinst Riven, und das ist der Augenblick, in dem Ells die Tränen nicht mehr zurückhalten kann. »Ich dachte, es wird mal Zeit für ein neues Paar. Für ein neues Kapitel.«

			***

			Noch nie habe ich einen Montag so sehr herbeigesehnt. Weder die Zeit mit Ells und Clover, die Überraschungsparty oder die unbeantworteten Nachrichten von Alaric, die auf mich warten, noch das Training am Sonntag konnten mich ablenken.

			Warum hat unsere Grandma ihre Töchter angelogen und weggeschickt? Was hat es mit den Drogen in Little Leighton auf sich? Welche Rolle spielt Lennox in dem Ganzen? Weiß sie, was aus Sawyer geworden ist? Wieso standen Ells Mom und sie so auf Kriegsfuß?

			Und dann sind da ja noch Lennox und Magnolia sowie meine Mom und Gouverneur Samba. Auch wenn unsere Moms uns einiges gesagt haben, ich werde das Gefühl nicht los, dass wir bisher bloß an der Oberfläche gekratzt haben.

			Magnolia hat uns erzählt, dass sie an diesem Abend wegen eines Streits zur Brücke geflohen ist. Aber wir wissen nicht, was vorgefallen ist. Wieso ihr Verhältnis so zerrüttet war.

			Freitag, 20.02.2026 – 17:01 Uhr

			Von: piperblakesley.miravalle@memorial-college.com

			An: gwendolyn-amanolia@nyc-artworks.com

			Betreff: Wahrheit

			Wenn wir Ihren Worten trauen können, treffen Sie uns Montagfrüh vor Vorlesungsbeginn in Ihrem Büro. Es wird Zeit, dass Sie uns eine Erklärung liefern.

			P, C & E

			Freitag, 20.02.2026 – 17:11 Uhr

			Von: gwendolyn-amanolia@nyc-artworks.com

			An: piperblakesley.miravalle@memorial-college.com

			Betreff: Re: Wahrheit

			Liebe Piper, liebe Elanor und liebe Clover,

			ich werde kurz vor 7 Uhr in meinem Büro sein. Ich warte schon so lang darauf, meine Enkeltöchter kennenzulernen.

			Hochachtungsvoll,

			Gwyneira Juneau

			»Gibt es einen Plan?«, fragt Clover, als ich die Hand hebe, um an die Tür des Büros zu klopfen, das unsere Großmutter für ihre Zeit am Miravalle bezogen hat.

			»Ich fürchte, der Plan ist, keinen Plan zu haben«, seufzt Ells und tritt nervös vom einen Bein aufs andere.

			»Großartig.« Clover klingt, wie ich mich fühle. Aufgekratzt, verunsichert. Aber ich bin auch ungeduldig, mein Vorrat an innerer Ruhe ist mehr als erschöpft.

			»Na dann los«, murmle ich mehr zu mir als zu meinen Mitbewohnerinnen und klopfe an. Wir hören, wie ein Stuhl über das Parkett scharrt, gefolgt von dumpfen Schritten.

			Ein Schlüssel wird im Schloss gedreht, Gwyneira Juneau zieht die Tür auf, und es kommt mir vor, als sähe ich sie in diesem Augenblick zum ersten Mal. Ihre grauen Augen, die wie Spiegel einer neuen Wahrheit wirken. Die Fältchen auf ihrer Stirn, die ihr Gesicht mit Sorge zeichnen. Ihr zu einer schmalen Linie verzogener Mund, der ein unangenehmes Gespräch prophezeit.

			»Guten Morgen, ihr drei. Kommt herein.« Eine formlose Begrüßung, sie sieht keiner von uns in die Augen. Stattdessen schließt sie die Tür hinter uns und bedeutet uns dann, auf dem Sofa links neben dem Türrahmen Platz zu nehmen. Dort stehen ein Teeservice, vier dampfende Tassen und ein Teller mit Keksen.

			Gwyneira lässt sich auf dem Sessel gegenüber der Couch nieder, faltet die Hände im Schoß, wie Ells es macht, wenn sie hadert, und mustert uns eine nach der anderen. Kurz herrscht absolute Stille, in der mir mein Herz ohrenbetäubend laut vorkommt.

			»Ich muss zugeben, dass ich zwar die ganze Zeit über gehofft habe, von euch zu hören, aber bis zuletzt nicht sicher war, ob ihr mir eine Chance geben würdet, mich zu erklären.«

			»Hier sind wir«, entgegnet Clover trocken und überschlägt die Beine. Ich sehe den Trotz in einem Muskel an ihrem Kiefer zucken und greife nach ihrer Hand.

			»Danke, dass ihr auf mich zugekommen seid«, beginnt Gwyneira und hält Clovers stechendem Blick stand. Diese Frau lässt sich durch absolut nichts auf dieser Welt aus der Ruhe bringen. »Ich nehme an, ihr habt in der Zwischenzeit mit meinen Töchtern gesprochen. Sie werden euch einiges erzählt haben. Aber es gibt Dinge, die selbst sie nicht wissen. Und wenn ich ehrlich bin, gibt es nach all den Jahren auch immer noch Zusammenhänge, die sich mir nicht erschließen.«

			»Fangen wir doch mit den Dingen an, die du wissen solltest. Wie zum Beispiel die Antwort auf die Frage, wie du darauf kommst, deine eigenen Kinder in dem Glauben zu lassen, es sei jemand gestorben, und sie dann in andere Teile des Landes zu verbannen. Getrennt voneinander«, feuert Clover der älteren Dame entgegen, und Elanor verspannt sich neben mir.

			Clover war nie diejenige, die sich Samthandschuhe angezogen hat. Eher die, die so lange mit einem Vorschlaghammer auf die Wand vor ihr eindrischt, bis sie mit dem Kopf durchkommt.

			»Das ist eine Möglichkeit, wie man es sehen kann«, überlegt Gwyneira laut, als würde sie das erste Mal darüber nachdenken, ob das, was sie getan hat, falsch sein könnte. »Ich habe nur versucht, sie zu schützen. Nachdem …« Sie hält inne, sammelt sich und setzt neu an. Nachdem was? »Es war mir immer das Wichtigste, meine Töchter in Sicherheit zu wissen. Bei Amabelle war das leichter als bei Magnolia. Weißt du, Elanor«, jetzt sieht sie Ells direkt an, »ich hatte, als ich von dir erfahren habe, Sorge, dass du … ähnlich falsche Entscheidungen treffen könntest wie deine Mom. Aber wie ich sehe, bist du eine fleißige junge Dame, die sich die richtigen Menschen ausgewählt hat.«

			»Was soll das bedeuten?«, fragt Elanor ungeachtet dessen, ob unsere Grandma fertig ist mit ihrem kryptischen Geschwafel.

			»Magnolia hat einen Hang dazu, die falschen Menschen zu wählen.«

			»Lennox Hastings?«, wirft Clover ein, und ihr Tonfall verrät mir, dass ihr Geduldsfaden kurz vorm Reißen ist.

			»Ich habe immer versucht, ihr alles zu ermöglichen, sie zurück auf den rechten Weg zu bringen. Aber sie hat sich lieber mit Lennox und seinen Trailerparkfreunden abgegeben. Bis sie es zu weit getrieben haben.«

			Die Enge in meiner Kehle nimmt mit jedem ihrer Worte zu. Mit der Botschaft zwischen den Zeilen und einer Erkenntnis, die sich ihren Weg an die Oberfläche bahnt.

			»Die beiden waren immer sehr unterschiedlich, genauso ihre Entwicklung. Irgendwo auf diesem Weg habe ich Magnolia verloren. An diesen schlechten Umgang, an die Dinge, an die sie geglaubt und für die sie ihre Familie verstoßen hat. Das alles ist in einer Katastrophe geendet. Ich dachte lange Zeit, dass sie getan hat, was mit Lennox passiert ist. Nach dem Vorfall hat sie kaum gesprochen, und ich wusste nicht, ob ich ihr glauben kann, was sie sagte. Ich wusste nur, dass wir eine Lösung brauchten. Sie hat meine Amabelle mit reingezogen, wir hingen da alle mit drin. Sie konnten nicht in Little Leighton bleiben, und es musste einen einschneidenden Grund geben, dass sie nicht einmal daran dachten zurückzukehren.«

			»Also hast du es für eine gute Idee gehalten, sie anzulügen und zu behaupten, Lennox sei tot?« Clove kocht. Ihre Sätze klingen gepresst, unter dem Druck ihrer Wut zusammengestaucht und kurz vor dem Explodieren.

			Und Gwyneira … lacht. Ihr entfährt ein Lacher, der diese ganze Geschichte noch bizarrer macht. »Ich habe es für eine gute Idee gehalten, meine Töchter aus der drogenverseuchten Kleinstadt wegzuschaffen und sie von Menschen wie Lennox Hastings fernzuhalten. Ich habe keine Ahnung, worin diese Jungen damals verwickelt waren, und mittlerweile will ich es gar nicht mehr wissen. Alles, was zählt, ist, dass meine Töchter leben, sie sitzen in keinem Gefängnis und sind nicht mehr mit zwielichtigen Männern zusammen, die unter ihrer Würde sind.«

			»Ach ja?« Ihr Ton ist so angriffslustig, so voller Verachtung, dass ich einen Moment brauche, um zu realisieren, dass es nicht Clover ist, die Gwyneira diese zwei Silben entgegengespuckt hat, sondern Ells. »Mom war jahrelang mit einem Mann verheiratet, der sie und mich manipuliert, geschlagen und angebrüllt hat. Ist das deine Vorstellung von Rettung? Vom richtigen Weg? Rede dir ruhig ein, du hättest Mom gerettet, das ändert nichts daran, dass du sie ins Verderben gestürzt hast.« Elanor hält ihre Tränen zurück, schluckt sie runter und reckt das Kinn. »Du bist nicht das Opfer in dieser Geschichte, Grandma.« Es klingt wie eine Beleidigung. »Du bist das Raubtier. Sag uns, wieso Mom sich mit diesen Menschen umgeben hat. Wieso sie von zu Hause weglaufen wollte. Wieso du sie in den Keller gesperrt und erpresst hast. Was in aller Welt könnte es rechtfertigen, seiner Tochter so etwas anzutun?«

			»Weil sie unseren Namen beschmutzt hat!« Da ist er. Endlich. Der Punkt, an dem Gwyneira Juneaus wahre Natur aufblitzt. »Amabelle hat so hart dafür gearbeitet zu erreichen, was sie hatte, und Magnolia hat es binnen einer Nacht zunichtegemacht! Weil sie immer alles kaputt macht. Was sie berührt, zerbricht, und ich wollte, dass dieser Fluch endlich endet.«

			»Auf jemanden, der sein eigenes Kind als Fluch bezeichnet, können wir in dieser Familie gut verzichten«, zische ich mit fester Stimme. Das mit der bösen Königin nehme ich zurück, diese Frau ist wie die boshafte Stiefmutter aus Aschenputtels Geschichte. Und wie es aussieht, war Ells Mom die Cinderella und meine Mom die auf den Thron gehobene andere Tochter. »Wir sind hergekommen, weil wir dachten, du würdest uns beweisen, dass wir uns irren. Dass wir zu Unrecht denken, du wärst das Problem. Aber das bist du. Jemand, der tut, was du getan hast, wird nie verstehen, was aufrichtige Liebe und Familie bedeuten.« Jetzt sehe ich erst Clove und dann Elanor an. »Ich glaube, wir sind hier fertig.«

			»Das denke ich auch«, stimmt Clover mir zu, steht als Erste auf, und wir folgen ihr.

			»Geht nicht!« Gwyneira stellt sich uns in den Weg. »Ihr und eure Mütter sind alles, was mir geblieben ist.«

			»Das hättest du dir früher überlegen müssen«, zische ich, und daraufhin drängen wir uns an ihr vorbei.

			»Ich habe mich geändert!«, ruft die Frau, mit der wir verwandt sein sollen, uns über den Flur nach. Doch keine von uns spürt eine Verbindung zu ihr. »Nur deshalb bin ich hier!«

			Ruckartig bleibt Clover stehen, wirbelt herum und ist mit wenigen von Zorn gezeichneten Schritten wieder bei Gwyneira. »Du hattest alle Chancen, reinen Tisch zu machen. Deine Töchter um Verzeihung zu bitten, zu erklären, warum wir dir glauben sollten. Stattdessen hast du uns etliche Gründe geliefert, warum alle anderen schuld waren. Nur nicht du.« Den letzten Satz knurrt sie so leise, dass ich ihn kaum verstehe, dann schließt Clove wieder zu uns auf, und wir gehen.

			Diesmal folgt Gwyneira uns nicht.

			Diesmal lässt sie uns gehen.

			Und zum ersten Mal frage ich mich, ob es das alles wert ist weiterzugraben.

			ALARIC

			Noch immer keine Antwort von Piper. Das kann vieles bedeuten. Entweder irre ich mich, und sie fühlt nicht dasselbe, wenn sie mich ansieht, wie ich, wenn sie in meiner Nähe ist. Oder diese Familiensache ist am Wochenende nicht gut ausgegangen. Vielleicht hat sie mich vergessen. Oder sie spielt mit mir.

			Mittlerweile ist der Einsatz hoch. Er schlägt in meiner Brust und wird mit jeder Sekunde schneller, denn der Kurs von Professor de Valois beginnt in weniger als fünf Minuten, und sie ist noch immer nicht da.

			Doch Piper Blakesley ist eine Frau, die gern mit dem Feuer spielt, denn gerade als der Professor die Tür schließen will, stürzt sie regelrecht herein. Sie ist gestresst, ihre Augen tasten hektisch den Raum nach einem freien Platz ab. Sie sieht niemanden an, wirkt zerstreut und sorgt mit ihrer ganzen Ausstrahlung dafür, dass ich es den gesamten Kurs nicht schaffe, mich auf unseren Dozenten zu konzentrieren.

			Ich will gerade aufstehen und zu ihr hinübergehen, da ergreift de Valois noch mal das Wort, obwohl er den Unterricht für heute bereits beendet hat. »Die Teilnehmenden der letzten Runde des Wettbewerbs bitte ich, noch für einen Moment zu bleiben. Merci.« Innerhalb von Minuten reduziert sich die Zahl der Studierenden im Raum auf zehn. »Unser Wettbewerb neigt sich allmählich dem Ende zu, und Ihnen bleiben mit heute nur noch zehn Tage bis zur Abgabe. Ich hoffe, Sie befinden sich mittlerweile in den finalen Zügen, was die Arbeit an Ihren Skulpturen angeht. Ich weiß, dass zwei Wochen nicht viel Zeit sind, deswegen möchte ich Ihnen allen noch mal anbieten, sich jederzeit an mich zu wenden, sollten Sie einen Rat oder andere Unterstützung benötigen.«

			Während acht der Teilnehmenden an den Lippen des Professors hängen, liegt mein Blick auf Piper, die den ihren in den Boden vor ihr bohrt. Sie wirkt verspannt, als würde sie jeden Augenblick losstürzen wollen, um aus dieser Situation zu flüchten.

			»Damit entlasse ich Sie in eine hoffentlich kreativ produktive Woche. Ich bin außerordentlich gespannt, was Sie mir und Miss Amanolia präsentieren werden.« Kaum hat unser Kunstdozent zu Ende gesprochen, schiebt Piper sich an allen vorbei und ergreift die Flucht.

			Ich eile ihr nach, folge ihr über den Flur bis in einen der Treppentürme am Ende des Flügels, wo ich sie mit an die Wand gepresstem Rücken und schwer atmend finde. Ich warte, bis die Tür hinter mir ins Schloss gefallen ist, werfe einen Blick über das Geländer, und als ich sicher bin, dass wir allein sind, berühre ich sie sanft an der Schulter.

			»Was ist los?« Ich will nicht mehr drum herumreden. Nicht um uns, nicht um sie oder diesen Wettbewerb. »Rede mit mir, Piper. Keine Spielchen mehr. Alles oder nichts, all in.«

			»Du willst wissen, was los ist?« Sie klingt verzweifelt, als wäre sie nur einen Deut davon entfernt aufzugeben.

			»Immer nur die Wahrheit«, bestätige ich, und dieser Satz legt einen Filter über die Situation: Ihr Blick verändert sich. Die Härte weicht aus ihren Zügen, der trotzige Glanz ihrer Augen macht Platz für eine so offene Verletzlichkeit, dass ich mich zurückhalten muss, sie an mich zu ziehen. Als würde sie mit einem Mal ihre Schilde senken, weil sie zu schwer sind, um sie länger hochzuhalten. Und dennoch sagt sie nichts, verschränkt ihre Finger, tritt nervös von einem Fuß auf den anderen.

			»Ich habe dir bisher vielleicht nicht genug Gründe gegeben, mir zu trauen. Aber ich bin wirklich gut darin, etwas für mich zu behalten, weißt du?«

			»Ach ja?« Ihre Stimme zittert.

			Ich nicke und straffe die Schultern, weil ich gleich etwas wagen werde, von dem ich mir geschworen habe, es sein zu lassen. »Kennst du Alabaster Abraham?«

			»Den Künstler«, ergänzen wir gleichzeitig, und ich merke, dass es keine eleganten Worte für das gibt, was ich ihr sagen möchte.

			»Er war mein Vater. Ich habe es niemandem erzählt, weil ich diesen Namen nicht als Türöffner nutzen will. Ich möchte nicht immer wieder hören, dass mein Vater der Grund für meinen Erfolg sei, ich muss ich sein, Alaric Abraham, nicht der Sohn von Alabaster Abraham. Niemand an diesem College weiß es. Es steht dir also frei, mich mit dieser Information niederzuschlagen. Oder ich behalte recht damit, dass ich dir so vertrauen kann, wie du mir trauen kannst, Birdy.«

			»Es tut mir leid, dass du ihn verloren hast«, flüstert sie und löst ihre Hände voneinander, um sie an der schwarzen Bundfaltenhose der College-Uniform abzuwischen.

			»Danke«, gebe ich knapp zurück und lasse das Schweigen zwischen uns zu, in der Hoffnung, dass sie sich öffnet.

			»Es ist …« Ein verzweifeltes Seufzen schluckt ihren Satz. »Meine Familie ist ein solches Chaos, dass ich nicht mal eine Idee für eine Skulptur habe. Ich habe sowieso keine Ahnung, ob ich in diesem verfluchten Wettbewerb noch mitmachen kann, und alle um mich herum haben mich belogen, Alaric. Ich komme mir vor wie im falschen Film. Als wäre mein Leben nie echt gewesen und …« Sie streicht sich fahrig das blonde Haar aus dem Gesicht und ringt um Worte. »… es warten etliche Baustellen auf mich. Daytona ist in sechs Wochen, und das Team verdient meine hundertprozentige Aufmerksamkeit. Meine Familie und das ganze Drama, von dem wir wahrscheinlich gerade mal die Oberfläche freigelegt haben, und dann ist da noch … vielleicht sollte ich dich beglückwünschen. Du hast gewonnen, und ich habe keine Ahnung, was jetzt passiert.«

			»Ich schon, Birdy. So leicht lasse ich dich nicht davonkommen«, antworte ich und mache einen Schritt auf sie zu. »Wir gehen all in.«

			»Was soll das heißen?«

			»Dass wir keinen Rückzieher machen. Niemand von uns. Das ist der neue Deal: Diesmal machen wir’s zusammen. Die Skulptur? Ich helfe dir. Deine Familie? Zufällig kenne ich mich mit schwierigen Familienverhältnissen ziemlich gut aus, und was immer dir noch auf dem Herzen liegt … wenn du das willst, Birdy«, ich komme ihr so nah, dass ich die letzte widerspenstige Strähne hinter ihr Ohr stecken kann, »dann bin ich hier.«

		

	
		
			39. KAPITEL 
never not noticing you

			PIPER

			Wenn du das willst, Birdy, dann bin ich hier. Alarics Worte spuken auch noch Stunden, nachdem er sie gesagt hat, durch meinen Kopf. Weil sie etwas in mir losgetreten haben, das ich bisher sehr bemüht unter Verschluss gehalten habe: Ich will, dass er da ist.

			Das werfe ich in den Topf mit ungefähr einer Million anderer Dinge, die ich nicht einzuordnen weiß. Die Katastrophe mit Gwyneira hat es nicht besser gemacht, und jetzt sind da auch noch Alaric und dieser verfluchte Wettbewerb.

			»Wie soll ein Mensch das ertragen?«, stöhne ich, als ich mich auf einen der Stühle an unserem Stammtisch im Speisesaal fallen lasse und auf den Gesichtern von Ells und Clove eine ähnliche Ratlosigkeit feststelle.

			»Gar nicht. Wir werden zu Zombies, weil unser Hirn bei emotionaler Überforderung nicht mehr in der Lage ist, Dinge richtig zu verarbeiten und Erinnerungen zuzuordnen.«

			»Danke, Dr. Clover, sehr aufmunternd«, seufze ich, spieße etwas von den Zucchini mit meiner Gabel auf und schiebe es über meinen Teller.

			»Okay, lasst mich das noch mal zusammenfassen«, denkt Grier laut und gestikuliert mit dem Messer wie ein Dirigent. »Diese Künstlerin ist eure Grandma, die eure Moms vor Jahren weggeschickt hat. Ihr seid mit einer gigantischen Lüge aufgewachsen, die jetzt in die Luft gegangen ist, wisst aber immer noch nicht, was damals zwischen euren Moms und eurer Grandma vorgefallen ist, dass alles so eskalierte?«

			»Hundert Punkte für den Kandidaten. Und dann sind da noch Lennox und Gouverneur Samba, der anscheinend mal mit Pips und Cloves Mom verlobt war«, ergänzt Ells den Haufen Scheiße, den wir irgendwie beseitigen müssen.

			»Also so langsam bereue ich es wirklich, bei dieser Gala nicht dabei gewesen zu sein«, murmelt Hunter mit vollem Mund und zuckt dann zusammen, weil Riven ihm heftig auf die Schulter klopft.

			»Als Captain der Thunderbolts hast du Wichtigeres zu tun, als dich auf schnöseligen Veranstaltungen herumzutreiben.« Der Stolz auf seiner Miene ist nicht zu übersehen. Dass Hunter nach Rivens Verletzung seinen Platz als Captain des Footballteams eingenommen hat, war noch die glücklichste Fügung dieses Semesters.

			»Also so wie ich das sehe, tätet ihr drei gut daran, euch Zeit zu nehmen, dieses ganze krasse Zeug zu verdauen. Und außerdem …« Jetzt wirft Grier Elanor einen mitfühlenden Blick zu. »… sind es nur noch knapp zwei Wochen bis zum Prozess, und ich fürchte, wir brauchen bis dahin all unsere Kraft.«

			ALARIC

			Mein Kopf dröhnt nach dem Training noch so sehr, dass ich kaum Kapazitäten habe, die Wirkung der Dunkelheit auf meinen Körper zu verarbeiten. Helena hat mich drei Stunden Bahn um Bahn durchs Wasser gepeitscht, und mit jeder Woche, die die Meisterschaft näher rückt, wird sie gnadenloser. Ich verbringe mehr Zeit unter als über Wasser, sobald ich die Neptune Hall betrete, verlasse jedes Training mit mehr Verspätung und habe allmählich das Gefühl, das Chlor nicht mehr loszuwerden.

			Aber jetzt muss ich umschalten. Von Schwimmbrille auf Pinsel, von Wasser auf Farbe und von Bestzeiten auf Inspiration. Denn nicht nur die erste Meisterschaft für die Tsunamis rückt immer näher, auch die Abgabefrist für die Skulptur jagt mich und ist mir so dicht auf den Fersen wie noch nie. Nur noch ein weiterer Grund, im Laufschritt über den Campus zu eilen, um der Dämmerung zu entkommen und mich schnell wieder im Keller des Verbindungshauses zu verschanzen.

			Schwer atmend ziehe ich mein Handy aus meiner Hosentasche, schalte die Taschenlampe an und öffne danach den Chat mit Piper. Meine letzte Nachricht ist noch immer unbeantwortet.

			@alaricabraham: Triff mich in einer halben Stunde im Eta-Sigma-Keller.

			@piperonpaper: Willst du mich einsperren, weil du Angst hast, sonst zu verlieren?

			@alaricabraham: Komm und finde es heraus.
Auf der Rückseite des Hauses ist der Treppenabgang.

			PIPER

			Ich kann nicht glauben, dass ich um kurz nach zehn im Stockdunklen eine Kellertreppe hinabschleiche, um mich mit Alaric Abraham zu treffen. Aber hier bin ich, klopfe an die Metalltür und versuche zu ignorieren, wie schnell mein Herz schlägt.

			»Da bist du ja«, begrüßt Alaric mich, als er die Tür öffnet, und tritt dann zur Seite. »Mi casa es su casa.«

			»Jetzt spricht er auch noch Spanisch?«

			»Nicht wirklich, aber meine Granny liebt Telenovelas und besteht darauf, dass sie in Originalsprache mit Untertiteln viel besser sind«, lacht er und verdreht leicht die Augen.

			Ich kann nicht anders, als darüber nachzudenken, dass ich keine Ahnung habe, was meine Grandma so tut oder mag, weil sie eine fremde Frau für mich ist. Sitzt sie abends mit einem Glas Wein in ihrem Haus und trinkt so lange, bis sie sich die Scheiße, die sie erzählt, glaubt? Oder ist die unnahbare Fassade nur eine Tarnung, und sie steht summend in der Küche und … was backen liebende Grandmas? Zimtschnecken? Cherry-Pie? Ich mag beides nicht.

			»Ich habe gesehen, wie geschickt du in der Kreativwerkstatt mit dem Draht warst, als du den Blumenanhänger gemacht hast«, berichtet Alaric, geht an mir vorbei und stellt eine Kiste auf eine Werkbank. »Und deshalb habe ich das hier besorgt.«

			Ich muss den Kopf schütteln, um mich wieder aufs Hier und Jetzt zu besinnen. Kaum habe ich einen Blick in die Kiste geworfen, ist jeglicher Gedanke an Gwyneira Juneau verschwunden.

			»Das hast du für mich besorgt? Es ist dir aufgefallen?«, frage ich ungläubig und suche Alarics Blick.

			»Natürlich, Birdy. Wie hast du gesagt? Sei deinen Freunden nah und deinen Feinden näher?« Du bist mir definitiv nicht nah genug.

			»Ach, und trotzdem hilfst du mir?« Skeptisch ziehe ich eine Braue hoch und ermahne mich, nicht nachzugeben.

			»Wo bleibt denn der Spaß am Gewinnen, wenn du nicht mal versuchst, mich zu schlagen?«

			»Oh.« Ich lache auf. »Hört sich an, als hättest du längst gewonnen.«

			»Wir werden sehen«, versetzt Alaric verschwörerisch und deutet auf die Kiste. »Brauchst du Hilfe?« Es klingt nicht mehr neckisch, nicht spottend. Es ist aufrichtig.

			»Erst mal nicht«, antworte ich nur und ziehe mir einen Hocker unter der Werkbank hervor.

			Mein Zeitgefühl geht in diesem Keller vollkommen verloren. Alaric und ich verfallen in einen fast schon meditativen Zustand, während ich mithilfe von Zangen und kleinen Metallrohren den Draht zurechtbiege und er aus Ton eine winzige Figur modelliert, die er anschließend mit Farbe bepinselt.

			Ich habe mich für eine große Hibiskusblüte aus filigranem Draht entschieden, in der ein Vögelchen sitzt. Aber irgendwann ertappe ich mich dabei, wie ich den Draht niederlege und Alaric beobachte, wie er vollkommen in seiner Arbeit versunken ein Lied summt. Nach genauerem Hinhören stelle ich fest, dass es »Bleeding Love« ist, und es lässt mich unwillkürlich lächeln.

			»Was bedeutet sie?«, breche ich dann die Stille und Alarics Konzentration.

			Als hätte ich ihn geweckt, hebt er zuckend den Kopf. »Hm?«

			»Deine Skulptur.« Ich mache eine Geste zu dem Glaskasten, der die kleine Figur einfassen soll und dem noch der Deckel fehlt. »Was bedeutet sie?«

			Alaric antwortet nicht sofort, sondern sieht mehrfach zwischen mir und seinem Werk hin und her. Dann bohrt sein Blick sich in seine Hände, in denen die kleine Tonfigur sitzt. »Sie steht für meine Schwester.« Seine Stimme ist rau, leise. So belegt, dass ich nicht weiter nachfragen will, weil es ihn in einen Kampf mit sich selbst stürzt.

			»Clove bedeutet mir auch alles«, versuche ich, ihn etwas aufzufangen, und Alaric hebt seinen Blick. »Die Verbindung zu seinen Geschwistern kann man mit nichts auf der Welt vergleichen oder gar in Worte fassen.«

			»Deswegen die Kunst«, erklären er und ich gleichzeitig. Es lässt ihn lachen. Zwar nur verhalten und für einen Moment, aber es ist wunderschön.

			»Und deine?«, will er dann wissen, und ich mustere die Blüte mit dem winzigen Vögelchen.

			»In manchen Kulturen steht der Hibiskus für Stärke. Meine Mom hat in ihrer Jugend eine große Asienreise gemacht und sich, als sie in Malaysia und Südkorea war, in diese Blüten verliebt, darin, wie viel Bedeutung die Menschen ihr zumessen. Seitdem begleitet sie mich.« Der Gedanke an Mom trägt mich automatisch zurück zu Gwyneira. Zu dem Chaos, dem Zwiespalt. Zu der Frage, ob sie ein gutes Rezept für Lime Bars kennt …

			»Deswegen immer die Blumenhaarspangen?«, hakt Alaric nach und fasziniert mich erneut mit seiner Beobachtungsgabe.

			»Ja«, gebe ich zu und versuche, die Frau, die plötzlich in mein Leben getreten ist und alles durcheinandergebracht hat, auszublenden. »Und der Vogel … bin ich«, ergänze ich, und die Hitze steigt mir in die Wangen.

			»In der Tat, Birdy«, lächelt Alaric, doch dann setzt er einen ernsteren Ausdruck auf. »Was beschäftigt dich?«

			»Eine Waffe, mit der du mich niederstrecken könntest«, antworte ich vage und beobachte seine Reaktion. Ich finde tiefgrüne Augen, Hände, die sich ruhig vor seinem Körper falten, eine feine Furche zwischen seinen Brauen, weil er versucht herauszufinden, wovon ich spreche. Aber keine Schadenfreude, kein herausforderndes Aufblitzen.

			»Dann wären wir quitt?«, raunt er und zuckt mit den Mundwinkeln.

			»Sozusagen.«

			»Lass hören.«

			»Meine Grandma«, beginne ich und realisiere noch mal, wie absurd das alles ist. »Mein Leben lang dachte ich, sie sei tot.«

			»Das tut mir leid. Ich könnte mir ein Leben ohne meine Granny gar nicht vorstellen«, erwidert er sofort, wodurch sich meine Nackenhaare aufstellen.

			»Das ist es ja. Sie lebt. Es ist alles kompliziert, aber ich habe sie kennengelernt und …«

			»Und?«

			»Du auch. Gwendolyn, sie … ist meine Großmutter.« Vierzig Zentner Geröll, gebröckelt aus einem Fels aus Stress, fallen von mir ab, als ich diesen Fakt endlich mit jemandem teile, der nicht bis zum Hals mit drinsteckt.

			Aber Alaric lacht. Leise, glucksend und schüttelt sanft den Kopf.

			»Weißt du … am Anfang war ich mir nicht sicher, woher dieses Bedürfnis kommt, dich fern von mir zu halten. Doch dann habe ich irgendwann realisiert, dass du mir zu ähnlich bist, was dich gefährlich macht. Und je näher ich dich kennenlerne …«

			»… desto mehr Parallelen gibt es?«, vervollständige ich seinen Satz und muss ebenfalls grinsen. »Tja, dann bist du wohl nicht der einzige Auserwählte mit namhaften Vorfahren.«

			»Wie töricht von mir«, schmunzelt Alaric, doch der Moment der Leichtigkeit in mir hält nicht an.

			»Nur dass ich jetzt eigentlich nicht mehr Teil dieses Wettbewerbs sein kann, oder?« Diese Frage stelle ich mir schon die ganze Zeit und laufe vor ihrer Antwort davon. Weil es nicht nur um den Praktikumsplatz geht. Gwendolyn Amanolia gibt es für mich nicht mehr, nur noch Gwyneira Juneau. Aber das braucht er nicht zu wissen. Zumindest noch nicht.

			»Also ich werde es niemandem sagen.« Mit einem imaginären Schlüssel verschließt Alaric seinen Mund und wirft ihn dann weg.

			»Es ist unethisch«, wende ich ein und ignoriere das Pochen hinter meinen Schläfen.

			»Nur wenn du gewinnst. Den Gefallen tu ich dir gern und lasse es auf keinen Fall zu.« Ich kann Alaric aus dem Wettbewerb drängen, aber ihm den inneren Wettbewerbsgaul nicht austreiben, schon klar.

			»Träum weiter«, spotte ich und kann mein Gähnen nicht zurückhalten. Alaric wirft einen Blick auf seine Armbanduhr, er muss mir nicht sagen, wie spät es ist, um zu wissen, dass sich morgen aufzustehen wie pure Folter anfühlen wird. »Ich glaube, ich sollte los, um wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu bekommen«, ringe ich mich durch, obwohl ich auch kein Problem damit hätte, wenn diese Nacht nie endete. »Danke für deine Hilfe, Luzifer. Du hast was gut bei mir.«

			»Dafür nicht.« Ich verstehe ihn kaum, weil er das kleine Männchen jetzt hoch konzentriert in den Glaskasten setzt.

			»Bis bald«, will ich mich verabschieden, aber ich schaffe es nicht, ihm den Rücken zuzuwenden.

			»Ich bringe dich nach Hause«, stößt Alaric dann hervor und macht einen so energischen Schritt auf mich zu, dass er dabei beinahe die Stehlampe umstößt. »Oh …«, murmelt Alaric, bringt sie wieder ins Gleichgewicht und fährt sich verlegen durchs Haar.

			»Schon gut, Luzifer, das schaffe ich«, versichere ich und schenke ihm ein Lächeln.

			»Aber es ist dunkel –«

			»Und total in Ordnung, wenn du mich dieses eine Mal auf dich aufpassen lässt«, unterbreche ich ihn und bewirke tatsächlich, dass er mich vollkommen sprachlos mustert. »Gute Nacht, Alaric.«

			»Alaric?«, bringt er mit kratziger Stimme hervor und schluckt.

			»All in, oder nicht?«, grinse ich und nehme die erste Stufe der Kellertreppe.

			Doch anstatt zu antworten, ist er mit wenigen Schritten bei mir, dreht mich auf der Stufe zu sich herum und ist immer noch ein Stück größer als ich. »All in«, raunt er und zögert keine Sekunde. Alaric drückt seine Lippen auf meine. Küsst mich behutsam, küsst mich bedächtig, küsst mich, als sei es seine Luft zum Atmen.

			Seine Arme schließen sich fest um meinen Oberkörper, ziehen mich so nah, dass unsere Herzen sich synchronisieren können. Ich vergrabe die Finger in seinen dunklen Wellen, lasse zu, dass er mich hält und ich in seine Arme sinken kann.

			Es ist ein Kuss voller Sehnsucht, gezeichnet von so vielen unausgesprochenen Dingen, die wir beide nicht benennen können.

			»Gute Nacht, Birdy«, wispert er gegen meine Lippen und löst sich ganz langsam von mir. »Träum von mir.«

		

	
		
			40. KAPITEL 
thank you for your fire

			CLOVER

			Rachel Mcintire ist der Teufel, und es war ihr eine Freude, uns die letzten drei Stunden so heftiges Feuer unterm Arsch zu machen, dass wir uns jetzt aus der Halle schleppen. Daytona rückt immer näher, die Zahl an Full-Outs steigt mit jedem Training, und selbst meine Trainingstasche kommt mir vor, als würde sie vier Zentner wiegen, weil meine Arme so lahm sind. Vor allem, als mein Handy darin zu vibrieren beginnt und ich es auf dem Weg in unser Zimmer in dem ewigen Nirwana hervorkramen muss.

			»Es ist Mom«, informiere ich Piper und Elli, die sich nur einen fragenden Blick zuwerfen. Dann gehe ich ran. »Hey, Mom.«

			Seit dem Gespräch im Diner letzte Woche haben wir nichts mehr von ihr gehört. Ich glaube, wir alle haben eine kurze Auszeit von diesem Familien-Chaos gebraucht.

			»Kupferblume«, dringt es erleichtert aus meinem Handy, nachdem ich auf Lautsprecher umgestellt habe. »Deine Grandma hat mir erzählt, was zwischen euch vorgefallen ist, und –«

			»Hör zu, Mom. Ich bereue nichts von dem, was ich gesagt habe. Wenn du anrufst, um immer noch zu versuchen, mich zu jemandem zu erziehen, der runterschluckt, was er denkt, anstatt es auszusprechen, kannst du wieder auflegen.«

			»Nein, Clover«, versetzt Mom, und wenn der Anruf eine bessere Qualität hätte, würde ich sagen, sie lacht. »Ich wollte mich bei dir bedanken. Und mich bei euch entschuldigen.«

			»Was?« In meiner Stimme liegt derselbe Unglaube wie auf den Zügen meines Zwillings. Mitten in der Tür zu unserem Zimmer bleiben wir stehen, um einen irritierten Blick zu tauschen. Mom und ich streiten andauernd, vielleicht ist es sogar unsere Love Language, aber dass sie sich bei mir entschuldigt, kommt alle fünf Jahre mal vor.

			»Danke, Clover. Ich konnte früher nie etwas sagen. Mags hat immer rebelliert und Mom die Stirn geboten. Aber nichts davon hat so viel in ihr ausgelöst wie deine Worte.« Mom macht eine Pause, holt einmal tief Luft, und wir lassen uns auf unsere Betten sinken. »Wenn ich könnte, würde ich vieles ändern. Eurer Grandma geht’s auch so. Jedenfalls hat sie sich entschuldigt. Es ist zwar nur ein erster Tropfen auf den heißen Stein, aber ihr könnt euch nicht vorstellen, was es bedeutet, wenn Gwyneira Juneau bei ihren Töchtern auftaucht, um uns um Verzeihung zu bitten.«

			»Töchtern?«, fragt Elli und setzt sich aufrechter hin.

			»Oh, hallo, Elanor«, begrüßt Mom sie mit einem deutlichen Lächeln in der Stimme und fährt fort: »Ja, eure Grandma war sowohl hier bei mir in Charleston als auch bei deiner Mom in Miami. Ich kann das alles immer noch nicht glauben.«

			»Ich auch nicht, Mom«, seufze ich. »Das mit dem Entschuldigen hat Grandma wohl an dich vererbt.«

			Mom entfährt ein lautes Lachen am anderen Ende der Leitung, und das fühlt sich an, als könnte alles wieder gut werden. Als gäbe es da diesen winzigen Funken. »Touché. Jedenfalls hielt ich es für eine gute Idee, euch davon zu erzählen. Keine Ahnung, was als Nächstes passiert, doch es war ein Anfang. Das ist schon viel mehr, als Mags und ich je für möglich gehalten hätten.«

			»Also redet ihr wieder miteinander?«, hake ich nach und sehe im Augenwinkel, wie Piper und Elli die Finger kreuzen.

			»Oh ja, beinahe den ganzen Tag. Wir haben viel aufzuholen, vor allem habe ich einiges wiedergutzumachen. Wir sind unendlich wütend auf eure Grandma. Vor allem bin ich jedoch erleichtert, dass ich meine Schwester zurückhabe.«

			»Ich glaube, nichts könnten wir besser verstehen, Mom«, antworte ich und kann mich nicht gegen ein Lächeln wehren.

			»Hört Piper auch mit?«

			»Ich bin hier, Mom!«

			»Hey, Goldschatz. Ich möchte, dass ihr wisst, dass es mir leidtut. Die Lügen, wie alles gelaufen ist, bevor die Katze aus dem Sack war. Es ist keine Rechtfertigung. Trotzdem hoffe ich, ihr könnt mittlerweile zumindest ein bisschen verstehen, wieso wir das vor euch verheimlicht haben.«

			»Es wäre leichter, wenn wir die ganze Geschichte kennen würden«, funke ich dazwischen und löse damit eine Stille aus, die so lang ist, dass ich mich kurz frage, ob Mom aufgelegt hat, ohne dass wir es mitbekommen hätten. »Mom?«

			»Ich bin noch da, ja.« Sie setzt mehrfach an, bringt jedoch kein Wort heraus und seufzt. »Ihr habt recht. Das habt ihr viel zu oft. Ich weiß, dass es viel verlangt ist, aber ich bitte euch um noch ein bisschen mehr Geduld. Mags und ich sind gerade dabei, die letzten Puzzleteile zusammenzusetzen. Vielleicht gelingt uns das, wenn Mom ihr Wort hält.«

			»Haben wir eine Wahl?«, entgegne ich leicht ernüchtert und schaffe es dennoch nicht, wütend auf Mom zu sein.

			»Ich liebe euch, alle beide«, erwidert Mom daraufhin. »Und Elanor?«

			»Hm?«, macht Elli und legt leicht den Kopf schief.

			»Ich freue mich schon sehr darauf, meine Nichte besser kennenzulernen. Als sie noch kleine Quälgeister waren, habe ich Piper und Clover oft damit gedroht, eine dritte Tochter ins Haus zu holen, die alles bekommt, worum die beiden sich streiten. Schön, dass du jetzt da bist.«

			»Ich freu mich auch.« Elli ist rot geworden, ihre Stimme leise, und es ist ihr an der Nasenspitze abzulesen, wie viel ihr das bedeutet.

			»Na dann, ihr drei, ich melde mich wieder, okay?«

			»Bis bald, Mom«, verabschiede ich mich für uns alle. Danach erklingt das Tuten eines beendeten Anrufs.

			»Apropos Magnolia«, beginnt Piper und wendet sich Elli zu. »Gibt es was Neues von deiner Mom?«

			Elli lehnt sich zu ihrer Tasche herüber, zieht ihr Handy raus und lässt ihre Augen über das Display fliegen.

			»Ells?«

			»Sie hat geschrieben«, gibt Elli tonlos zurück.

			Piper und ich sind sofort alarmiert. »Wird sie aussagen?«, platzt es unisono aus uns heraus, und Elli schüttelt den Kopf.

			»Auf meine letzte Nachricht hat sie nicht geantwortet. Sie schreibt, dass Grandma bei ihr war, und sie hofft, dass wir endlich die Familie zurückbekommen, die wir schon immer verdient haben.«

			»Nichts zum Prozess?«, hake ich noch mal nach, aber Elli schüttelt erneut den Kopf. »Kein Wort.«

		

	
		
			41. KAPITEL 
why are you leaving her?

			ALARIC

			Hänsel und Gretel war schon immer Antoinettes liebstes Märchen. Granny musste es uns andauernd vorlesen, und bis heute bedeutet es ihr viel. Hänsel tut in der Geschichte alles, um seine Schwester zu beschützen, erfindet Lösungen, um die böse Hexe zu besiegen. Manchmal vergesse ich, dass Gretel genauso stark war wie ihr Bruder.

			Deswegen musste es diese Skulptur werden. Im Märchen sitzt Hänsel im Käfig, weil die Hexe ihn dort eingesperrt hat. In meinem Käfig sitze ich, und wenn ich genau hinsehe, erkennt man in der Spiegelung des Glaskastens mich.

			Ein Teil von mir wollte es Piper erzählen, aber jemandem diesen Schatten meiner Seele zu offenbaren, ist so, als würde ich ihr die Macht verleihen, jegliches Sonnenlicht für immer zu vertreiben. Es fordert das höchste Maß an Vertrauen, und das braucht Zeit.

			Ich nehme die letzte Treppe, die mich auf den Flur bringt, wo unser Seminarraum liegt, und lasse diesen finsteren Gedanken damit hinter mir. Ich habe diese Skulptur erschaffen, um etwas zu verarbeiten, nicht um sie mir wie eine Eisenkugel ans Bein zu hängen, das Einzige, was noch fehlt, ist, sie loszuwerden.

			»Monsieur Abraham, wie schön, Sie zu sehen!«, begrüßt der Professor mich überschwänglich und nimmt mir meine Skulptur ab. »Magnifique! Es ist beeindruckend, was für eine Entwicklung Sie in diesem Kurs gemacht haben. Ihr Namensvetter wäre stolz auf Sie.«

			»Mein Namensvetter?«

			»Alabaster Abraham. Der Maler?«

			Dad. »Ah ja, natürlich«, presse ich knapp hervor, um mich nicht zu verraten, und beobachte den Professor, wie einige Emotionen über sein schnauzbärtiges Gesicht wandern, während er die Details des Glaskäfigs beäugt.

			Bis mir jemand von hinten auf die Schulter tippt und der Professor plötzlich vergessen ist.

			»Hallo, Luzifer.«

			»Birdy. Schön, dich zu sehen.« Ich habe nicht geplant, das zu sagen. Aber es ist die purste Wahrheit, die ich gerade für sie übrig habe.

			»Madame Blakesley«, flötet Professor de Valois und weitet die Augen beim Anblick von Pipers Drahtblume. »Sehr beeindruckend, Mademoiselle. Très bien«, murmelt er, nimmt Piper die Skulptur ab und stellt sie zu einigen anderen. »Monsieur Abraham, sagen Sie, wofür steht der gläserne Kasten für Sie?«, fragt der Professor und beschwört damit eine Reihe Bilder in mir herauf.

			Kahle Krankenhausflure, Menschen in weißen Kitteln, Linoleumböden unter meinen Sohlen.

			»Es symbolisiert all jene Situationen in unseren Leben, in denen wir zuschauen müssen und nicht handeln können. Das Männchen kann alles sehen, was vor oder hinter, über und unter, rechts oder links von ihm geschieht. Aber es kann nicht eingreifen. Das halte ich für eine unserer härtesten Prüfungen.« Die Augen des Professors werden mit jedem meiner Worte größer und mein Herz schwerer.

			Es ist die Wahrheit, zumindest ein Teil davon. »Ich danke Ihnen beiden für Ihr Erscheinen und wünsche einen wunderbaren Spring Break.« Sein französischer Akzent macht es mir schwer, ihn zu verstehen, weil er so schnell spricht, aber zu meinem Glück hält Piper mir den Rücken frei.

			»Das wünschen wir Ihnen auch, Professor. Genießen Sie die freie Zeit.« Mit diesen Worten macht sie kehrt, und ich habe die Gelegenheit, ihr auf den Flur zu folgen. Zumindest dachte ich das, doch ich sehe sie nirgends.

			»Buh!«, ruft Piper, springt hinter der Tür hervor, und ich zucke so heftig zusammen, dass ich nichts erwidern kann. Sie bricht in schallendes Gelächter aus, und wenn es sich so anhört, wenn sie glücklich ist, würde ich diesen Schock jeden Tag auf mich nehmen. »Du solltest dein Gesicht sehen«, kichert sie und wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

			»Der Punkt geht an dich«, gestehe ich ihr zu und lehne mich mit der Schulter gegen die Wand, mustere sie und finde mal wieder diese eine blonde Strähne, die ihr in der Stirn hängt. Eine halbe Minute mit Piper, und die Last auf meinen Schultern kommt mir nur noch halb so erdrückend vor.

			»Zu mir sagtest du, in deiner Skulptur ginge es um deine Schwester«, greift sie das Gespräch wieder auf. »Sitzt sie in dem Glaskasten oder du?«

			»Willst du das wirklich wissen?«

			»Immer nur die Wahrheit, Alaric.« Alaric. »Dieses Abkommen ist bedingungslos.«

			»Ich.« Es kommt mir vor, als würde ich unsere Sprache plötzlich nicht mehr beherrschen, weil es mir schwerfällt, ganze Sätze zu bilden. »Ich saß in dem Glaskasten. Über Jahre saß ich daneben und konnte nichts tun. Obwohl ich alles für sie gegeben hätte.«

			»Deine Schwester?« Ich nicke.

			»Sie … Toni wurde mit Herzfehlern geboren. Sie hat nur eine funktionsfähige Herzkammer. Hypoplastisches Linksherzsyndrom«, nenne ich den Feind, der jahrelang unser Leben kontrolliert hat, beim Namen.

			»Gehen wir ein Stück?«, fragt Piper und nickt mit dem Kopf Richtung Flur, der tiefer ins Herz des Collegelabyrinths führt.

			Eine Weile herrscht Schweigen, Zeit, die ich benötige, um mich zu sammeln, weil es hart ist, diese Geschichte zu teilen. So schwer, dass ich am liebsten meine Mauern hochfahren und mich dahinter verstecken will. Aber sie gibt mir einen Grund, es nicht zu tun. Weil sie auffängt, was ich ihr erzähle, und es sicher verwahrt.

			»Bei HLHS-Patienten sind schon im ersten Lebensjahr mehrere Operationen nötig, um das Herz so umzubauen, dass es den Körper trotzdem versorgen kann. Bis Toni zehn war, hat es ganz gut funktioniert. Der Arzt hat ihr damals erklärt, dass sie es sich vorstellen soll, als sei ihr Körper ein großer Garten. Dort sind viele Beete, bunte Blumen, unterschiedliche Sträucher und Pflanzen, aber statt zwei Wasserpumpen – eine, die das Wasser in den Garten pumpt, und eine, die es aus der Erde später wieder zurückbefördert – gibt es nur eine, die beides übernehmen muss. Das dauert länger, ist sehr anstrengend, und deswegen kann sie nur wenig Sport machen, ist oft müde, fühlt sich ausgelaugt … vom Leben.«

			»Was hat sich geändert?«

			»Es ist keine Seltenheit, dass die Herzen von HLHS-Patienten irgendwann erschöpft sind und ihre Körper nicht mehr versorgen können. Trotzdem haben wir jeden Tag dafür gebetet, dass es bei Toni anders sein würde. Bis sie zusammengebrochen ist.«

			»Das muss schrecklich gewesen sein«, haucht Piper in die Stille des verlassenen Gebäudes, ohne zu ahnen, wie untertrieben das ist. »Sie ist ins Krankenhaus und direkt auf die Transplantationsliste gekommen. Die Ärzte konnten sie stabilisieren, aber den Prozess nur verlangsamen. Fast drei Jahre haben wir auf ein passendes Spenderherz gewartet. Drei Jahre, in denen ich zusehen musste, wie es ihr zunehmend schlechter ging. Drei Jahre, in denen ich nichts tun konnte. Ich hätte ihr mein Herz gegeben, wenn das möglich gewesen wäre. Sie so zu sehen … nur noch eine Hülle ihrer selbst … diese Erinnerungen werden immer die purste Form von Schmerz sein.« Seinen Schmerz mit jemandem zu teilen, kann ihn erträglicher machen, die Last leichter. Doch um ihn zu teilen, muss ich ihn noch mal neu durchleben. Es ist wie eine Zeitreise in die Jahre meines Lebens, die ohne Licht waren. Es kommt einer Dunkelheit gleich, die so vernichtend ist, dass ich den Schmerz lieber allein ertrage, als ihn erneut spüren zu müssen.

			»Es beeindruckt mich, wie du deine Kunst sprechen lässt, ohne wirklich etwas zu erzählen. Ich bin mir sicher, dein Dad wäre verblüfft. Dein Talent ist so unübersehbar groß, es ist inspirierend.« Piper sieht mich nicht an, während sie das sagt. Ihr Blick fliegt durch den Flur um uns, als würde sie nach etwas suchen, das ihre Worte einfangen kann.

			Doch sie landen direkt in meinem Herzen, so tief, dass ich stehen bleibe.

			»So habe ich das noch nie gesehen.«

			»Oh, ich glaube, da ist einiges, das du nicht siehst.«

			»Einiges, das du sehr wohl siehst?«, frage ich und mache einen Schritt auf sie zu.

			»Vielleicht«, grinst sie und kommt ebenfalls näher. »Und nun, Lucifer? Was tun wir, wenn unser Deal entschieden ist?«

			Mein Blick heftet sich an ihren. »Für mich sieht es so aus, als hätten wir längst gewonnen. Beide. Ganz egal, wie die Entscheidung ausfällt.«

			»Ich habe dich gewinnen lassen«, versetzt sie und schließt zu mir auf, steht jetzt so dicht vor mir, dass ich die unterschiedlichen Nuancen ihrer Iriden erkennen kann.

			Als wäre es das Natürlichste der Welt, hebe ich meine Hand an ihr Gesicht, streiche ihr diese widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr und mit meinen Fingerspitzen über ihre Haut. Für einen Wimpernschlag lehnt Piper sich in die Berührung, ehe sie ganz langsam erst einen, dann noch einen und schließlich einen dritten Schritt zurück macht. »Wir sehen uns in der Hölle, Luzifer«, grinst sie, und ich kann nicht anders, als lachend den Kopf zu schütteln.

			»Nicht mal da fände ich’s schrecklich, solange du da bist, Birdy.« Kurz blitzt etwas Weiches in ihrem verschmitzten Blick auf – Rührung. Dann beißt sie sich auf die Unterlippe, sieht mich auf eine Weise an, die verboten gehört.

			»Natürlich nicht. Wir wären keine Gefangenen, wir würden sie regieren. Der Teufel höchstpersönlich und seine liebste Rivalin«, erklärt sie und deutet einen Knicks an.

			»Ich freue mich schon darauf«, erwidere ich und werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. »Aber ich fürchte, das muss bis nach Professor Salomons Kunstgeschichte-Vorlesung warten, die verpasse ich nämlich, wenn ich noch länger mit dir von der Hölle träume.«

			»Wir rächen uns an ihr, wenn sie in unserem Fegefeuer landet. Salomon ist ein Drachen.«

			»Was du nicht sagst«, schnaube ich und muss an die Dozentin denken, die mindestens einhundertfünfzig Jahre alt und die ungnädigste Frau auf dem Campus ist. Sie ist unsere Frau Mahlzahn, nur dass in unserem Fall nicht Piper die gefangene Prinzessin ist, sondern ich.

			»Deswegen habe ich Mr. Briars Vorlesung gewählt«, meint Piper leichthin. »Viel Glück, Luzifer«, flötet sie, dreht sich um und lässt mich stehen.

			»Wann sehen wir uns wieder?«, rufe ich ihr nach, und sie wirft mir einen amüsierten Blick über die Schulter zu.

			»Finde mich.«

			Das werde ich.

		

	
		
			42. KAPITEL 
game over

			PIPER

			»Piper.« Meine Großmutter zieht die Tür ihres Büros auf und die Brauen an den Haaransatz. »Was kann ich für dich tun?«

			»Wir müssen über den Wettbewerb sprechen«, entscheide ich, und sie tritt beiseite, um mich reinzulassen.

			Gwyneira umrundet ihren Schreibtisch und nimmt in dem großen Bürostuhl mir gegenüber Platz. »Setz dich, ich wollte dich ohnehin um deine Meinung bitten.« Wobei sollte sie meine Meinung benötigen?

			Ich sinke tief in die Polster des Ledersessels und überschlage die Beine. In dem Gästebüro ist es düster, die schweren Samtvorhänge sind wie immer zugezogen, und nur die surrende Tischlampe spendet warmes Licht. Wäre das hier ein Mafiafilm, würde sie mit einer schnurrenden Katze auf dem Schoß und einer Zigarre in der Hand heiser meinen Namen krächzen. Aber ich bin niemand, der einen Gangboss um einen Gefallen bitten will, sondern ihre Enkelin.

			»Wobei?«, frage ich und beobachte, wie meine neu gewonnene Großmutter eine Liste aus einem dicken Stapel Dokumente zieht. Eine Namensliste, auf der schon einige weggestrichen sind.

			»Wenn du entscheiden könntest, Piper, wer sollte gewinnen?«

			»Ich nicht«, erwidere ich sofort.

			Überrascht legt Gwyneira die Stirn in Falten und sucht in meinem Gesicht nach einer Erklärung. »Hältst du dich denn nicht für talentiert genug, um dieses Praktikum zu verdienen?«

			»Ich halte mich für zu verwandt, um diesen Platz gewinnen zu können«, schieße ich zurück, und jetzt versteht sie, worauf dieses Gespräch hinausläuft.

			»Nun«, ungerührt lehnt sie sich zurück, »ich verstehe deine ethischen Bedenken zwar, dennoch würde es nie jemand erfahren. Oder?« Sie will sich absichern. Wissen, ob ich vorhabe, ihre geheime Identität zu wahren. In dem Mafiadrama würden jetzt ihre Handlanger das Büro betreten und mir eine Waffe an den Schädel halten. Aber wir tauschen die Rollen, denn ich bin diejenige, die ihr Geheimnis kennt.

			»Es liegt mir fern, dich zu verraten«, beginne ich und setze mich gerader hin, »doch genauso wenig bin ich daran interessiert, unfair einen Wettbewerb zu gewinnen.«

			»Ich bin deinetwegen hier«, erinnert sie mich, als wäre es absolut bizarr, jemand anderen als Siegerin zu wählen.

			»Das habe ich nicht vergessen, doch wenn du es ernst gemeint hast, dann handel in meinem Sinne und lass mich nicht gewinnen. Ich werde weiter teilnehmen, um deine Identität zu schützen, aber du wirst jemand anderen wählen müssen. Ich will den Praktikumsplatz nicht, nicht so.« Es kommt mir vor, als hätte ich einen Schatz ausgegraben und würde die Grube nun eigenhändig wieder zuschütten, bevor ich ihn geborgen habe.

			»Natürlich ist es mir ernst. Ich will euch kennenlernen.«

			»Dann sind wir uns einig?«, vergewissere ich mich und sehe ihr deutlich an, dass es ihr nicht gefällt, von ihrem Plan abzuweichen. Mafiabosse setzen immer ihren Willen durch – es sei denn, es steht zu viel auf dem Spiel. Wenn ich Grandmas Worten Glauben schenken kann, riskiert sie alles, weil ihr außer ihren Töchtern und ihren Enkelinnen nichts geblieben ist.

			Sie nickt. »Wenn das dein Wunsch ist, werde ich das respektieren, Piper.«

			»Gut«, gebe ich entschieden zurück, stehe auf und will gehen.

			Sie hält mich zurück.

			»Eins noch. Du hast meine Fragen nicht beantwortet: Hältst du dich für talentiert genug, den Platz zu verdienen?«

			»Natürlich«, antworte ich und straffe die Schultern. »Ich weiß, wie gut ich bin. Und dass ich gut genug bin, um mir eine solche Chance ohne Vetternwirtschaft zu erarbeiten.«

			»Du bist eine echte Juneau.«

			»Blakesley«, korrigiere ich sie, aber Gwyneira schmunzelt nur.

			»Vollkommen egal, mit welchem Namen du dich identifizierst, durch unsere Adern fließt dasselbe Blut. Derselbe Stolz.« Ich verkneife mir eine Bemerkung über Blutloyalität in Familienclans. »Kommen wir zu meiner anderen Frage: Wer soll deiner Meinung nach gewinnen?«

			»Ich finde, das ist eindeutig. Trotzdem will ich nicht, dass du die Wahl nach meinen persönlichen Präferenzen triffst. Entscheide fair. Dann haben wir eine Chance.« Damit wende ich mich von ihr ab, meine Worte liegen schwer in der Luft. Doch ich gehe, verlasse das Büro und atme einmal tief durch, sobald ich wieder auf dem Flur stehe.

			Bis mein Telefon vibriert.

			»Pip? Wo bist du?« Ells Stimme schallt voller Hektik aus den Lautsprechern meines Handys.

			»Auf dem Weg in unser Zimmer, alles okay?«

			»Erkläre ich dir, wenn du da bist. Beeil dich.«

			Noch nie in den letzten sechs Monaten an diesem College habe ich den Weg in den obersten Stock in einem solchen Affenzahn zurückgelegt wie heute. Entschuldigungen murmelnd dränge ich mich an Studierenden vorbei, hechte über den Flur und klopfe schließlich, so energisch ich kann, an die Tür mit der Nummer 300. Nein, nicht energisch – röchelnd wie ein Pavian in einen Trampolinpark.

			Ich hätte auch meinen Schlüssel verwenden können, aber wer kann das erwarten, wenn mein Hirn im Worst-Case-Szenarien-Ausnahmezustand ist?

			Nur einen Herzschlag später wird die Tür aufgezogen.

			»Was ist los?«

			»Meine Mom. Gwyneth hat mit ihr gesprochen, und sie wird nicht kommen. Weder, um auszusagen, noch, um mich zu unterstützen. Sie bleibt in Miami.«

			»Was?!« Meine Fassung entgleitet mir binnen Millisekunden, Clover schaut mich genauso entgeistert an.

			Wortlos reicht Ells mir ihr Handy. Es ist eine E-Mail geöffnet. Gehetzt überfliege ich die Zeilen.

			Montag, 09.03.2026 – 16:43 Uhr

			Von: a.gwyneth@lincoln-lawyer-group.com

			An: elanorscorpius.miravalle@memorial-college.com

			Betreff: Rückmeldung

			Liebe Elanor,

			wie du mich gebeten hast, habe ich mich mit deiner Mutter in Verbindung gesetzt. Leider kann ich mich heute nicht mit positiven Neuigkeiten zurückmelden. Es ist mir nicht gelungen, deine Mutter davon zu überzeugen, sich in den Zeugenstand rufen zu lassen oder zumindest dem Prozess beizuwohnen, als Symbol der moralischen Unterstützung.

			Dennoch werde ich alles tun, was ich kann, unsere Strategie auf deiner und Rivens Aussagen aufzubauen. Wir sehen uns am Donnerstag, und bis dahin versuche, deine Kraft für den Prozess zu sammeln.

			Freundliche Grüße,

			Archibald Gwyneth

			PS: Eine kurzfristige Aufnahme deiner Mutter in unsere Strategie und den Zeugenstand ist jederzeit möglich, falls in den nächsten drei Tagen doch noch ein Wunder geschieht.

			»Fuck«, entkommt es mir, als ich Ells ihr Handy zurückgebe. »Sollen wir Mom noch mal bitten, mit ihr zu reden?«

			Ells zuckt mit den Schultern und lässt sie hängen. »Ich weiß langsam nicht mehr weiter.«

		

	
		
			43. KAPITEL 
relie on me

			PIPER

			Ich möchte in den Mülleimer vor dem Gerichtsgebäude reihern und Connor Scorpius danach mit meiner Kotztüte eins überbraten. Aber das hier ist kein Wunschkonzert. Also ermahne ich das trockene Croissant, das in meinem Magen Samba tanzt, drinzubleiben und stecke mir das vierte Kaugummi an diesem Morgen in den Mund. Während Fresh Breeze mir die Nebenhöhlen wegätzt und ich einen xtra mint -Atemzug nehme, höre ich Clover dabei zu, wie sie eine viel größere Hilfe ist als ich.

			Clove steht auf Fakten, glaubt an die Statistik und hat die letzten Wochen damit verbracht, Gerichtsprotokolle von ähnlichen Fällen zu studieren und Ells mit knallharten Wahrheiten davon zu überzeugen, dass sie heute gewinnen wird. Das tut sie auch jetzt wieder, weil Gwyneth sich ein paar Schritte entfernt hat, um einen Anruf entgegenzunehmen. Alle, die wir heute an Elanors Seite sind, haben uns geschworen, sie an diesem beschissen wichtigen Tag nicht eine Sekunde allein zu lassen – Riven, Clover, Grier, Narami, Grace, Hunter, Savannah, Leah und ich.

			Ich kehre meine rationale Ebene nur zu gern unter den Teppich, auf dem ich sowieso nicht bleibe, und überlasse meiner emotionalen Seite die Zügel. Sehr zu Clovers Leid, denn wann immer wir einen Film gucken und sie sich über unlogische Wendungen aufregt, schniefe ich in mein Taschentuch und lasse mich von der Storyline mitreißen. Deswegen habe ich mit Ells wütende Hasstiraden auf ihren Vater geschwungen, bin nachts in ihr Bett geklettert, wenn die Sorgen sie heimgesucht haben, oder habe die Hoffnung an den Tagen aufrechterhalten, als sie sie verloren hat. Und genau das werde ich auch jetzt wieder tun, greife nach ihrer Hand und klinke mich in ihr Gespräch mit meinem Zwilling ein.

			»Die Jury wird erkennen, auf wessen Seite die Gerechtigkeit steht, Elli, und …« Clovers bekräftigende Worte gehen in einer Mischung aus Motorheulen und dem blechernen Dröhnen von »Poison Heart« unter.

			Ells schaut zur Straße, wo gerade ein weißer, ziemlich rostiger Beetle parkt – was in diesem Szenario bedeutet, er fährt auf den Taxistreifen und stellt den Motor ab. Der Song der Ramones verklingt erst einen Augenblick später, als die Fahrertür aufgestoßen wird und eine grauhaarige Frau in einer knallorangenen Bluse aussteigt.

			»Ava?«, fragt Ells so leise, dass es kaum ein Hauchen ist. »O mein Gott.« Sie löst ihre Hand aus meiner und läuft auf die ältere Dame zu. Nicht langsam, nicht beherrscht, eher wie ein Kind, das jemanden wiedersieht, den es sehr lang vermisst hat.

			Die beiden umarmen sich kurz, ich sehe, wie die Frau Ells die Tränen von den Wangen wischt und sich dann bei ihr unterhakt, bevor sie zu uns kommen.

			»Was machst du hier?«, fragt Elanor ungläubig, als sie uns erreichen, und es huscht ein mitfühlender Ausdruck über das faltige Gesicht der Frau.

			»Deine Mom hat mich angerufen, Elli. Sie dachte, du könntest Unterstützung gebrauchen.«

			»Mom?« Ells klingt ungläubig, hin- und hergerissen zwischen Rührung und Schmerz.

			»Hi, ich bin Piper«, überbrücke ich den Moment, den meine Cousine braucht, um sich zu sammeln, und strecke der Frau breit grinsend eine Hand hin.

			Mit ihrem freien Arm ergreift sie sie. »Ava Saltsinger«, stellt sie sich vor, und da weiß ich, wer sie ist.

			»Ich bin Clover«, macht meine Schwester weiter. »Freut mich.«

			»Wo ist dein schicker Anwalt, Herzchen?«, fragt Ava, und Ells schluckt schwer, ehe sie antworten kann.

			»Da drüben.« Gwyneth beendet gerade sein Telefonat und kommt zu uns zurück.

			»Sagen Sie, wo muss ich mich eintragen, um diesem Mistkerl heute dadrin den Hintern aufzureißen?« Gwyneth wirft Elanor einen irritierten Blick zu.

			»Das ist Ava, meine Chefin aus dem Mini-Mart, als ich in Liberty City gelebt habe«, übersetzt Ells die Forschheit ihrer alten Freundin.

			»Ich hätte einiges zu sagen.«

			»Sie meinen offiziell unter Eid?«, versichert Gwyneth sich und wirft einen Blick auf seine Armbanduhr.

			»Aber natürlich.« Ava wirkt empört. »Ich gehe hier erst weg, wenn Connor in einem Overall steckt, der dieselbe Farbe hat wie diese Bluse. Darauf können Sie Gift nehmen.«

			»Gut.« Ich kann ihm ansehen, wie die Zahnräder hinter Gwyneths Stirn arbeiten. »Wir haben noch eine Dreiviertelstunde. Vielleicht kann ich einen Gefallen einlösen und eine gerichtliche Genehmigung besorgen, damit Sie nachträglich als Zeugin gelistet werden. Elanor, kommst du für einen Moment ohne mich zurecht?«

			»Ich bin gut umsorgt«, nickt Ells, und ich mache einen Schritt näher an ihre Seite.

			»Wir passen gut auf sie auf«, bestätige ich, und Gwyneth eilt mit einem Nicken ins Gebäude. »Schau, da kommt Rachel«, bemerke ich dann, als unser Coach auf dem Vorplatz des Gerichts auftaucht. Heute in Blazer und Bundfaltenhose statt Trainingsanzug mit Glitzeraufdruck. Und sie ist nicht allein.

			»Ist das …?« Clover tippt mich an.

			»Alaric«, bestätigt Ells, als er am anderen Ende des Vorplatzes stehen bleibt und fragend meinen Blick sucht. »Na, geh schon«, drängt Elanor und schiebt mich in seine Richtung. »Ich komm klar.«

			»Sicher?«

			»Piper, los«, kichert sie, und ich blicke noch einmal zwischen ihr und ihm hin und her.

			»Na schön.« Mit schnellen Schritten schließe ich zu ihm auf und lasse die beißende Nervosität des Prozesses für einen Augenblick hinter mir. »Hey.«

			»Hey, Birdy.« Seine Stimme zu hören, reicht, damit mein Körper einen Gang runterfährt.

			»Was machst du hier?«

			»Ich dachte …« Er vergräbt die Hände in den Taschen seiner Chinos. Er trägt ein Hemd, edle Schuhe, hat sich die Haare zurückgegeelt. »… heute sind alle für El da. Und vielleicht würde es dir helfen, wenn auch jemand für dich da wäre. Weißt du, als Toni im Krankenhaus war, hätte ich sofort ihren Platz eingenommen. Stattdessen konnte ich nur zusehen. Rückblickend betrachtet wäre alles leichter gewesen, wenn ich nicht allein zugeschaut hätte.«

			Mein Herz rutscht mir in den superseriösen Bleistiftrock und wird nur von der Feinstrumpfhose aufgefangen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Ich will nicht übergriffig –«

			»Spinnst du?«, fahre ich dazwischen und greife nach seiner Hand. »Ich bin froh, dass du da bist. Ich habe große Angst um Ells.«

			»Sie ist stark«, murmelt er, als sei es ein Gesetz, und hat damit recht. »Und mit uns«, er bietet mir seinen Arm an, »ist sie noch stärker.«

		

	
		
			44. KAPITEL 
justice

			ELANOR

			Im Angesicht des Löwen gibt es nur eine Möglichkeit: einen mutigen Schritt auf ihn zumachen, um seine Höhle in Brand zu setzen, bevor er dich zerfleischt. Genau so kommt es mir vor, den Gerichtssaal zu betreten.

			Rachel legt mir eine Hand auf die Schulter, Ava hat sich bei mir untergehakt, während wir den Gang zwischen den Sitzreihen entlanglaufen, und ich bin mir sicher: Wären sie nicht an meiner Seite, würden meine weichen Knie mich nicht bis zu meinem Platz neben Mr. Gwyneth tragen.

			»Okay, Elli. Hör mir kurz zu.« Hektisch zuckt mein Blick durch den einschüchternd großen Raum, bis er in Rachels blauen Augen Halt findet. Bestimmt fasst sie mich bei den Schultern, schaut mich eindringlich an. »Ich bin direkt hinter dir. Wir alle sind heute an deiner Seite. Von Dekanin Tennant soll ich dir ebenfalls viel Kraft wünschen. Sie wäre gern selbst gekommen. Dieser Tag, dieser Prozess ist eine harte Prüfung, aber ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du sie meistern wirst. Du stürzt dich furchtlos aus mehreren Metern Höhe in die Arme der Menschen, die heute hier sind. Wir tragen dich und diese Verhandlung gemeinsam, okay?«

			»Danke, Rachel!«, presse ich hervor, löse mich kurz von Ava und lasse mich von ihr in eine feste Umarmung ziehen. »Danke für alles.«

			»Ich bin immer für euch da, Elli. Und ich glaube an dich.« Wir lösen uns voneinander, Rachel nickt mir noch mal zu, dann zupft sie den Blazer ihres Hosenanzugs zurecht und setzt sich in die erste Reihe direkt hinter Gwyneth und mir.

			»Mrs. Saltsinger«, richtet der jetzt sein Wort an uns. »Richterin Marlowe hat Ihre Aussage akzeptiert, ich werde Sie also zu Beginn in den Zeugenstand rufen, um Elanors Leben in Liberty City für das Gericht greifbar zu machen. Antworten Sie einfach auf meine Fragen. Wir improvisieren ein wenig, aber das schaffen wir.«

			»Aye, aye, Sir«, gibt Ava zurück und sieht dann mich an. »Du bist zu gut für all das hier. Und das werden sie sehen. Egal, was heute passiert, Elli, ich könnte nicht stolzer sein, dass du dich deinem Vater entgegenstellst. Ich weiß, dass sie nicht hier ist, ist ein Schlag ins Gesicht. Ich hätte mehr von ihr erwartet, aber du wirst das auch ohne deine Mom überstehen. Das hast du immer.«

			»Danke, dass du da bist, Ava.«

			»Ich wollte Tampa schon lange besuchen. Viel weniger Dreck auf den Straßen«, lächelt sie, drückt noch mal fest meine Hände und zieht sich dann zu Rachel in den Zuschauerraum zurück.

			Noch ist der Saal in Aufruhr, die Menschen reden durcheinander, und ein großer Teil von ihnen sind meine Menschen. Einer allen voran.

			»Hey, Chuckles.« Ohne eine Antwort abzuwarten, zieht Riven mich an sich. Während der Anwalt seiner Mutter einen Haufen Papiere auf unserem Tisch zurechtlegt, stehe ich neben meinem Stuhl. Als könnte ich das alles hier aufhalten, wenn ich meinen Platz nicht einnehme. »Wie fühlst du dich?«, fragt er und legt sanft sein Kinn auf meinen Kopf.

			»Als stünde ich auf einer Klippe, und der einzige Weg nach unten ist zu springen.«

			»Es ist keine Klippe, Chuckles.« Riven hebt den Kopf, um mich anzusehen. »Es ist der Steg am Apollo Beach, und ich halte deine Hand, während wir springen. Vergiss das nie.« In diesem Moment verschränkt er seine Finger mit meinen.

			»Ich liebe dich«, wispere ich gegen das Brennen in meinen Augen. »So sehr.«

			»Und ich liebe dich.«

			Für ein paar Sekunden legt sich das Gesprächsgemurmel, weil die Tür am Ende des Saals sich öffnet. Ich wusste die ganze Zeit, dass der Augenblick kommen würde. Dass ich nicht davor fliehen kann, weil ich gegen den Löwen kämpfen muss, um ihn zu besiegen. Meinen Dad jetzt zu sehen, schnürt mir die Kehle zu.

			Etliche Köpfe wenden sich in seine Richtung, auch Riven wirft einen Blick auf ihn. Aber dann legt er seine Hände an meine Wangen, sodass ich nicht länger meinen Vater ansehen kann, sondern ihn. Immer nur ihn.

			»Bleib bei mir, Chuckles. Er kann dir nichts anhaben. Nicht, solange ich bei dir bin.«

			»Nicht, solange wir bei dir sind«, wiederholt Grier Rivens Worte, und plötzlich kann ich die Träne nicht mehr zurückhalten, die mir jetzt über die Wange läuft.

			Seite an Seite stehen Grier, Piper, Alaric, Clover, Narami, Grace, Hunter, Leah und Savannah hinter Riven und mir. Sie schirmen uns von meinem Dad ab, lassen nicht zu, dass er in meine Nähe kommt.

			»Egal, was heute passiert, Schneewittchen. Wir alle stehen das mit dir durch.«

			»Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viel es mir bedeutet, dass ihr hier seid«, schniefe ich, lasse zu, dass Riven mir die Tränen aus den Augenwinkeln wischt. Dann tippt mir jemand auf die Schulter.

			Mr. Gwyneth ist aufgestanden und hat einen ernsten Ausdruck aufgesetzt. »Es wird Zeit, unsere Plätze einzunehmen, Elanor.«

			Ich nicke und wende mich noch mal meinen Freunden zu. »Es geht gleich los.«

			»Elanor.« Rivens Mom Tessina kommt auf mich zu und nimmt mich bei der Hand. »Ich bin spät dran, aber Archibald meinte, dass deine Mutter heute nicht hier sein wird. Ich will, dass du weißt, dass ich hier bin. Für dich, Liebes, und auf deiner Seite.«

			»Danke schön«, ist alles, was ich hervorbringe, und Tessina drückt noch mal meine Hände. Sie war die Erste, die sich auf die Zeugenliste setzen ließ.

			»Wir sind direkt hinter dir, Ells«, verspricht Piper, und auch über ihre Wange kullert eine Träne. »Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne. Dein Herz ist gut, das wird die Jury sehen. Das müssen sie einfach«, schnieft sie und wischt die Tränen von ihren Wangen. »Ich hab dich so lieb, Ells. Wir schaffen das«, wispert sie und drückt ein letztes Mal meine Hand. Dann schiebt Clove sich an ihr vorbei und legt mir die Hände auf die Schultern.

			Mit ernster Miene und durchdringendem Blick mustert sie mich.

			»Okay, Nur-Elli. Du bist hier im Recht, okay? Vergiss das nicht. Verbrechen der häuslichen Gewalt werden in Florida hart bestraft. Du hast eine Armee, die Anklage ist gut aufbereitet. Ihr habt Beweise, Zeugen und den Bonus, dass du ein wirklich guter Mensch bist, So-viel-mehr-als-nur-Elli. Du kannst diesen Fall nur gewinnen, die Fakten sind auf deiner Seite. Ich glaube fest daran.«

			»Danke, Clove«, flüstere ich, und sie drückt mich kurz und fest, aber nicht mit weniger Liebe.

			Auch Riven gibt mir noch einen Kuss, Grier nimmt mich in den Arm, klopft mir wie im Training auf die Hüfte und sagt: »Immer schön nach oben gucken, Schneewittchen.«

			Und der Gefahr direkt ins Auge sehen.

			Sobald meine Freunde sich setzen, trifft mich der Blick meines Vaters wie eine Abrissbirne. Voller Verachtung will er mich mit seinem Blick erdolchen, aber mich kann er nicht täuschen. Die Menschen hier im Saal mögen sich von dem teuren Anzug oder seinem ausnahmsweise rasierten Gesicht ablenken lassen. Doch ich sehe, wie glasig seine Augen sind, wie verklärt er schaut. Ich erkenne den Schweißfilm auf seiner Stirn, weil sein Wodka sich außer Reichweite befindet, und bemerke das Zittern seiner Hände. Nichts hat sich geändert, und deswegen muss heute der Tag sein, an dem sich alles ändert.

			»Bitte erheben Sie sich«, ruft jemand durch den Saal, und auf dieses Kommando stehen alle auf, die Richterin betritt ihr Podium, und ich befinde mich mitten in der Höhle des Löwen. »Den Vorsitz hat heute die ehrenwerte Harriett Marlowe.«

			»Danke, setzen Sie sich«, gestattet diese, nimmt selbst Platz und faltet die Hände vor sich auf dem Tisch. »Wir verhandeln heute den Fall der Staat Florida gegen Connor Scorpius. Sind Anklage und Verteidigung anwesend und in der Lage, diesen Prozess auszutragen?«

			»Jawohl, Euer Ehren«, antwortet Gwyneth, und der Anwalt meines Vaters bestätigt ebenfalls. Ein zugeknöpfter, schmächtiger Mann mit zu viel Gel in den Haaren.

			Richterin Marlowe nickt und wendet sich der Verteidigung zu. »Die Anklage gegen Mr. Connor Scorpius lautet, zwischen 2021 und 2025 im Orange County seine Tochter Elanor Scorpius wiederholt vorsätzlich körperlich und psychisch misshandelt und ihr dadurch erhebliche körperliche und seelische Schäden zugefügt zu haben, in Verletzung der Gesetze des Staates Florida. Mr. Scorpius, wie plädieren Sie?«

			Erst sieht mein Dad zu mir, ohne jegliche Gefühlsregung, dann schaut er auf zur Richterin. »Nicht schuldig.«

			»Das Gericht nimmt Ihr Plädoyer an und erklärt das Verfahren im Fall des Staates Florida gegen Mr. Connor Scorpius für eröffnet. Die Staatsanwaltschaft hat den Vortritt und kann nun ihre Beweise darlegen und ihre Zeugen aufrufen.«

			Gwyneth wirft mir einen Seitenblick zu, ich nicke, weil wir ohnehin keine Wahl haben, und straffe die Schultern.

			»Wir rufen Elanor Scorpius in den Zeugenstand. Mr. Scorpius’ Tochter«, erklärt Gwyneth, und ich versuche, tief zu atmen. Wir sind, was nun passieren wird, etliche Male durchgegangen, zwar immer mit der Eventualität, dass Mom hier sein könnte, aber das ist mittlerweile hinfällig. Sie hat sich gegen mich entschieden.

			Der Gerichtsdiener lässt mich schwören, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen. Dann geht das Wort an Gwyneth, damit wir dem gesamten Saal offenbaren können, was mein Dad mir all die Jahre angetan hat.

			Ich erzähle der Richterin und den Geschworenen von all den blauen Flecken, Mr. Gwyneth händigt ihnen die Fotos aus. Ich spreche von den Schlägen in mein Gesicht, den Tritten in Moms Rücken und davon, wie er mich an den Haaren durch die Wohnung geschleift hat, sobald ich versucht habe, ihr zu helfen. Ich lasse alle Anwesenden wissen, wie groß meine Angst war, wenn ich mit ihm allein in der Wohnung sein musste, wie sehr ich gelitten habe, weil ich nach einer Tracht Prügel kaum aufrecht stehen konnte. Wie Mom mich versorgt hat, weil wir nicht ins Krankenhaus konnten, ohne dass aufgeflogen wäre, was er tat. Ich lasse nichts aus, keine Backpfeife, keine Gelegenheit, in der er mich angebrüllt und schikaniert hat. Alle Karten seines hässlichen Kabinetts aus Furcht und Schmerz liegen auf dem Tisch. Alle, bis auf eine.

			»Am 21. Februar ist dein Geburtstag, richtig, Elanor?«, fragt Mr. Gwyneth mich und kommt auf mich zu.

			»Korrekt.«

			»Und am 21. Februar 2023 war dein sechzehnter Geburtstag, richtig?«

			»Korrekt«, bestätige ich wieder.

			»Kannst du uns von diesem Tag erzählen?«

			»Einspruch, Irrelevanz!«, bellt der Verteidiger meines Vaters, doch Mr. Gwyneth lässt sich nicht aus der Ruhe bringen und wendet sich an die Richterin.

			»Euer Ehren, ich halte es für notwendig, diesen Tag hervorzuheben, um deutlich zu zeigen, mit welcher Grausamkeit und allem voran mit welchem Vorsatz Mr. Scorpius seine Tochter misshandelt hat. Eine Einordnung des Kontexts am 21. Februar 2023 wird die Kausalität einiger zuvor geschilderter Vorfälle darlegen.«

			»Abgelehnt«, weist Richterin Marlowe die Verteidigung zurück und sieht mich an. »Beantworten Sie die Frage, Miss Scorpius.«

		

	
		
			45. KAPITEL 
sweet sixteen

			ELANOR

			An ihrem sechzehnten Geburtstag …

			Mom hat es geschafft, dass mein Geburtstag sich noch immer wie unser Tag anfühlt, obwohl wir so viel verloren haben. Heute kommt es mir nicht vor, als hätte ich nichts. Heute ist es ein bisschen so wie früher.

			Ein kleiner Kuchen, eine Kerze zum Auspusten, ein Wunsch, den ich ins Universum schicke. Meine Mom, die für mich singt und einen bunten Papphut trägt, eine kleine Schachtel, in Happy-Birthday-Geschenkpapier eingewickelt.

			»Pack’s aus, Elsie«, flüstert Mom und deutet auf das Geschenk. Eine Geste, die mir die Welt bedeutet, weil Dinge außer der Reihe zu kaufen, heißt, dass Mom Doppelschichten im Krankenhaus schiebt.

			»Das wäre nicht nötig gewesen«, flüstere ich und nehme die Schachtel in meine Hände.

			»Sei nicht so undankbar, Elanor!«, blafft mein Dad. Er klingt wütend, schon so früh am Morgen am Rande seiner Zurückhaltung.

			Ich halte inne. Erstarre und beobachte angespannt, wie er von seinem versifften Sessel aufsteht, dabei eine leere Wodkaflasche umstößt und auf mich zugepoltert kommt. Schwere Schritte eines Körpers, der seine Form verloren hat. Eine Hand, die er hochreißt, ich, die sich wegduckt. Doch entgegen meiner Erwartung trifft mich weder eine Faust noch eine flache Hand, sondern er nimmt mir bloß mein Geschenk weg.

			»Was tust du so dramatisch?«, keift er, kommt mir ganz nah. So nah, dass mir vom Geruch seiner Fahne übel wird.

			»Ich habe Angst«, gebe ich kleinlaut zu. »Vor dir. Ich … ich will an meinem Geburtstag keine Angst haben.« Nicht auch noch an diesem einen unberührten Tag.

			»Angst?«, spuckt er mir ins Gesicht, und ich zucke heftig zusammen. »Ich bin dein Vater, Elanor! Du hast gar keine Vorstellung, was Angst bedeutet!«, schreit er, stopft die kleine Schachtel in die Tasche seiner speckigen Jogginghose und bohrt mir einen Finger in die Brust. So heftig, dass ich nach Luft ringen muss. »Aber ich zeige dir gern, was Angst bedeutet, undankbare Göre!« Mit diesen Worten reißt er mich von meinem Stuhl hoch, zerrt mich am Arm zum Wohnzimmerfenster und öffnet es. Wie ein Schraubstock klemmen seine Finger sich um meinen Arm, verhindern, dass Blut in meine Hand fließt.

			»Dad! Du tust mir weh!«, rufe ich, versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, aber er nimmt keine Notiz davon.

			Und dann …

			»Connor, hör auf!«, kreischt meine Mom. Ich höre ein Poltern, als sie von ihrem Stuhl aufspringt, bis ich plötzlich kaum noch etwas wahrnehme.

			Nichts bis auf die Tiefe unter mir. Ich hänge aus dem Fenster, die Kante des Fensterrahmens drückt sich schneidend in meine Lendenwirbelsäule. Ich kralle mich verzweifelt an den Arm meines Dads, der mich davor bewahrt oder dazu bringt, aus dem zwölften Stock zu stürzen und auf dem Asphalt zu zerschellen.

			»Das ist Angst, Elanor!«, brüllt Dad in den Morgen hinaus, ich kann kaum atmen, weil meine Tränen mich ersticken wollen, und merke, wie der Schwindel immer weiter überhandnimmt.

			»Connor, Schluss damit!«, schreit Mom wieder, doch anstatt mich in die Wohnung zu ziehen, rutsche ich noch weiter raus, als Dad mein Geschenk hervorholt und mir vor die Nase hält.

			»Das hier«, er drückt es mir gegen die Wange, »hast du dir nicht verdient!« Also lässt er es fallen. Bin ich als Nächstes dran?

			»Connor, Herrgott! Lass es gut sein, du bringst sie um!«, kreischt meine Mom, und meine Hände verlieren immer weiter an Kraft.

			»Mom«, weine ich, verstehe mein eigenes Wort kaum.

			»Connor!«, brüllt meine Mom, und erst jetzt erreicht sie Dad. Mit einem Ruck schleudert er mich auf den Boden unseres Wohnzimmers, raus aus dem Fensterrahmen und spuckt mir ins Gesicht. »Ich will nie wieder hören, du müsstest Angst haben, Elanor.«

			direkt nach der Aussage im Gerichtssaal …

			Alle Anwesenden schweigen. Niemand regt sich.

			Gwyneth wartet den Nachhall dieser Geschichte ab und stellt noch eine Nachfrage: »Und was ist danach geschehen? Nachdem dein Vater den Raum verlassen hat?«

			»Ich bin runter auf die Straße gelaufen, um nach dem Päckchen zu suchen und an die frische Luft zu kommen. Ich habe es gefunden. Darin war eine kleine Glasskulptur der Schneekönigin. Mein Lieblingsmärchen. Aber sie ist bei dem Fall aus dem Wolkenkratzer zerbrochen.«

			»Und woran hast du da gedacht?«

			»Ich war nur froh, dass es nicht mein Körper war, der auf dem Asphalt zersplittert ist.«

			»Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.« Diese Worte von Mr. Gwyneth befreien mich aus dem Zeugenstand. Meine Knie sind so weich, dass ich die Stufen herunterstolpere, meine Hände schweißnass. Wieder neben Mr. Gwyneth Platz zu nehmen, kommt mir vor wie meine Rettungsboje, weil die See um mich herum plötzlich unerwartet stürmisch wird.

			»Als Nächstes rufen wir Riven Stone in den Zeugenstand«, verkündet Gwyneth mit fester Stimme, und Riv ist nicht der Einzige, der eine Aussage zu Protokoll gibt. Er war mit mir dort, in Liberty City, und ihn diese Geschichte erzählen zu hören, tut mehr weh, als ich erwartet habe.

			»An dieser Stelle würden wir gern Beweisstück 3C einbringen, Euer Ehren. Es handelt sich dabei um eine Tonaufnahme, die bei dem zuletzt durch Mr. Stone beschriebenen Besuch entstanden ist«, erklärt Gwyneth, und die Richterin nickt.

			»Einspruch, Euer Ehren! Mr. Scorpius wusste nicht, dass Mr. Stone ihn aufnimmt, das verstößt gegen Paragraf 934.03 der Florida Statues, Criminal Procedure and Corrections!« Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Diese Aufnahme ist unser Ass im Ärmel, der letzte Strohhalm, an den ich mich klammere, weil meine Mom nicht hier ist, um meine Geschichte zu stützen.

			»Mr. Slickbaker, Mr. Gwyneth hat die Aufnahme vor dem Prozess prüfen lassen, und das Gericht hat entschieden, die Aufnahme als Beweisstück anzuerkennen. Miss Scorpius hat sich zu besagtem Zeitpunkt in einer Bedrohungssituation befunden. Aber das wüssten Sie, wenn Sie die Prozessunterlagen gewissenhafter gesichtet hätten. Einspruch abgelehnt.« Richterin Marlowe wendet sich Gwyneth zu. »Spielen Sie die Tonspur ab.«

			Ein paar stille Sekunden später dröhnt die verwaschene Stimme meines Dads durch die Lautsprecher im Gerichtssaal. »Ich schwöre dir, Magnolia, wenn du mich verlässt, werde ich euch finden, und ihr werdet dafür bezahlen!« Ich erkenne Schock auf den Gesichtern der Geschworenen, Genugtuung auf der Miene meines Dads. »Das wirst du bereuen! Du undankbare Göre! Tauchst hier mit deinem Macho-Typen auf, um dich aufzuspielen, aber warte ab, Elanor! Es wird der Tag kommen, an dem niemand da ist, um dich zu beschützen!«

			»Keine weiteren Fragen an Mr. Stone.«

			Ava wird als Nächste in den Zeugenstand gerufen und verteidigt mich wie ein Adler sein Nest. Auch Rachel sagt aus, Piper und Clover sind Zeuginnen, und sogar Grier, Leah, Savannah, Narami und Grace bestätigen unter Eid, dass ihnen die blauen Flecken, die zu alt waren, um vom Training zu stammen, aufgefallen sind. Sie erzählen von unserem Vertrauenskreis im Training, als ich ihnen alles gebeichtet habe. Und obwohl ich mich heute Morgen ohne Mom noch so allein gefühlt habe, kommt es mir jetzt so vor, als stünde eine ganze Armee hinter mir.

			Nachdem auch Tessina Stone den Zeugenstand verlassen hat und alle wieder auf ihren Plätzen sitzen, erhebt sich Gwyneth vorerst ein letztes Mal. »Die Staatsanwaltschaft hat keine weiteren Zeugen, Euer Ehren.«

			»Gut«, Richterin Marlowe nickt, »dann kann nun …« Die sich öffnende Tür unterbricht sie.

			Alle reißen ihre Köpfe herum.

			Ein Sicherheitsangestellter ruft jemandem nach, den Saal zu betreten, sei nicht gestattet, aber da steht meine Großmutter schon auf dem Gang.

			Hocherhobenen Hauptes marschiert sie in den Raum, würdigt niemanden eines Blickes. Und sie ist nicht allein.

			Ich schlage mir die Hand vor den Mund.

			Begleitet von einer Frau in Hosenanzug und meiner Mom, tritt sie vor und wirft mir einen kurzen, aber ermutigenden Blick zu.

			»Euer Ehren, verzeihen Sie die Störung. Aber –«

			»Aber eine unerlässliche Zeugin für das Verfahren fehlt noch. Sie steht an zweiter Stelle unserer Liste. Magnolia Scorpius, Elanor Scorpius’ Mutter und die baldige Ex-Frau von Mr. Connor Scorpius«, wendet Mr. Gwyneth das Wort an die Richterin, und dann endlich sieht Mom mich an. Mit Tränen in den Augen und fest geballten Fäusten.

			Sie ist hier.

			Sie wählt mich.

			Sie wehrt sich.

		

	
		
			46. KAPITEL 
bloodline is no promise

			GWYNEIRA

			Ich klingele Sturm, schon seit drei Minuten, und höre erst auf, als der Schlüssel im Schloss gedreht wird.

			»Herrgott, was zur –«

			»Magnolia!«, fahre ich meine Tochter an, und ihr Ärger ist mit einem Mal wie weggefegt. »Was machst du noch hier?«

			»Mom, was …?«

			»Deine Tochter steht heute vor Gericht, um sich gegen deinen Mann zu wehren, der euer Leben zerstört hat, und was tust du? Dich verstecken? Aufgeben? So habe ich euch nicht erzogen!«, poltere ich los.

			»Mom, ich kann das jetzt nicht. Tu nicht so, als wüsstest du, wovon du redest. Du hast keine Ahnung, was Elanor und ich durchgemacht haben, und hier aufzutauchen und mir Vorwürfe zu machen –«

			»Ich weiß sehr wohl, wie es ist, seine Kinder im Stich zu lassen, Magnolia. Ja, ich bin die letzte Person, die dir erklären sollte, wie du eine gute Mutter bist. Aber du sollst das hier auch nicht für mich machen. Sondern für dich und vor allem für dein Kind. Sonst wirst du diejenige sein, die sich bis ans Ende aller Tage Vorwürfe macht. Lass sie nicht im Stich.« Meine Stimme bebt, meine Hände zittern, doch das ist jetzt egal. »Sie braucht dich, Magnolia«, erinnere ich sie mit Nachdruck und suche nach irgendeiner Emotion in der Miene meiner Tochter.

			»Die Verhandlung beginnt in einer halben Stunde, bis wir in Tampa Bay sind, ist es längst zu spät«, will sie abwinken, aber ich habe mir geschworen, das nicht zuzulassen. Zu viele Chancen habe ich versäumt, den Mädchen zu helfen. Das hört jetzt auf.

			»Magnolia Juneau, du bist eine unbändige und furchtlose Frau. Das warst du immer. Das hast du von deinem Mistkerl von Vater, und ich habe dich immer darum beneidet. Wenn es jemanden gibt, der mit mir diesen Gerichtssaal stürmen kann, dann bist du das. Hol dir deine Stärke zurück und zeig diesem Ungeheuer, dass er euch nicht jahrelang wie Dreck behandeln kann und davonkommt.«

			In Magnolias Blick flackert etwas, eine Flamme, die zwischen Erlöschen und Inferno tänzelt, also greife ich nach ihren Händen. »Steig mit mir in den verdammten Wagen und erinnere dich daran, wer du bist. Du bist nicht allein. Ich weiß, ich war lange nicht für euch da, aber jetzt bin ich es, Magnolia. Du kannst dich auf mich verlassen. Das verspreche ich bei allem, was mir heilig ist. Elanor braucht uns.«

			»Ich habe Angst, Mom«, wispert sie unter Tränen, und es quält mich zu wissen, dass ich sie vor alledem nicht schützen konnte.

			»Ich weiß, Magnolia. Aber wir müssen jetzt stark sein. Danach müsst ihr nie wieder in Angst leben.«

			Zitternd lässt sie die Luft aus ihren Lungen weichen, dann sehe ich es in ihren Augen, die sie von mir hat. »Fahren wir. Es ist längst überfällig, dass dieser Mann aufgehalten wird.« Das Inferno hat die Oberhand gewonnen.

		

	
		
			47. KAPITEL 
I’ll always choose you

			MAGNOLIA

			»Da Mrs. Scorpius in ihrem Beruf als Krankenschwester einen wichtigen Dienst für unser Land und unsere Gesellschaft leistet, gestattet das Gericht, sie in den Zeugenstand zu rufen, obwohl die Beweisführung seitens der Staatsanwaltschaft bereits beendet wurde. Dies ist eine Ausnahmeregelung. Mr. Gwyneth, fahren Sie fort«, erklärt die Richterin fürs Protokoll, nachdem es ein Gespräch zwischen ihr, Mr. Gwyneth und Connors Schmierlappen von Anwalt gab.

			»Die Staatsanwaltschaft ruft Magnolia Scorpius in den Zeugenstand.« Auf Mr. Gwyneths Kommando nehme ich meinen Platz ein, schwöre, wahrheitsgemäß auszusagen, und werfe Elanor einen letzten entschuldigenden Blick zu, ehe ich anfange, die Fragen nach meiner Person zu beantworten.

			»Mrs. Scorpius, wie haben Sie Mr. Scorpius kennengelernt?«

			Diese Frage von Elanors Anwalt löst so viele Bilder in mir aus, dass mir der Kopf schwirrt. Die Zeit mit Connor war aufbrausend, sie war intensiv und hat sehr einprägsame Erinnerungen hinterlassen. »An meinem ersten Tag auf dem College. Ich war erst seit Kurzem in der Stadt und habe nach einer schlimmen Trennung mein altes Leben hinter mir gelassen«, halte ich es vage, atme einmal tief durch, wobei ich das Zittern in mir verdränge. »Ich war labil. Und rückblickend würde ich behaupten, dass Connor genau das ausgenutzt hat. Wir sind schnell zusammengekommen, weil er das so wollte. Allgemein lief alles immer so, wie er es entschieden hat.«

			»Gab es in der Zeit auf dem College bereits körperliche Auseinandersetzungen zwischen Ihnen und Ihrem Ex-Partner?«

			Ich schlucke schwer. »Ja«, antworte ich dann wahrheitsgemäß und riskiere einen Blick zu meiner Tochter. Der Schock steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Aber ich habe keine Wahl, diese Wahrheit schlummert schon zu lange in mir. »Auf unserem Abschlussball kam es zu einem Streit, weil ich für Connors Geschmack zu vertraut mit einem Mitstudierenden gesprochen habe. Er ist daraufhin auf ihn losgegangen, und die beiden haben angefangen, sich zu prügeln. Als ich dazwischenging, packte er mich am Arm und ohrfeigte mich so heftig, dass ich das Bewusstsein verlor. An diesem Abend hat er mich das erste Mal geschlagen, doch …« Meine Stimme versagt, weil die Erinnerung an dieses übermannende Gefühl der Machtlosigkeit sich mit einem Mal allgegenwärtig anfühlt.

			»Erzählen Sie die Geschichte zu Ende, Mrs. Scorpius«, bittet Mr. Gwyneth, und ich reiße mich zusammen. Für Elanor.

			»Doch ich steckte schon zu tief in seiner Manipulation. Ich habe ihm geglaubt, wenn er mir sagte, dass es nie wieder vorkommen würde. Habe es geglaubt, wenn er sagte, es sei meine Schuld. Natürlich habe ich irgendwann begriffen, dass es so nicht weitergehen kann. Aber dann wurde ich schwanger.«

			»Was hat das damals für Sie bedeutet?«

			»Eigentlich wollte ich Ärztin werden, doch so war ein Medizinstudium plötzlich undenkbar. Ich war finanziell abhängig von Elanors Vater und habe immer gedacht, dass ich meiner Tochter nicht zumuten kann, ohne Vater aufzuwachsen, weil ich selbst das musste. Irgendwann war die Verzweiflung so groß und ich zu tief in der Abwärtsspirale dieser Beziehung.«

			Mr. Gwyneth nickt, und ich verstehe es als ein Zeichen, dass meine Antworten hilfreich sind. Zumindest hoffe ich das. »Und wie hat sich Ihr Leben verändert, sobald Elanor auf der Welt war?«

			Der Gedanke an diesen Tag lässt mich lächeln. Elanors Geburtstag war für mich immer der schönste Tag der Welt. »Es wurde besser. Erst wurde es besser, weil Connor glücklich zu sein schien. Er hat während der Schwangerschaft nur zweimal die Beherrschung verloren. Bald habe ich gemerkt, dass das nur der Anfang vom Ende war. Dass Elanor geboren war, hat auch bedeutet, dass es keinen Grund mehr für ihn gab, mich zu schonen. Seine Gewalt wurde subtiler, heimlicher, seltener als früher. So geschickt, dass wir es geschafft haben, dass Elanor es nie mitbekommen hat. Dann verlor Connor seinen Job.«

			»Und von da an hat er Sie und Ihre Tochter geschlagen, richtig?«

			»Ja«, bestätige ich mit belegter Stimme.

			»Können Sie sich noch erinnern, wann er Elanor das erste Mal geschlagen hat?«

			»Das werde ich nie vergessen«, gebe ich kleinlaut zu. »Drei Tage nach dem Umzug nach Liberty City kam Elanor früher von der Schule nach Hause. Connor und ich waren im Streit, weil er seit seiner Kündigung betrunken war. Irgendwann habe ich es nicht mehr ausgehalten. Als Elanor die Küche betrat, lag ich am Boden. Er … hat auf mich eingetreten, und sie kam mir sofort zu Hilfe.« Eine Träne löst sich und tropft auf den Tisch vor mir. »Ich konnte sie nicht warnen, meine Stimme hatte kaum noch Kraft. Und dann hat er sich eines der Küchenhandtücher gegriffen und damit ausgeholt. Ich musste die Wunde auf Elanors Wange über eine Woche versorgen.«

			»Und von da an?«, hakt Gwyneth nach und reicht mir ein Taschentuch.

			»Von da an war jegliche Zurückhaltung verschwunden, und Elanor und ich mussten in ständiger Angst leben.«

			ELANOR

			Mom bestätigt meine Schauergeschichten, ergänzt sie durch ihre eigenen und zeichnet ein ganz neues Bild von meinem Dad. Das eines Mannes, der immer so war und nicht erst so werden musste. Unsere Familie war nie in Ordnung.

			Am Ende ihrer Aussage ist sie vollkommen aufgelöst, aber hat standgehalten.

			Genauso wie ich das jetzt aushalten muss, weil die Verteidigung versucht, mich und die Menschen, die ich liebe, in den Dreck zu ziehen.

			Es ist niederschmetternd zu hören, wie Dad alles gibt, um uns zu diskreditieren. Es ist kaum auszuhalten, von seinem schmierigen Verteidiger auf Herz und Nieren geprüft und ins Lächerliche gezogen zu werden. Gwyneth tut alles, um uns zu beschützen und seine Einsprüche durchzuboxen. Und dennoch bleibt uns am Ende trotz all des Kampfs nichts anderes, als die Entscheidung der Geschworenen und der Richterin abzuwarten. Und diese halbe Stunde fühlt sich an wie der Beginn einer Ewigkeit.

			»Elsie!« Sobald die Judges den Saal verlassen haben, kommt Mom zu mir geeilt und zieht mich in ihre Arme. »Es tut mir so leid, hörst du? Es tut mir unendlich leid.«

			»Jetzt bist du ja hier«, schniefe ich in die Umarmung und drücke sie, so fest ich kann, an mich. Klammere mich an den einzigen Menschen, der meinen Schmerz nachfühlen kann. »Stimmt es?«, frage ich dann, weil ich es wissen muss. Weil es mich nicht loslässt und sonst bis ans Ende meiner Tage verfolgen wird. »War es immer so? War die Version, die ich von ihm kannte, nie echt?«

			»Nein, Schatz.« Jetzt fängt auch Mom wieder an zu weinen und umarmt mich noch mal. »Ich wünschte, ich könnte dir diese Illusion lassen. Ich wünsche mir nichts mehr, als dass er immer ein guter Mann war, bevor sein Leben zerbrochen ist. Aber das wäre nicht wahr.«

			Das letzte bisschen der Erinnerung an meinen Dad, vor dem Umzug nach Liberty City, zerbricht. Mein Herz setzt einen Schlag aus, das Atmen fällt mir schwerer. Mein Mund schmeckt bitter.

			Aber dann muss ich mich wieder auf das Hier und Jetzt konzentrieren. »Danke, dass du gekommen bist, Mom.«

			»Bedank dich nicht bei mir, Elsie. Sondern bei deiner Grandma. Ohne sie wäre ich nicht hier.«

			Mein Blick gleitet rüber zu Gwyneira. Sie steht stolz da, doch in ihren Augen erkenne ich etwas Liebevolles. »Du warst das?«

			»Ich habe euch versprochen, für euch da zu sein, Elanor. Hier bin ich. Deine Mom brauchte nur einen kleinen Schubs.«

			»Danke.« Ich meine es ehrlich. Auch wenn ich nach wie vor Probleme habe, diese Frau einzuschätzen, hat sie sich heute bewährt.

			Meine Mom bedankt sich bei Ava, Rachel und Tessina, dass sie mir den Rücken freigehalten haben. Ich lasse mich in Rivens Arme sinken und mir von ihm Mut zusprechen.

			»Elanor?« Gwyneth taucht neben uns auf.

			»Hm?«

			»Ich weiß, dass es noch kein Sieg für diesen Fall ist. Aber was auch immer die Jury-Entscheidung gleich sagt, du hast heute deine Dämonen besiegt. Diesen Schritt zu gehen, ist eine herausragende Leistung und erfordert das höchste Maß an Tapferkeit. Ich – genau wie alle hier – bin sehr stolz auf dich.«

			»Haben Sie vielen Dank, Mr. Gwyneth.«

			»Dafür nicht, ich habe nur meinen Job gemacht«, winkt er ab und zieht sich für einen Moment aus dem Saal zurück. Wir warten gespannt, ruhelos, die Köpfe voller Szenarien, auf die Urteilsverkündung.

			»Ich bitte alle Anwesenden, zur Urteilsverkündung wieder Ihre Plätze einzunehmen.«

			»Du schaffst das.« Riven haucht mir einen Kuss auf die Schläfe, bevor er in den Zuschauerraum zurückkehrt, die Geschworenen und Richterin Marlowe wieder den Saal betreten und mein Herz seinen Dienst einstellt.

			»Im Falle der U.S. Bundesstaat Florida gegen Connor Scorpius hat die Jury einstimmig entschieden. Der Angeklagte wird in allen Punkten«, in diesen Sekunden holt nicht eine Person Luft, »schuldig gesprochen.« Die Anspannung verlässt meinen Körper, ich kann nicht anders, als meinen Kopf zu Dad herumzureißen, und darf live miterleben, wie ihm alles aus dem Gesicht fällt. Es geht ein erleichtertes Raunen durch die Menge, das sich schnell in ein jubelndes Gesprächsgemurmel verwandelt, bis Richterin Marlowe mit ihrem Hammer auf den Holzsockel schlägt.

			»Ich bitte um Ruhe im Saal!« Nur noch kurz. »Wegen der erdrückenden Beweislast gegen Mr. Scorpius und der erheblichen Schwere seiner Taten verurteilt das Gericht ihn zu einer kumulativen Strafe. Die beläuft sich auf zehn Jahre Haft für die schwere Körperverletzung gegen seine Ehefrau Magnolia Scorpius und weitere zehn Jahre Haft für die Misshandlung von Schutzbefohlenen und schwere Körperverletzung gegenüber seiner Tochter Elanor Scorpius. In Gänze verurteilt das Gericht Mr. Connor Scorpius zu zwanzig Jahren Haft. Es gibt keine Möglichkeit auf Kaution. Das Verfahren ist geschlossen.« Ein letzter Hammerschlag, der mit dem Echo der Gerechtigkeit durch den Saal hallt, dann wird mein Dad abgeführt. Der Moment, in dem er aus der Tür geht, ist auch der Augenblick, in dem er für immer aus unserem Leben verschwindet, nachdem er es uns beinahe genommen hätte.

		

	
		
			48. KAPITEL 
invitations from the shark tank

			CLOVER

			»Nein. Nein, ist schon gut, Mom.« Ein Flüstern dringt an mein Ohr. Ganz langsam dämmert es in mein Bewusstsein vor, bis ich die Stimme zuordnen kann. »Piper und Clover schlafen noch, ich will sie nicht wecken«, zischt sie wieder, und ich bin wach.

			»Schon gut, Elli«, gähne ich und strecke meinen Körper unter der Bettdecke aus. »Bin wach, und wenn Piper schläft, könntest du auch mit einem Bulldozer das College niederreißen, sie würde weiterträumen.«

			»Tut mir leid«, flüstert Elli und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Nein, Mom, ich habe mit Clove gesprochen … Ja, ich auch … Bestimmt … Ich weiß, Mom … Ich dich auch, wirklich … das wäre schön … Ja … Wenn ich ehrlich bin, habe ich keine Ahnung, ich glaube, nach allem brauchen wir erst mal Zeit, um die letzten Tage zu verarbeiten … Danke, Mom … Ja, ich versprech’s … Okay, bis dann … Bye.« Elli seufzt und lässt sich rückwärts in ihre Kissen fallen.

			»Alles okay bei deiner Mom?«

			»Ja, sie sagt, sie würde euch gern besser kennenlernen, und es tut ihr leid, dass es so lange gedauert hat, bis sie zur Vernunft gekommen ist.«

			»Warte kurz«, rede ich meiner Cousine dazwischen, greife nach einem Kissen und werfe damit meine Schwester ab. »Pip! Aufwachen, es gibt Neuigkeiten!«

			Es murrt aus Pipers Richtung.

			»Sonst musst du alles doppelt erzählen«, kläre ich Elli auf, die mich entgeistert anschaut.

			»Was ist los?«, nuschelt Piper und hebt ihren zerzausten Kopf.

			»Guten Morgen, Peppinella. Elli hat mit ihrer Mom telefoniert«, informiere ich sie, und sofort setzt mein Zwilling sich gähnend in ihrem Bett auf.

			»Oh, oh okay, ja. Bin wach. Alles okay bei ihr?«

			»Ich glaube schon. Sie macht sich viel mehr Sorgen um mich und darüber, ob ich ihr je verzeihen werde. Aber ehrlich gesagt habe ich nach allem überhaupt keine Kraft mehr, wütend zu sein.«

			»Von dem Gedanken können wir uns, glaube ich, erst mal verabschieden.«

			»Clover!«, fährt Piper mich an, wirft das Kissen zurück und trifft mich am Kopf. »Nicht. Hilfreich!«

			»Clove hat ja recht …«, seufzt Elli.

			»Siehst du!« Piper deutet eine Halsabschneide-Geste an, und ich hebe kapitulierend die Hände.

			»… aber ich bin trotzdem müde von dem ganzen Drama. Ich brauch ’ne Pause, bevor wir, jetzt wo mein Dad vom Spielbrett ist, die nächste Karte aus dem Stapel der Geheimnisse ziehen«, beendet Elli ihren Satz, und ich habe lange nichts mehr so gefühlt.

			»Was machen wir während des Spring Break?«, frage ich. Doch meine Mitbewohnerinnen kommen nicht zu einer Antwort, weil es an der Tür klappert und ein dunkelroter Umschlag unter unserer Tür durchgeschoben wird.

			Wir werfen uns einen irritierten Blick zu, dann steht Elli auf, um ihn aufzuheben.

			»Für Piper, Elanor und Clover«, liest sie vor.

			»Na, mach schon auf«, drängt Piper, und Elli löst die Papierlasche.

			Sie zieht eine ebenfalls bordeauxrote Karte heraus.

			Liebe Piper, liebe Elanor, liebe Clover,

			die Schwesternschaft ruft nach euch und lädt euch zur Teilnahme bei den diesjährigen Verbindungsspielen ein. Wenn wir auf euch zählen können, erscheint am kommenden Sonntag um kurz vor Mitternacht am Verbindungshaus.

			In tiefer Verbundenheit,

			Eta Lambda

			PS: Diese Einladung ist streng vertraulich, also sprecht mit NIEMANDEM darüber, dass ihr sie erhalten habt.

			»Ich würde sagen, das ist die perfekte Ausrede, um über den Spring Break nicht nach Hause zu fahren.«

			»Das wäre doch sowieso nicht gegangen. In drei Wochen ist Daytona«, erinnert Piper mich und schüttelt tadelnd den Kopf.

			»Ich bin noch nicht ganz wach«, murre ich und reibe mir die Augen.

			»Gehen wir hin?«, fragt Elli.

			»Was für eine Frage«, versetzt Piper und greift nach ihrem Handy. »Natürlich.«

			»Ich bin auch dafür«, stimme ich zu und nicke Elli fragend zu. »Was ist mit dir?«

			»Ich lasse euch doch nicht ohne mich den ganzen Spaß haben.«

			»Dachte ich mir, vielleicht sollten –«

			»Leute.« Piper unterbricht mich und klingt alarmiert. Sie starrt noch immer auf ihr Handy und scrollt jetzt hektisch über den Bildschirm.

			»Was?«, frage ich gestresst, weil sie schweigt.

			»Wir haben …«, sie kneift die Augen zusammen, als würde sie noch mal nachlesen. »… noch eine Einladung. Von unserer Grandma.«

			»Piper, müssen wir dir alles aus der Nase ziehen?«

			»Ich habe eine Mail von ihr, habt ihr die auch bekommen?«

			»Himmelherrgott …«, murmle ich, schlage die Decke zur Seite und marschiere zu meiner Schwester hinüber. Ohne zu fragen, nehme ich ihr das Handy aus der Hand, um zu lesen, was da steht.

			Donnerstag, 12.03.2026 – 21:37 Uhr

			Von: gwyneira@juneau.com

			An: piperblakesley.miravalle@memorial-college.com

			Betreff: Dinner

			Liebste Piper,

			hiermit lade ich dich voller Hoffnung zu einem Familienessen in meinem Haus in Tampa Bay ein. Ich erwarte dich am Samstag um 19 Uhr und werde einen Fahrer schicken. Bitte bring all deine Fragen mit, es ist Zeit für Antworten.

			In Liebe,

			Gwyneira

			PS: Ich hoffe, ihr drei habt den heutigen Prozess gut überstanden. Solltet ihr etwas brauchen, ganz egal, was, scheut euch nicht, mich darum zu bitten.

			Wortlos werfe ich Piper das Handy zu, suche nach meinem eigenen und schaue in mein Mailpostfach.

			»Ich habe auch eine Mail«, murmelt Elli, und auch ich finde eine E-Mail mit demselben Text. »Dito.«

			»Also gestern Gericht, morgen das Dinner der Antworten und übermorgen geheime Verbindungsspiele«, fasst Elli zusammen.

			»So viel zu einer Pause vom Drama.«

		

	
		
			49. KAPITEL 
the dinner of answers

			PIPER

			Davis Islands zählt zu den wohlhabendsten Vierteln Tampa Bays, und die luxuriösen Anwesen, die an uns vorbeirauschen, untermauern das.

			Wie versprochen holt ein Fahrer Ells, Clove und mich am Miravalle ab. Um ehrlich zu sein, hat keine von uns sich bisher Gedanken darüber gemacht, was es für unsere Familie bedeuten könnte, dass Gwyneira Juneau als Gwendolyn Amanolia ein Doppelleben führt. Wie es aussieht, bedeutet es vor allem eines: Reichtum. Ich finde, die Theorie mit der Mafia wird immer realistischer …

			»Das hier ist ’ne Simulation, oder?« Clover schaut Elanor und mich misstrauisch an.

			»Fühlt sich an wie das Intro eines Highschool-Mystery-Films«, pflichtet Ells ihr bei, als die Limousine anhält und die Tür von außen geöffnet wird.

			Wir stehen auf dem Vorplatz eines dreistöckigen Gebäudes mit makellos lackierter Holzfassade in Anthrazit und Weiß. In den Boden eingelassene Scheinwerfer strahlen die Villa an, erzeugen mit dem goldenen Licht in den Rundbogenfenstern das Gefühl von Wärme hinter den Mauern.

			»Sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragt Clove und sieht in ihrem Handy nach, aber das ist nicht nötig.

			Denn als der Wagen wieder abfährt, öffnet sich die Haustür, und unsere Grandma tritt auf den Absatz der Eingangstreppe.

			Wie sie in dem Türrahmen steht, die Hände vor dem Körper gefaltet, wirkt sie königlich. In einem langen Abendkleid und mit Perlen um den Hals schaut sie auf uns herunter, ein Lächeln im Gesicht, und winkt. »Wie schön, dass ihr da seid. Eure Mütter sind bereits eingetroffen, kommt doch rein.«

			Ells, Clover und ich wechseln einen letzten, ratlosen Blick, dann steigen wir die wenigen Stufen zum Portal des prunkvollen Hauses hinauf und betreten einen großen Flur. Ich bin definitiv underdressed. Ich wollte auf Abendgarderobe bestehen, aber Clover hat sich nach dem Debakel auf der Charity-Gala geweigert, noch mal in dieses Kleid zu steigen.

			»Es ist noch etwas spartanisch eingerichtet, doch ich überlege, es zu kaufen und einen Ort daraus zu machen, an dem ihr alle euch zu Hause fühlen könnt«, erklärt Gwyneira und macht eine den Eingangsbereich umfassende Geste. »Folgt mir.«

			Zu sehr mit Staunen beschäftigt, um Rückfragen zu stellen, lassen wir uns durch das Erdgeschoss führen und landen letztlich in einem großen Wintergarten, der an ein Wohnzimmer in der Größe eines Tanzsaals anschließt. Auch wenn das Haus in einem top gepflegten Zustand und frisch renoviert ist, versprüht es einen alten – fast antiken – Charme. Die Dielenböden, hölzernen Fensterrahmen und der steinerne Kamin erinnern an die Kulisse eines Cluedo-Spiels.

			»Ich bin wirklich erleichtert, dass ihr gekommen seid«, wiederholt unsere Grandma noch mal, bevor sie sich ans Kopfende einer edel eingedeckten Tafel begibt, an der unsere Moms bereits Platz genommen haben.

			»Hey, Elsie«, begrüßt Magnolia ihre Tochter, und die beiden fallen sich in die Arme. Seit dem Gerichtsprozess haben sie sich nicht mehr gesehen, und auch, wenn Elanor versucht hat, es nicht an die Oberfläche dringen zu lassen, ist mir nicht entgangen, dass ihr dieser nervenaufreibende Tag in den Knochen sitzt.

			»Schön, dich zu sehen«, nuschle ich in die Umarmung mit meiner Mom und realisiere, dass das hier das erste Treffen seit Monaten ist, das den Stress in mir nicht bis auf sein Maximum treibt. Dieses Haus, die Einladung von unserer Grandma und die Art, wie Mom mir begegnet, sind ungewohnt friedlich.

			Nachdem sie Clove begrüßt hat und wir Platzkärtchen mit unseren Namen gefunden haben, setzen wir uns an den gedeckten Tisch. Die Szene ist absurd, aber von dem Gedanken, eine ganz normale Familie zu haben, mussten wir uns längst verabschieden. Stattdessen sitzen wir wie ein glamouröser Abklatsch der Addams Family an einer Tafel, an deren Kopfende Gwyneira ihren Thron besteigt.

			»Bedient euch, ich habe den besten Caterer kommen lassen, den ich auf Davis Islands auftreiben konnte. Es dürfte kein Wunsch offenbleiben.« Grandma hebt ihr Glas, und an unseren Plätzen stehen ebenfalls Stielgläser mit prickelndem Wasser darin, mit denen wir anstoßen. »Auf diese Familie und auf die Hoffnung, dass wir in ihr einen Hafen finden.« Feierliche Worte für einen Abend, bei dem keine von uns so recht weiß, wie er ausgehen wird.

			»Zunächst einmal möchte ich sagen, wie stolz ich auf euch bin. Besonders auf Elanor und Magnolia. Zu sehen, wie ihr eure Stimmen zurückfordert und in den Kampf gegen diesen Mann zieht, vor dem ich euch hätte schützen müssen, hat mich tief beeindruckt. Ich könnte nicht erleichterter darüber sein, dass ihr gemeinsam und stärker aus diesem Prozess hervorgegangen seid. Hoffentlich könnt ihr so zumindest mit einem Teil der Vergangenheit abschließen. Und was den Rest betrifft«, sie lässt ihren Blick einmal über alle Frauen an diesem Tisch wandern, »so wünsche ich mir, dass wir heute alles aus dem Weg räumen, was noch zwischen uns steht. Der Name Juneau stand schon immer für unerschütterliche Allianz und Loyalität.«

			»Wir wissen, dass ihr Hunderte Fragen habt«, beginnt meine Mom und sieht kurz zu ihrer Schwester, »und dass ihr so geduldig mit uns wart, rechnen wir euch hoch an.«

			»Aber wir denken, dass es an der Zeit ist, euch einzuweihen. Wir alle waren zu lange getrennt voneinander«, ergänzt Magnolia mit einem leichten Zittern in der Stimme. »Belle und ich wünschen uns, dass wir zusammenhalten, egal, was passiert.«

			»Wie konnte es so weit kommen?«, fragt Clover geradeheraus und richtet ihren Blick fest auf unsere Grandma. »Wie ist es möglich, dass diese Familie in nur einer Nacht zerbrochen ist?«

			»Das ist sie nicht.« Grandma nippt bedächtig an ihrem Wein und starrt Clover aus kühlem Grau an. »Sie hat immer mehr Risse bekommen, über lange Zeit. Da hätte ein einziger zerstörerischer Windhauch gereicht, um alles niederzureißen. Aber diese Nacht am Farewell River glich eher einem Hurrikan.«

		

	
		
			50. KAPITEL 
the truth

			GWYNEIRA

			Vergebung setzt voraus, Verantwortung zu übernehmen. Also setze ich mich aufrechter hin, stehe zu dem, was ich so sehr bereue, und erzähle sie – die Wahrheit der Juneau-Familie. »Ich habe unsere Beziehung von innen heraus zerstört. Ich habe zwei Töchter großgezogen, die ich nie fair behandelt habe. Der Streit in der Nacht des Messerangriffs war nicht der erste, den Magnolia und ich hatten. Es hat mich viel Zeit gekostet zu verstehen, dass sie nie das Problem war. Sie hatte nur Pech, aber ich glaube, wir müssen früher anfangen. Vor neunundvierzig Jahren habe ich einen Mann kennengelernt – euren Großvater. Ein reicher Unternehmer, Gründer einer Datenverarbeitungsfirma, der sich nach Little Leighton zurückgezogen hat, um von dort aus die Fäden zu ziehen. Wir waren sechs Jahre zusammen, fünf davon verheiratet.« Ich schaue unweigerlich auf den mit Saphiren besetzten Ring an meinem Finger. »Genau genommen sind wir es bis heute. Nie hätte ich gedacht, dass ich einen Menschen so sehr lieben kann. Cyrus Juneau hat meine Vorstellung von Liebe neu definiert, ich bin ihm sofort verfallen. Wie ein Prinz aus einem Märchen hat er mich in seine Welt entführt. Ursprünglich komme ich aus der Südhälfte von Little Leighton, bin in einer winzigen Wohnung aufgewachsen. Bis der Prinz von Little Leighton kam und mich zu seiner Königin machte. Als Amabelle geboren war, ist er in Verzückung aufgegangen. Sie war wie ich, hatte lediglich seine braunen Augen. Also bekamen wir eine zweite Tochter. Eine, die ihm so sehr glich, dass ich sie bis heute nicht ansehen kann, ohne an Cyrus zu denken. An unserem fünften Hochzeitstag, nur wenige Tage nach Magnolias Geburt, ist er verschwunden. Bloß einen Brief hat er hinterlassen.« Ich sehe das gefaltete Papier von meinem Briefblock vor mir. Seine starre Handschrift, die Tintenflecken, weil er in Eile gewesen sein muss. »Sucht nicht nach mir. Lebt wohl. Mehr nicht. Keine Erklärung, keine Hoffnung. Und ich habe zugelassen, dass es mich verdirbt. Ich war zweiundzwanzig, hatte zwei kleine Mädchen zu Hause, wurde verlassen. Und zu allem Überfluss war eine meiner Töchter eine lebende, atmende Erinnerung an den Mann, der mir alles genommen hat. Ich konnte ihn nirgendwo erreichen, also habe ich aufgehört, nach ihm zu suchen. Wir hatten dieses wunderbare Haus, genug Geld, um nie arbeiten zu müssen, meine Kinder waren gesund. Und dennoch fühlte ich mich, als hätte ich alles verloren.« Eine bedrückende Stille liegt im Raum, fünf wachsame Augenpaare ruhen auf mir. Ich nehme einen großen Schluck des Rotweins und mir einen Moment Zeit, mich an Cyrus’ Gesicht zurückzuerinnern. Dann fahre ich fort. »Dieser Schicksalsschlag hat dazu geführt, dass ich Amabelle alles geben wollte. Sie musste meinen Traum für mich leben, damit ich einen Sinn hatte weiterzumachen. Sie war Solosängerin im Schulchor, Klassenbeste auf der Highschool, verlobt mit Amaniel Samba, dem Sohn eines aufstrebenden Politikers der Stadt – sie war perfekt.« Die Tränen in meinen Augen brennen, doch ich lasse sie nicht gewinnen. »Magnolia … du hattest keine Chance, es richtig zu machen«, spreche ich das aus, was sie schon so viel früher hätte hören müssen. »Ich habe es an ihr ausgelassen. Dass sie so aussieht wie ihr Vater. Dass er uns nach ihrer Geburt verlassen hat. Dass ich nicht damit zurechtgekommen bin, dass meine Frage nach dem Warum unbeantwortet blieb. Ich habe sie verstoßen, noch bevor ich sie weggeschickt habe. Egal, wie gut ihre Noten waren, egal, wie viel Mühe sie sich gab, es war nie genug. Bis sie sich abgewendet hat, weil kein Kind es ertragen kann, wenn seine eigene Mutter es verteufelt. Ich habe sie direkt in Lennox’ Arme getrieben. In dieser Zeit habe ich unzählige Fehler begangen.«

			Ich gebe Piper, Clover und Elanor einen Augenblick, meine Worte sacken zu lassen. Ich weiß, dass es viel ist, obwohl es bloß der Anfang einer komplexen Geschichte ist. Aber sie hat uns alle zu den Frauen gemacht, die wir heute sind. Die Menschen glauben daran, mit ihren Erfahrungen zu wachsen. Die Zeit formt uns zu Charakteren, und gerade die falschen Entscheidungen nehmen viel Einfluss. Davon habe ich viele getroffen.

			Aber heute … heute bin ich hier, um das Richtige zu tun.

			MAGNOLIA

			»Danke, Mom«, wispere ich mit belegter Stimme. »Jeder Mensch macht Fehler in seinem Leben. Und auch wenn ich immer dachte, was du uns angetan hast, wäre unverzeihlich, glaube ich mittlerweile daran, dass es komplizierter ist als das. Dass wir die Welt nicht in Gut und Böse einteilen können. Dass die letzten siebenundzwanzig Jahre genug Zeit waren, um sich gegen ewigen Groll zu entscheiden.« Das zu sagen, ist ein großer Schritt.

			Aber es war auch Größe von ihr, sich zu entschuldigen. Alle Schuld auf sich zu nehmen. Unsere Töchter zu unterstützen. Zuzugeben, dass sie im Unrecht war.

			»Mom?« Elanor sucht meinen Blick, dann zieht sie ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche, die an der Stuhllehne hinter ihr hängt. »Was hat es mit diesem Brief auf sich?« Sie reicht ihn mir, und ich muss nur die erste Zeile lesen, um zu wissen, was für ein Schreiben das ist. Das rötliche Briefpapier mit den Rosen, das Papier, auf dem Lennox und ich uns Briefe geschrieben haben. Zuletzt einen Brief an einen Toten.

			»Woher hast du den?« Es ist kein Vorwurf, keine Unterstellung. Ich habe nur immer gedacht, ihn niemals wieder zu sehen.

			»Er war im Matratzenversteck, in deinem alten Zimmer am Miravalle.«

			»Haben sie den Schaden noch immer nicht behoben?«, frage ich ungläubig und schüttele leicht den Kopf. Elanor ebenso. »Ich habe diesen Brief in meiner ersten Woche am College geschrieben. An Lennox. Er war … meine große Liebe, und zu der Zeit dachte ich, dass ich das nie überwinden würde. Heute weiß ich, dass ich das nicht habe. Das ist erst passiert, als Lennox durch die Tür dieses Diner getreten ist. Lebend.« Diesen Moment halte ich fest, schließe ihn in mein Herz ein, weil er der Beweis dafür ist, dass es sich lohnt, die Hoffnung niemals aufzugeben. »Lennox hat mich damals gerettet. Ich habe ihn in der Schule kennengelernt. Erst hat er mich fasziniert, später geliebt. Er war der Mensch, der mich gesehen hat. Für den ich, so wie ich war, genug war. Es war mir egal, dass er nicht aus gutem Hause stammte. Vielmehr hat es uns fester zusammengeschweißt, dass wir beide es nicht leicht hatten. Ich wegen Mom. Er, weil er keine Eltern hatte, als Pflegekind herumgereicht wurde und an die falschen Menschen geraten ist. Um nicht hungern zu müssen, haben er und sein Pflegebruder Sawyer gestohlen. Ihr Diebesgut verkauften sie unter der Hand. Irgendwann wurden daraus Drogen, und wie das ausging, wisst ihr ja. Doch bevor dieses Problem so eskaliert ist, haben wir unser größtes Ding durchgezogen. Die Jungs sind öfter in die Häuser der Wohlhabenden auf der Nordseite eingebrochen, damit hatte ich nie etwas zu tun. Bis wir in mein Zuhause eingebrochen sind. Ich hatte es satt, dass Mom mir das Leben mit ihren Machtdemonstrationen zur Hölle gemacht hat. Der Plan war hirnrissig. Wir wollten den Schmuck danach verhökern, um den Jungs einen eigenen Trailer zu kaufen. Ich wollte weglaufen und in den Trailerpark ziehen. Es sollte leicht sein: schnell rein und wieder raus. Aber so lief es nicht. Schmuck haben wir in dieser Nacht nicht erbeutet. Stattdessen haben wir Amabelle einen so heftigen Schrecken eingejagt, dass unsere Beziehung sich nie wieder davon erholt hat. Auch wenn sie nichts dafür konnte, wie Mom mich behandelt hat, dass sie Belle immer bevorzugt hat, war ich wütend. Weil ich dachte, sie würde alles bekommen und mich allein lassen. Von diesem Tag an hatte ich selbst in meiner Schwester keine Verbündete mehr, und es wurde jeden Tag schlimmer. Lennox und Sawyer sind immer tiefer in diese Drogenszene gerutscht, und als ich realisiert habe, wie elend es war, war die Lawine schon auf dem Weg.« Ich stoße zitternd den Atem aus und sehe zu meiner Schwester, die mir gegenübersitzt. »Es tut mir leid, Belle.«

			»Mir auch, Mags«, wispert sie und zieht bestürzt die Brauen zusammen. »So sehr.«

			»Und … woher kamen diese Drogen? Das muss doch jemand nachverfolgt haben?«, hakt Clover nach.

			Ich kann bloß die Schultern zucken. »Ich weiß es nicht. Lennox hat mich damals, so gut es ging, aus den kriminellen Geschäften von sich und Sawyer rausgehalten. Ich wusste, dass es einen Lieferanten gab, den sie regelmäßig getroffen haben, um ihre Einnahmen gegen Nachschub zu tauschen, und dass ein größerer Fisch dahinterstand. Aber das ist auch schon alles. Und jetzt … ich habe noch nicht wieder mit Lennox gesprochen.«

			AMABELLE

			»Mom und ich haben erst mitbekommen, dass die Jungs dealen, als es längst zu spät war«, ergänze ich, und ein Schauer wandert mir über den Rücken. Jedes Mal, wenn ich an all das Blut, Magnolias Schreie, den Anblick von Lennox’ leblosem Körper zurückdenke, erschaudere ich.

			»Und sonst hat niemand in der Stadt bemerkt, dass Drogen im Umlauf sind?«, fragt Piper schockiert. In diesem Moment erkenne ich mich so sehr in ihr wieder, dass ich nicht anders kann, als zu lächeln.

			»Gute Frage. Doch, alle haben es gewusst. Es gab Gerüchte, dass sie von der Südseite kommen, aber unser Sheriff Departement konnte nie Beweise finden. Sibeso Samba, Amaniels Vater, war der Bürgermeister und hat sich auf die Kandidatur im Senat vorbereitet. Das war noch zu einer Zeit, in der Frauen sich nicht den Kopf über Politik zerbrechen sollten, aber Niel hat das schon damals anders gesehen. Sein Vater hat sich für das Wahlprogramm groß auf die Fahne geschrieben, Little Leighton sicherer zu machen, und einige Nachforschungen angestellt, was das Drogenproblem anging. Aber er ist in eine Sackgasse nach der anderen gelaufen. Keine Spur führte zu irgendwas. Und dann habe ich die Stadt verlassen. Nur einen Monat nach der Verlobung. Was danach passiert ist, weiß ich nicht. Amaniel könnte es wissen, doch ich weiß nicht, ob ich das wieder hochholen will. Ich bin froh, dass es vorbei ist. Dass Lennox überlebt hat. Dass ich Mags wiederhabe.«

			»Dann war es immer wahr, was du über Grandpa erzählt hast? Dass er die Familie früh verlassen hat?« Pipers Stimme klingt unsicher. Als wollte sie es nicht wahrhaben.

			»Das war eine der wenigen Wahrheiten, die ich euch lassen konnte, ja. Ich habe keine Ahnung, wo er ist oder ob er noch am Leben ist. Er hat sich nie bei mir gemeldet.«

			»Bei mir auch nicht«, pflichtet mir Magnolia bei.

			»Und was ist mit Dad? Liebst du ihn?«

			»Natürlich, Clover. Von ganzem Herzen. Amaniel wird immer meine Jugendliebe bleiben, und ich bereue nichts, außer gegangen zu sein. Aber euer Dad ist die Liebe meines Lebens. Er hat mir meine wunderbaren Töchter geschenkt, und er weiß von Niel. Wir haben uns am Miravalle kennengelernt, zwei Jahre nachdem ich Little Leighton verlassen hatte. Er hatte auch eine schlimme Trennung hinter sich. So haben wir uns kennengelernt, weil mein Gesangslehrer mich das Lied singen ließ – das, zu dem Amaniel und ich bei unserem Prom auf der Highschool getanzt hatten. Euer Vater hat mich danach heulend auf dem Flur aufgegabelt. Das war der Moment, in dem mein Herz aufgehört hat wehzutun.«

			PIPER

			Alles, was wir in den letzten Stunden über unsere Moms und Grandma erfahren haben, verändert unsere Sicht auf sie. Es erinnert mich daran, dass sie nicht nur Mütter oder Großmutter, sondern auch Menschen mit einem eigenen Leben und eigenen Geschichten sind. Dass Kinder nur ein Lebensabschnitt ihrer Eltern sind, während wir kein Leben ohne unsere Eltern kennen.

			Nachdem Moms Erzählung endet, räuspert sich Grandma nochmals. »Ich erwarte von niemandem an diesem Tisch, dass ihr runterschluckt oder vergesst, was war. Aber ich werde dieses Haus kaufen. Es hat sechs Schlafzimmer, eines für jede von uns, und ich will, dass ihr hier immer ein Zuhause habt. Solange die Mädchen in Tampa studieren, möchte ich hier sein. Ich werde für euch da sein. Mich in der Kunstfachschaft des Colleges einbringen, Piper. Und dennoch verstehe und respektiere ich es, wenn ihr Zeit, Abstand oder Bedenkzeit braucht. Wisst, dass ich hier warten werde und diese Tür euch immer offen stehen wird. Wenn ihr mich lasst, werde ich dafür sorgen, dass es weder meinen Töchtern noch meinen Enkelinnen an etwas fehlt. Auch wenn Cyrus wie ein Feigling abgehauen ist, bleibe ich eine Juneau. Und ihr seid es auch. Clover hatte recht: Es gibt nichts Wichtigeres als Familie.«

			»Dann auf die Familie«, stimme ich an und hebe mein Glas. Es ist ein Versuch, einen ersten Schritt in eine Richtung zu gehen, in der aus uns sechs eine Einheit werden könnte.

			»Auf unsere Töchter, die uns alle an diesen Tisch gebracht haben«, stimmt Mom mit ein und schenkt mir ein stolzes Lächeln.

			»Auf Elanor und Magnolia, die gemeinsam gekämpft und gewonnen haben«, toastet Grandma und hebt ebenfalls ihr Glas.

			»Auf unsere Moms, die uns beweisen, dass wir gemeinsam stärker sind«, lächelt Ells und sieht dabei ihre Mom an, die nun auch ihr Glas erhebt. »Auf das Band, das uns alle als Schwestern verbindet.«

			Jetzt sehen alle Clove an, die nach ihrem Glas greift. »Und auf Grandma, die getan hat, was nur die wenigsten Menschen schaffen: ihre Fehler einsehen.«

		

	
		
			51. KAPITEL 
playing games, winning hearts

			ALARIC

			»Eta Sigma steht für Bruderschaft, die uns durch alle Zeiten trägt, und die Bereitschaft, füreinander einzustehen. Heute Abend …« Riven macht eine bedeutungsschwere Pause und stößt sich von dem Geländer der Galerie ab. Mit bedächtigen Schritten kommt er die Treppe ins Foyer herunter, ganz der Anführer.

			»… werden genau diese Werte auf die Probe gestellt. Bei den Verbindungsspielen geht es um Teamwork, um Vertrauen und Verlässlichkeit. Es ist wie capture the flag, nur ohne Flaggen. Um Punkt Mitternacht schwärmen wir aus. Seid auf der Hut, denn während wir versuchen, eine der Lambdas zu entführen, werden sie sich einen von uns schnappen. Die Gefangenen werden in den Festungen versteckt, und wessen Befreiungsaktion zuerst gelingt, gewinnt. Eta Lambda hat sich dieses Jahr Unterstützung von Elanor, Clover und Piper geholt, passt also gut auf. Sie könnten versuchen, euch zu täuschen. Noch Fragen?« Riven trägt wie wir schwarze Kleidung, um in der Dunkelheit nicht aufzufallen, und lässt seinen Blick über uns schweifen.

			»Woher wissen wir, wen sie sich holen?«, hakt Weston neben mir nach, worauf Riven schmunzelt.

			»Gar nicht. Wir gehen in Zweier- und Dreierteams los. Sobald jemand verschwindet, gebt den anderen Bescheid, dann beginnt der Wettlauf gegen die Zeit. Letztes Jahr haben wir gewonnen, diese Serie würde ich gern fortführen.« Riven wirft einen Blick auf die teure Uhr an seinem Arm. »In weniger als einer Minute geht’s los. Wenn ihr eure Namen hört, könnt ihr losziehen, ich wette, die Lambdas sind schon auf dem Weg zu uns. Grier und Hunter, ihr kommt mit mir, wir mischen das Haus der Mädels ein wenig auf. Weston, du nimmst Alaric mit – ihr seid unsere Taskforce: Schnappt euch die erste Lambda, die euch begegnet, und bringt sie auf den Dachboden. Dort bewacht ihr sie, bis ihr das Signal hört.« Wie auf Kommando erklingt in diesem Moment eine Trompete und zerschneidet die Stille der Nacht. »Die Spiele sind eröffnet«, verkündet Riven, bekommt Jubelrufe von seinen Verbindungsbrüdern als Antwort und teilt dann die restlichen Teams ein.

			»Bereit, Ricky? Holen wir uns eine von ihnen.« Mit einem siegessicheren Grinsen wirft Weston mir eine Taschenlampe zu und marschiert zielsicher Richtung Haustür. Nach draußen in die Finsternis.

			Weston hält es für eine gute Taktik, dass ich ihm nicht von der Seite weiche. Ich weiß, dass es das nicht ist.

			PIPER

			Das Haus von Eta Lambda hat zwar denselben historischen Charakter wie das der Eta-Sigma-Verbindung, doch die Atmosphäre ist eine ganz andere. Die antiken Möbel, schweren Vorhänge und das dunkle Holz bei den Jungs wirken finster, hier ist es hell. Weiße Fensterläden, zarte Farben an den Wänden, transparente Gardinen, Weißeichenholz.

			»Seit ihrer Gründung hat unsere Schwesternschaft bewiesen, dass wir keinesfalls das schwache, sondern das chronisch unterschätzte Geschlecht sind. Hocherhobenen Hauptes hat Eta Lambda Jahr für Jahr Verbindungsgeschichte geschrieben, und dieses Erbe halten wir jeden Tag in unseren Händen. So auch heute, wenn wir Eta Sigma davon abhalten, erneut zu gewinnen. Dieses Jahr sind wir klüger, unberechenbarer, gerissener. Und ich freue mich riesig, dass wir Piper, Elanor und Clover auf unserer Seite haben – danke für eure Unterstützung!« Graces Worte werden von einem Applaus der Verbindungsschwestern unterstrichen.

			»Danke für die Einladung«, gibt Ells zurück, und dann schlägt die Turmuhr in der Eingangshalle, begleitet von einer Trompete, Mitternacht.

			»Alles klar!« Grace klatscht entschlossen in die Hände. »Jede von euch kennt ihre Aufgabe, gebt Bescheid – dafür haben wir die Walkie-Talkies –, sobald sie eine von uns geschnappt haben. Wir holen sie zurück.«

			Mit dem Öffnen der Haustür verstummt jedes Gespräch, und wir schwärmen aus in die Nacht. Mit vorsichtigen Schritten huschen wir über den Rasen, jede ihre Mission vor Augen. In schwarze Kleidung gehüllt, verschwinden die Lambda-Schwestern in der Dunkelheit. Elanor ist mit Grace, Narami und Leah gegangen, um schon mal das Verbindungshaus von Eta Sigma zu umstellen. Clover und ich schleichen durch die Schatten, auf der Suche nach potenziellen Angreifern. Das Verbindungshaus der Lambdas ist heute unsere Festung, und die will verteidigt werden.

			»Sieh mal, da vorn«, zischt Clover und deutet in Richtung der Ahornbäume. »Taschenlampen.« Zwei Lichtkegel zeichnen sich zwischen den Stämmen ab, flackern und verraten ihre Träger.

			»Die holen wir uns«, flüstre ich und greife nach Clovers Hand. In einem Bogen mit ausreichend Sicherheitsabstand nähern wir uns der Baumgruppe.

			Jeder von uns trägt ein Abzeichen, das mit einem Klettverschluss an einer Armbinde befestigt ist. Nimmt uns jemand dieses Abzeichen ab, sind wir raus. Oder andersherum.

			Die Taschenlampenlichter sind mittlerweile verschwunden, aber so schnell können sie unmöglich an uns vorbeigekommen sein. Totenstille umgibt uns, bloß das leise Rascheln unserer Schritte im Gras ist zu hören. Im Hintergrund hält das Rauschen der Großstadt an. Wenn ich genau hinhöre, kann ich mir auch das Geräusch der Wellen von der anderen Seite einbilden.

			Ich gehe vor, sehe mich einmal um, und Clove ist direkt hinter mir. Langsam wagen wir uns weiter vor, zwischen den Stämmen hindurch und lauschen in die Nacht hinein. Irgendwo in der Ferne sind Stimmen zu hören, hier knacken Äste unter unseren Füßen, und dann … ein erschrockener Laut hinter mir. Ich reiße den Kopf herum und sehe: nichts.

			Clover ist weg.

			»Clove? Wo bist –« Ich kann meinen Satz nicht beenden, weil sich eine Hand fest auf meinen Mund und ein Körper eng an meinen Rücken presst.

			Das Rauschen eines Walkie-Talkie erklingt, dann flüstert er: »Ich hab das Vögelchen.« Alaric.

			»Alles klar«, kommt es in schlechter Audioqualität zurück, aber ich erkenne Westons Stimme trotzdem. »Bring sie zur Festung, ich halte dir den Rücken frei.«

			Alaric senkt seine Lippen neben meinen Kopf, streift meine Ohrmuschel. »Versprichst du mir, nicht zu schreien, wenn ich meine Hand wegnehme?«

			Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, weil ich mich so sehr erschreckt habe. Sie haben uns reingelegt. Aber wenn er wirklich denkt, dass ich es ihm so leicht mache, muss er früher aufstehen.

			Ich nicke, Alaric nimmt seine Hand weg, und das ist mein Moment. Ruckartig wirble ich herum, will nach dem Abzeichen auf seinem Oberarm greifen, doch er fängt meine Hand in der Luft, drängt mich drei Schritte zurück, bis ich die Rinde eines Ahornbaums im Rücken spüre.

			»Birdy, Birdy, Birdy.« Mit einem schadenfrohen Lächeln auf den Lippen schüttelt er den Kopf. »Ich dachte, wir lügen einander nicht an.«

			»Und ich dachte, du wärst klüger«, feure ich zurück.

			Alaric hält mich zwischen seinem Körper und dem Stamm gefangen. »Bin ich«, raunt er, legt eine Hand an meine Wange und kommt mir nah genug, dass er mich küssen könnte – tut es aber nicht. Quälend langsam streichen seine Finger meinen Hals hinab, und dann grinst er triumphierend, weil er mir das Abzeichen vom Arm reißt. »Gehen wir?«

			Verdammt.

			»Nein?« Er legt den Kopf schief, weil ich nicht antworte. »Na gut … dann nehme ich dich eben mit.« Als wäre es nichts, wirft er mich über seine Schulter, schaltet mit der Hand, die nicht um meine Hüfte liegt, seine Taschenlampe an und stiefelt los.

			»Lass mich runter!«, fordere ich, aber als Antwort bekomme ich nur ein höhnisches Lachen. »Du bist der Teufel.«

			»Diesen Namen habe ich mir auch mühevoll erarbeitet«, erwidert er verschmitzt und trägt mich an der Mauer, die das Gelände umgibt, entlang in Richtung des Verbindungshauses.

			»Wo ist Clover?«

			»Wes kümmert sich um sie.«

			»Ha, das glaube ich gern«, lache ich und kann nur den Kopf schütteln.

			»Was soll das bedeuten, Birdy?«

			»Ich dachte, ihr seid Mitbewohner. Redet ihr nicht?« Er überlegt mir zu lang, also fahre ich fort. »Tja, Clover und ich auch nicht. Zumindest nicht darüber, was sie treibt, wenn sie die ganze Nacht in der Bibliothek verbringt.«

			»Oh«, macht Alaric und unterdrückt ein Prusten.

			»Außerdem –« Ich stocke, weil ein anderer Eta-Sigma-Bruder in meinem Blickfeld auftaucht. Holden.

			»Hey, Piper. Was geht denn so?« Er kann nicht verbergen, wie sehr es ihn amüsiert, mich über Alarics Schulter baumeln zu sehen.

			»Holden, hey. Ach … ich hänge hier so rum«, gebe ich zurück, und Alaric steigt die Treppen vor der Veranda des Herrenhauses hinauf. Es ist von schwarz gekleideten Kerlen umstellt, die es meinen Mädels nicht leicht machen werden, mich hier rauszuholen.

			Das wird eine lange Nacht.

			Erst als die Tür hinter uns geschlossen und von außen verriegelt wird, setzt Alaric mich ab und reicht mir gentlemanlike seine Hand. »Darf ich bitten?«

			»Habe ich eine Wahl?«

			»Ich trage dich auch nach oben, wenn’s sein muss«, versetzt er grinsend.

			Augenrollend ergreife ich seine Hand und lasse mich von ihm bis auf den Dachboden des gigantischen Hauses führen. »Danke, ich verzichte.«

		

	
		
			52. KAPITEL 
it’s a part of you

			ALARIC

			»Du hast dich gut geschlagen«, gibt Piper hinter mir zu, während ich die Tür des Dachbodens verschließe.

			»Was meinst du?« Ich lasse mich gegenüber von ihr an der Wand herunterrutschen, um mich ebenfalls auf den Boden zu setzen. Unsere Fußspitzen könnten sich berühren, aber sie hat die Knie an die Brust gezogen und die Arme um die Beine geschlungen.

			»Die Dunkelheit«, antwortet sie vielsagend. Dabei entgeht mir nicht, wie schön sie im silbrigen Mondlicht aussieht, das durch die schrägen Dachfenster auf sie fällt.

			»Ich war ja nicht allein.« Ihr Blick wird weich. »Ich hatte die hier.« Die Rührung vergeht ihr, als ich die Taschenlampe hochhalte.

			»Du bist und bleibst Luzifer.«

			»Als ich klein war, war meine Angst viel schlimmer.« Ich weiß nicht, wieso ich das sage, aber es kommt mir richtig vor. Dieser Moment, in dem nur wir beide sind und die Nacht über uns die Welt anhält, ist vielleicht der richtige, um jemandem davon zu erzählen.

			»Ist etwas passiert? Das deine Angst ausgelöst hat? So wie bei mir?«

			Ihre Direktheit ist von Anfang an etwas, das mich an Piper fasziniert hat. Jetzt trifft sie damit zwar einen wunden Punkt, aber nichts anderes habe ich bezwecken wollen. Weil ich manchmal aus dem Netz geschubst werden muss, um zu verstehen, dass ich meine Flügel ausbreiten kann, ohne dass sie brechen.

			»Ich war fünf. Es war Hurrikan-Saison, und die Wettervorhersagen waren miserabel. Hurrikan Selina kam, als wir noch an der Spitze von St. Petersburg gewohnt haben. Die Warnungen, dass alle die Halbinseln vor Tampa verlassen sollen, kamen kurzfristig, die Straßen waren verstopft. Wir hatten also zwei Möglichkeiten: riskieren, dass wir im Verkehr stecken bleiben, oder uns zu Hause verbarrikadieren und auf das Beste hoffen. Wir haben die falsche Wahl getroffen. Selina kam in der Nacht an der Küste an, und ganz St. Petersburg und Clearwater hatten keinen Strom mehr. Die Wasserversorgung fiel kurz danach auch aus. Mein Dad …« Meine Stimme kratzt so sehr, dass es mir schwerfällt, die nächsten Worte zu formen. »Er hatte einen Notstromgenerator im Keller. Ich habe darauf bestanden, mit ihm zu kommen. Er hat mich auf den Arm genommen und mir seine Taschenlampe gereicht.« Ich drehe die Leuchte von Weston in meinen Händen. Diese Geschichte zu erzählen, fühlt sich an, als sei ich wieder dort.

			Piper ist ganz still, verfolgt jede meiner Bewegungen achtsam aus ihren braunen Augen. Sie sagt nichts, atmet ruhig, widmet mir ihre einhundertprozentige Aufmerksamkeit.

			»Ich sollte ihm leuchten, damit er das Aggregat anschließen kann. Es klang alles einfach, als wäre es schnell erledigt. Doch der Hurrikan war schneller. Innerhalb von Minuten riss er unser Haus nieder und begrub uns im Keller. Mom erzählte mir später, dass die Wasserleitungen gebrochen waren. Mir fiel die Lampe aus der Hand, es gab einen lauten Knall, und im nächsten Moment lagen wir auf dem Boden. Dad unter mir. Ich habe mich an ihm festgehalten, bis …« Meine Stimme versagt, sie ertrinkt in der Trauer, die in mein Bewusstsein gespült wird.

			Wortlos rutscht Piper zu mir herüber, greift nach meiner Hand, verschränkt unsere Finger miteinander. »Du musst es nicht erzählen, wenn es zu sehr wehtut, Alaric.«

			»Aber vielleicht würde es weniger wehtun, wenn ich es mit dir teile.« Sie sieht mich von der Seite an. »Später habe ich erfahren, dass Dad durch die Wasserlache im Keller den Strom abbekommen hat. Ich kann mich bis heute kaum daran erinnern. Es hat Stunden gedauert, bis sie uns bergen konnten. Stunden, in denen Dad mein Schutzengel war. Weil die tödliche Wucht seinen Körper getroffen hat, der meinen geschützt hat. Ich lag ewig auf seiner Brust. Habe mich zusammengekauert und wollte ihn nicht loslassen, als die Rettungskräfte uns fanden. Und die ganze Zeit war es dunkel. Ich war allein. Und auch wenn ich nicht wirklich verstanden habe, was es bedeutete, dass ich seinen Herzschlag plötzlich nicht mehr gespürt habe … so wusste ich, dass es schrecklich war. Meine erste Erinnerung ist das Licht einer Taschenlampe, die mich geblendet hat, dann, dass mich jemand meiner Mom übergeben hat und ich nach diesem Tag viele Stunden bei Dr. Karev verbracht habe. Einem Kinderpsychologen. Aber ich habe geschwiegen. Viele Monate habe ich in den Sitzungen kein Wort verloren und stattdessen gemalt, weil ich so das Gefühl hatte, Dad nah zu sein. Es stehen unzählige Bilder aus dieser Zeit in Moms Keller. Es war mein Weg, damit klarzukommen. Nur die Angst vor der Dunkelheit, Birdy … die ist noch heute mein größter Feind.«

			»Sie darf nicht dein Feind sein, Alaric«, wispert sie, und als ich den Kopf zu ihr drehe, sehe ich in ihren Augen dieselben Tränen wie in meinen. »Lee hat mir immer gesagt, wir müssen unsere Ängste akzeptieren. Weil sie ein Teil von uns sind und ihre Macht verlieren, wenn wir nicht versuchen, sie abzustoßen.« Ich streiche ihr behutsam eine Träne fort. »Danke, dass du es mir erzählt hast. Ich würde gern mehr sagen. Aber es gibt Schmerz, für den keine passenden Worte existieren. Und ich will mir nicht anmaßen, einen Begriff zu wählen, der einfangen soll, was du erleben musstest. Es ist ein Albtraum.«

			»Kurz nach seinem Tod hat Mom herausgefunden, dass sie schwanger ist. Meine Schwester konnte ihn nie kennenlernen. Das ist unerträglich für mich.«

			»Das glaube ich sofort«, wispert sie und wischt mit ihren zitternden Händen über meine Wangen.

			»Wenn ich die Zeit zurückdrehen und ihn retten könnte …«

			»Hey«, mein Blick zuckt zurück in ihren, »es ist nicht deine Schuld, Alaric.« Zu gern würde ich etwas erwidern, aber es sind die Schuldgefühle, die mich lähmen.

			Piper setzt sich aufrechter, als würde das, was sie als Nächstes sagen möchte, unendlich dringend sein. »Du gibst dir die Schuld«, stellt sie hauchend fest und schüttelt ungläubig den Kopf. »Das darfst du nicht. Nichts davon lag in deiner Verantwortung.«

			»Deswegen hasse ich es, dass sie mich einen Helden nennen«, gebe ich mit rauer Stimme zu und schließe für einen Moment die Lider, will die Tränen zurückhalten. »Weil ich Riven retten konnte, meinen Dad aber nicht. Er ist in dieser Nacht in der Dunkelheit verschwunden. Und Riven …«

			»Was ist mit ihm?«

			»Die Geschichte hätte sich fast wiederholt. Ich habe unter Wasser Panik bekommen. Es war alles schwarz … ich habe kurzzeitig die Orientierung verloren, dachte, ich würde auch ertrinken.«

			»Bist du aber nicht.« Sie nimmt meine Hände und umschließt sie fest mit ihren schmalen Fingern. »Du bist hier und Riven auch. Deinetwegen. Du hast ihn gerettet, Alaric. Die Geschichte hat sich nicht wiederholt. Das ist der Unterschied, an dem du dich festhalten darfst.« Behutsam lässt sie meine Hände los, gibt mir Raum, und ihre Worte entfalten sich in meinem Verstand.

			»Ich wünschte, er könnte hören, wie leid es mir tut.«

			»Ich bin mir sicher, er weiß es. Und dass er dir sagen würde, dass es nichts gibt, wofür du dich entschuldigen müsstest. Aber es ist hart, dass wir diese Antwort nie bekommen werden.« Piper klingt endgültig, als hätte sie diese Antworten ebenso verloren wie ich. »Wann immer ich jemanden kennenlerne, den ich sehr mag, sticht es in meiner Brust, weil ich Lee nicht mehr davon erzählen kann.«

			»Wer ist sie?«, frage ich geradeheraus, da es die Nacht der Wahrheiten zu sein scheint. Deswegen sage ich: »Immer nur die Wahrheit, Piper.«

			»Lee war«, dass sie nicht ist sagt, bricht uns beiden das Herz, »meine beste Freundin. Sie war diejenige, die mich gerettet hat, als ich damals beinahe ertrunken wäre.« Sofort schießt mir Pipers wütende Miene ins Gedächtnis, als sie mir davon erzählt hat. Schon da hat es sich nicht nach einem Triumph angefühlt, und auch jetzt schlägt es eine tiefe Kerbe in meine Seele.

			»Seit diesem Vorfall am Strand hat sie mich immer ermutigt, wieder schwimmen zu gehen, ist mit mir ans Meer gefahren, war an meiner Seite. Bis sie gestorben ist. Es war ein Unfall, es war brutal, es war so grauenhaft, dass ich es nicht aushalten konnte. Sie sterben zu sehen, hat mich traumatisiert. So sehr, dass ich im Schock vollkommen durchgedreht und weggelaufen bin. Weg von der Unfallstelle. Immer weiter, obwohl meine Beine wie Feuer gebrannt haben, immer weiter, weil die Tränen nicht aufhören wollten. Bis ich wieder am Strand ankam. An derselben Stelle, die ich immer mit Lee besucht hatte. Da habe ich aufgegeben. Ein Hundespaziergänger hat beobachtet, wie ich in den Wellen verschwunden bin, und mich rausgezogen. Ich habe das Bellen von seinem kleinen Hund bis heute im Ohr.«

			»Piper, wolltest du …«

			»… sterben?«, sagt sie, was ich mich nicht traue auszusprechen. »Alle dachten das. Es hat lange gedauert, bis ich verstanden habe, dass ein irrationaler Teil von mir geglaubt hat, ich könnte bei ihr sein, wenn ich ins Meer gehe. Weil sie immer kam, um mich zu retten. Gott, Lee war zwei Köpfe kleiner als ich und dennoch meine größte Beschützerin. Als ich realisiert habe, dass sie nicht kommen würde, wollte ich schwimmen. Irgendwann konnte mein Körper nicht mehr. Ich habe nicht versucht, mich umzubringen, nein. Aber es wäre trotzdem fast passiert.«

			»Ich bin so froh, dass du lebst, Birdy.« Ich drücke ihre Hand in meiner, als müsste ich sie festhalten, damit sie sich nicht plötzlich in Luft auflöst.

			»Und ich bin froh, dass dein Dad da war, um dich zu beschützen, Alaric«, flüstert sie, und wir beide verdrücken eine Träne.

			Tränen, die ein stummes Versprechen besiegeln, weil wir ein Geheimnis teilen. Den privatesten, intimsten Teil unserer Seele: die Gründe unserer Angst.

			»Der Mann, der mich gerettet hat, hat mir, bevor ich in den Krankenwagen verfrachtet wurde, noch etwas gesagt.«

			»Was?«, hauche ich und hänge an ihren Lippen.

			»Er sagte: Wir wissen nur, was Glück ist, weil wir Traurigkeit kennen. Enden schmerzen nur, weil wir Anfänge erleben dürfen. Menschen sind wertvoll, weil sie unersetzlich sind. Und es gibt eines, das all diese Dinge gemeinsam haben, und das bist du. Der Knotenpunkt, der all das zu einem Leben zusammenfügt. Also leb es, für alle, die es nicht können, und allem voran für dich. Ich habe ihn nach diesem Tag nie wieder gesehen. Aber ich habe ihn und seinen Hund nie vergessen.«

			»Das ist sehr weise«, murmle ich und lasse die Worte sacken. »Ich habe immer gedacht, ich müsste Dads Platz einnehmen. Da sein für meine Familie. Nie habe ich darüber nachgedacht, einfach für ihn zu leben.«

			»Dann wird es höchste Zeit«, lächelt Piper und drückt meine Hand. »Für ihn, aber vor allem für dich.«

			PIPER

			Je länger Alaric und ich über die Dinge sprechen, die sonst nur zum Schweigen einladen, desto leichter wird es. Bis ihr Gewicht so weit abgebaut ist, dass wir sie los- und in die Nacht hinausfliegen lassen können.

			»Vielleicht gehe ich bald mal wieder an den Strand«, denke ich laut und lege den Kopf leicht schief.

			»Zum Schwimmen?«

			»Zum Spazieren, Luzifer«, korrigiere ich ihn glucksend, und seine Lippen formen ein tonloses O.

			»Klar«, erwidert er, und das Zucken seiner Mundwinkel ist ein eindeutiger Beweis dafür, dass der erdrückende Nebel sich lichtet. »Wenn du nachts gehst, komme ich mit.«

			»Ach ja? Das wäre ja fast schon mutig von uns.«

			Und gerade, als die Schwere in der Luft sich verflüchtigt, poltert es auf der Treppe, dann knackt es im Schloss der Tür, und mit einem Mal stehen Grace, Leah und Ells auf dem Dachboden.

			»Ich habe gehört, hier ist eine Schwester in Not?«, grinst Leah, und so schnell, wie Grace Alaric das Abzeichen vom Arm gezogen hat, kann er gar nicht reagieren.

			»Sorry, Abraham, aber du hast verloren«, zirpt sie und reicht mir eine Hand, um mir aufzuhelfen.

			Ich sehe kurz zu Grace, die in diesem Moment die Tür von innen abschließt und den Schlüssel in ihrer Tasche verschwinden lässt, dann wieder zu Alaric. »Wir sehen uns, Luzifer.«

			»In der Hölle«, antwortet er, lächelt dabei aber.

			Leah öffnet unterdessen das schräge Dachfenster, und ehe ich michs versehe, hat sie Grace rausgeholfen. »Komm, Piper. Die Zeit rennt.«

			Ein letzter Blick zu Alaric, dann klettere ich mit Leahs Hilfe aus dem Fenster. Sie kommt durch Elanors Unterstützung nach, die wir schließlich zu uns aufs Dach ziehen.

			»Und jetzt?«, frage ich die drei.

			»Jetzt steigen wir durch das Fenster im Dachstuhlflur wieder ein und holen uns den Preis«, erklärt Grace den Plan, als würde sie ständig auf Dächern herumturnen, und geht vor.

			Der Preis beinhaltet, wie sich herausstellt, gleich mehrere Dinge. Zuallererst ist Riven wenig später gezwungen, Grace den Wanderpokal zu überreichen, denn während sie mich sicher zurück ins Lambdahaus gebracht haben, ist Eta Sigma gescheitert, und sie haben Grier bis zuletzt nicht befreien können.

			»Es gefällt mir nicht, aber ich gratuliere«, ringt Riven sich ab und schüttelt Grace die Hand. »Nächstes Jahr sind wir wieder dran.«

			Doch das ist nicht alles.

			Die Lambdas haben das gesamte nächste Studienjahr den Vortritt bei den Lernkammern in der Bibliothek, und sie dürfen entscheiden, an welche Organisation die Alumnispenden in diesem Jahr gehen.

			»Auf Eta Lambda und all die Frauen, die vor uns diesen Pokal gehalten und sich für das Gute eingesetzt haben!«, jubelt Grace am Ende und reckt die Trophäe in die Höhe.

			Nicht nur die Schwesternschaft, sondern auch Eta Sigma spenden ihr pfeifenden Applaus.

			»Und jetzt«, Riven stellt sich zu Grace auf die Treppen im Eingangsbereich der Lambda-Villa, »lasst uns feiern!«

			Denn was wären Verbindungsspiele und Spring Break ohne eine echte Collegeparty?

		

	
		
			53. KAPITEL 
you tricked me

			ALARIC

			Im Keller von Eta Lambda lässt der Bass die Luft vibrieren und saugt mich sofort in die hitzige Atmosphäre der Party. Heute ist der eine Tag im Jahr, an dem die Verbindungen miteinander feiern, statt gegeneinander anzutreten – auch wenn dieser Kampf eher eine ironische Tradition als echte Rivalität ist.

			Das Licht hier unten ist schummrig, die bunten Scheinwerfer tauchen den fensterlosen Keller in intensives Violett und Pink.

			Ich halte zwischen all den Leuten nach nur einem Menschen Ausschau, suche nach einem blonden Haarschopf und finde Piper letztlich mit der Bowlekelle in der Hand.

			»Du hast mich ausgetrickst«, rufe ich über die Musik hinweg und bekomme ein freches Grinsen als Antwort. »Das wirst du büßen.«

			»Ah, du wurdest also vom Dachboden befreit.« Sie zuckt schadenfroh mit den Mundwinkeln. »Dann lass uns gleich hier und jetzt ’ne Revanche spielen. Was ist dein Einsatz, Luzifer?«

			»Ein Wunsch«, antworte ich sofort, gespannt, ob sie sich auf diese vage Forderung einlässt. Aber Piper wäre nicht sie, wenn sie vor einer Herausforderung davonlaufen würde.

			»Alles klar. Jenga?«

			»Deal.« Ich schlage ein, und zusammen bahnen wir uns einen Weg in die Ecke des Kellers, in der mehrere Sofas um einen großen Couchtisch stehen.

			»Ricky!« Weston springt vom Sofa auf und begrüßt mich überschwänglich. »Ich dachte schon, du tauchst gar nicht mehr auf.«

			»Tja, hier bin ich.« Weston bietet mir den Platz zwischen sich und Riven an. Gemeinsam mit Grier, Clover, Elli und Hunter stecken sie in einer Partie Jenga. Allerdings hat der Turm kaum noch Holzklötze und wird in dieser Sekunde von Pipers Zwillingsschwester zu Fall gebracht.

			»Tja, Clover. Du schuldest mir was«, zwinkert Wes ihr zu und erntet ein Augenrollen von ihr.

			»Perfektes Timing«, flötet Piper, baut den Turm schneller wieder auf, als ich gucken kann, und setzt sich mir gegenüber zwischen ihre Mitbewohnerinnen. »Ladys first«, sagt sie schmunzelnd und bedeutet mir anzufangen.

			»Worum spielt ihr?«, fragt Riven, während ich konzentriert einen Spielstein aus dem Turm ziehe.

			»Um einen Wunsch«, beantwortet Piper seine Frage.

			»Was ist dein Wunsch?«, will Elli wissen, und ich sichere mir den Stein, ohne unseren Turm ins Wanken zu bringen.

			»Oh.« Piper lacht diabolisch. »Selbstverständlich, dass Alaric und seine Verbindungsbrüder uns nächsten Samstag beim Open Gym einen Besuch abstatten.«

			»Alaric, wenn du das Ding nicht gewinnst, müssen wir dich kaltmachen. Die machen uns fertig.« Weston rüttelt mich heftig an den Schultern, aber ich weiß darauf nichts zu erwidern. Diese Frau ist Lilith in ihrer schönsten Form.

			»Ich bin dran.«

			Ohne Probleme ziehen Piper und ich einen Stein nach dem anderen aus dem Turm, bis nur noch ein löchriges Konstrukt übrig ist und jeder Zug das Ende bedeuten könnte. Im Laufe der Zeit hat sich eine Menschentraube um uns gebildet, und neben Riven, Weston, Grier und den Mädels fiebern mittlerweile auch ein Haufen Eta Lambdas mit.

			»Ha!« Der Turm wäre beinahe umgefallen, aber Piper hat es geschafft, sich noch einen weiteren Stein zu sichern.

			»Das sieht nicht gut aus, Mann«, kommentiert Wes das Offensichtliche.

			Mir bleibt nichts anderes übrig, als dem Schicksal ins Auge zu blicken: Dieser Zug entscheidet über Sieg oder Niederlage.

			Mit aller Behutsamkeit versuche ich, einen äußeren Stein zu bewegen, doch schon die leichteste Berührung reicht, damit der Turm erst heftig schwankt und schließlich auf dem Tisch zusammenkracht.

			Die Frauen von Eta Lambda verfallen in Jubelschreie für Piper, die einen kleinen Siegestanz aufführt, während Weston mich fast verzweifelt anstarrt.

			»Du weißt, was das bedeutet, oder? Wir werden Cheerleader.«

			»Das ist ein wahr gewordener Traum«, zirpt Grier und lehnt sich zufrieden und mit hinter dem Kopf verschränkten Armen ins Sofa.

			»War ja klar, dass du ein Deserteur bist.« Riven schüttelt mit gespielter Enttäuschung den Kopf, kann sich ein Grinsen aber nicht verkneifen.

			»Okay, jetzt, da Piper bewiesen hat, wie wunderbar fassungslos sie euch aus der Wäsche gucken lassen kann, müssen wir sie, Elli und Clove einen Moment entführen«, ruft Grace uns über die Musik hinweg zu, und ohne dass sie auf eine Antwort von uns warten, verschwinden die drei mit ihr, Narami und Leah.

			Es gab dieses Semester eine Zeit, in der ich gehofft habe, sie nicht wiedersehen zu müssen, wenn Piper gegangen ist. Irgendwann hatte sie mich dann so weit, dass ich eher Angst hatte, dass sie verschwinden würde. Doch mittlerweile weiß ich sicher, dass ich sie zurückbekomme, dass ich ihr nachsehen, in mich hineinlächeln und dann mit Weston anstoßen kann. Mit den Gedanken zwar bei ihr, aber ohne Hintergedanken.

			PIPER

			Die drei führen uns ins oberste Stockwerk der viktorianischen Villa, in der die Schwesternschaft zu Hause ist.

			»Okay, seid ihr bereit?«

			»Wofür?«, fragt Clove noch immer irritiert, weil sie uns nicht verraten wollten, wohin wir gehen.

			»Für euer neues Zuhause«, füllt Narami die Lücke und lächelt uns an. »In zwei Monaten werden wir nicht mehr hier sein, und wir müssen sichergehen, dass dieses Zimmer in die richtigen Hände gelangt.«

			»Hereinspaziert, Ladys!« Grace öffnet die Tür und gibt damit den Blick auf ein geräumiges Dreibettzimmer frei. Große Sprossenfenster hinter jedem davon, eine Balkonflügeltür mit Blick aufs College und Himmelbetten.

			»Wow«, staunt Ells, und auch ich bekomme den Mund gar nicht mehr zu.

			»Ich weiß, ihr habt euch nicht beworben, aber wir würden uns wirklich freuen, wenn ihr ab nächstem Semester Teil der Schwesternschaft werdet und einzieht.«

			»Grace hat aktuell den Vorsitz und könnte eure Namen theoretisch noch aufnehmen, und dann würde all das hier nach dem Sommer euch gehören«, erklärt Leah weiter und macht eine ausladende Geste.

			»Eine Eta Lambda zu sein, ist toll«, schiebt Narami hinterher und ballt die Hände aufgeregt zu Fäusten. »Ihr würdet perfekt reinpassen.«

			Clovers und Ells Blicke liegen schon auf mir, und ich lese aus ihren Gesichtern genau das, was auch meine innere Stimme mir sagt.

			»Ja!«, antworten wir unisono und fallen den dreien um den Hals.

			»Wir würden es lieben!«, quietsche ich Grace ins Ohr und kann kaum glauben, wie fest sie mich drückt.

			»Die Bude ist der Hammer!«, bestätigt auch Clover begeistert und hüpft mit Narami auf der Stelle. Die beiden sind in einer Stuntgroup, und auch, wenn Clove nicht sonderlich viel darüber spricht, weiß ich genau, wie traurig sie ist, dass Narami nach ihrem Abschluss geht.

			»Danke«, nuschelt Ells in die Umarmung mit Leah, und dann legt sich eine seltsame Ruhe über uns.

			Als wäre das der Moment, in dem wir endlich ankommen.

		

	
		
			54. KAPITEL 
try me

			ALARIC

			Meine Mom hat mir ihr Talent fürs Schwimmen vererbt, Weston ist Läufer mit Leib und Seele, und Riven kann ich mir in kaum etwas anderem als Shoulderpad und Footballjersey vorstellen. Doch nicht heute.

			Heute stecken wir alle in Shirts, die Grier uns geliehen hat und die mit Aufdrucken der Storms in Orange, Grün und Weiß – teilweise auch mit Glitzer – versehen sind.

			»Okay, Ladies and Gentlemen, seid ihr bereit?«

			»Dir macht das definitiv zu viel Spaß«, murrt Riven kopfschüttelnd, doch Griers schadenfrohes Grinsen verrutscht nicht.

			»Eine Gelegenheit zu beweisen, wie unterschätzt unser Sport ist, wird mir immer Freude bereiten«, antwortet er in einem fröhlichen Singsang und hält uns die Tür auf. »Alte und Schwache zuerst.«

			Gemeinsam gehen wir rüber in die Trinity Hall, wo wir El, Piper und Clover sowie das restliche Team und einige andere Leute vorfinden, die sich auf der großen Matte verteilt haben.

			Um uns herum fliegen mehrere der Mädels hoch in die Luft, machen halsbrecherische Manöver und landen mit einem schmerzhaft klingenden Geräusch wieder in ihrer Gruppe.

			»Das werden wir auf keinen Fall tun«, beschließe ich und deute auf ein schwarzhaariges Mädchen, das gerade einen Rückwärtssalto in bestimmt drei Metern Höhe macht.

			»Keine Sorge, Luzifer.« Piper taucht neben mir auf, lässt zu, dass ich sie mit einer Umarmung begrüße. Ihr Duft nach Honig und Melisse steigt in meine Nase und lässt mich vergessen, dass das hier eine verlorene Wette ist. »Minji könnt ihr eh nicht das Wasser reichen. Wir fangen mit den Basics an.«

			»Müssen wir auch Kostüme anziehen?«

			»Wir sind doch keine Clowns«, zischt Piper tadelnd zurück.

			»Was …?«

			»Kostüme«, erinnert sie mich. »Cheerleader tragen eine Uniform, kein Kostüm. Das ist doch keine Verkleidung, es sind eigens für den Sport entwickelte Stoffe, die zwar zart wirken, aber genauso widerstandsfähig sein müssen wie die Rüstung eines Soldaten. Notier dir das als erste Regel. Und ich verspreche, es wird nicht die letzte sein.«

			»Weißt du, was, Birdy?«

			»Hm?«, macht Piper. Sie hat sich zwar aus meiner Umarmung gelöst, aber nicht so weit, dass meine Hand von ihrer Hüfte rutscht.

			»Ich freue mich schon darauf. In letzter Zeit sehe ich kaum etwas anderes als das Schwimmbecken von innen. Da lasse ich mich gern einen Tag mal von dir statt Hell triezen.«

			»Du stehst also drauf?«, neckt sie mich, ein wölfisches Grinsen umspielt ihre Lippen, während ihre Fingerspitzen meinen Bizeps hinaufwandern. »Ich hätte dich gar nicht als den devoten Typ eingeschätzt.«

			Ich unterdrücke ein Schnauben, ziehe sie mit einem Ruck an meine Brust, um die Lippen an ihr Ohr zu senken. »Dann sollte ich dich mal wieder daran erinnern, was für ein Typ ich bin, Birdy«, raune ich und bemerke den Schauer, der durch ihren Körper zuckt. »Sag mir, wann, und ich erinnere dich liebend gern.«

			»Mal sehen, ob du mich überzeugen kannst«, versetzt sie in verschwörerischem Tonfall, entzieht sich meiner Berührung, und ehe ich michs versehe, stehe ich hinter Riven und Weston, die Grier auf ihren Händen tragen.

			»Du unterstützt die Jungs an Griers Fußgelenken«, erklärt Piper mir und zeigt mir, wie ich greifen muss. Das Ganze sieht sicher nicht nach einem Stunt, sondern nach einem sehr kläglichen Versuch aus, aber solange niemand mit dem Gesicht auf dem Mattenboden bremst, ist das ein Sieg.

			Den halben Vormittag bemühen Riven, Weston und ich uns darum, bei den Mädels mitzuhalten oder El hochzuheben, ohne sie fallen zu lassen. Egal, wie oft Piper mir – weil ich der Größte der Gruppe bin und Backspots die Größten sein müssen – erklärt, wie es funktionieren soll, ich fühle mich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sehr zur Belustigung von Grier und allen anderen, die uns einen Besuch abstatten. Die drei Kerle in Glitzershirts entwickeln sich schnell zu einer echten Attraktion, die bis zum Ende des Open Gym jede Menge Zuschauende und Lacher verzeichnet.

			»Okay, hiermit schwöre ich feierlich, jedem aufgeblasenen Wichser, der versucht, euch in eine Klischeeschublade zu stecken, die Fresse zu polieren«, gibt Weston außer Atem zu und wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Dieser Kram ist verflucht noch mal hart.«

			»Ich finde, du hast dich gut geschlagen.« Grier klopft Wes brüderlich auf die Schulter.

			»Ja, ich denke, die Wettschulden sind erfüllt«, bestätigt Piper und besieht uns mit einem zufriedenen Ausdruck.

			»Dir gegenüber vielleicht, aber Alaric hier schuldet uns allen einen großen Gefallen.« Riven klingt anklagend, doch seine zuckenden Mundwinkel verraten ihn.

			Also sage ich nur »Aye, aye, Captain« und mache eine salutierende Geste, ehe er El einen Arm um die Schultern legt und sich Richtung Ausgang wendet.

			Ich hole Piper auf dem Weg ein und halte sie in dem Tunnel, der unter der Zuschauerempore hindurchführt, auf. Packe sie am Arm, und mit einer schnellen Bewegung steht sie zwischen mir und der Wand in ihrem Rücken. »Also, Birdy. Wie lautet dein Urteil?«

			»Ich gebe zu, du warst … sehr überzeugend.«

			»Musik in meinen Ohren«, grinse ich. »Ich werde deine Befehle vermissen, wenn Helena mich übermorgen wieder durchs Becken jagt.«

			»Wann ist eure Meisterschaft?«

			»Das erste Aprilwochenende«, antworte ich, und Piper stutzt. »Was ist?«

			»Das ist dasselbe Wochenende wie Daytona.«

			»Dann haben wir wohl wieder ein gemeinsames Ziel vor Augen, Birdy.«

			Piper lacht höhnisch und schlüpft unter meinem Arm hindurch. »Mein einziges Ziel ist, dich zu besiegen, Luzifer. Wir sehen uns.«

			Ich halte sie wieder zurück. »Wann?«

			»Also die nächsten drei Tage wirst du auf mich verzichten müssen. Daytona ist nur noch zwei Wochen entfernt, und wir haben Camp. Das heißt von morgens bis abends Anwesenheit in Sergeant Mcintires Drill-Lager.« Sie klingt, als spräche sie von einem Ausflug in den Freizeitpark. Ich bin nach nur zwei Stunden schon gerädert. »Wieso? Vermisst du mich etwa?«

			»Nein«, grinse ich herausfordernd und streiche ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich will nur dein Gesicht sehen, wenn de Valois dir sagt, dass ich gewonnen habe.«

		

	
		
			55. KAPITEL 
the winning team

			PIPER

			Drei Tage, unzählig viele Full-Outs. Trainingscamp bedeutet einhundertprozentiger Fokus aufs Team. Es geht um die Details, den letzten Schliff der Technik, die winzigen Anpassungen, die am Ende die Punkte der vierten Nachkommastelle ausmachen.

			Practice makes perfect ist nicht umsonst der Leitsatz der Storms. Dieses Team trainiert so hart wie kaum ein anderes. Und wenn ich Rachels Gesichtsausdruck, als sie uns zu sich ruft, richtig deute, haben wir genug gegeben, um sie stolz zu machen.

			»Kommt zusammen! Hinter euch liegen drei Tage, in denen ihr das Wort Grenzen aus eurem Mindset gelöscht habt, und das konnte ich sehen. Die Routine sitzt, ihr seid in Bestform, und wenn wir dieses Niveau in den letzten Einheiten, bevor es nach Daytona geht, aufrechterhalten können, werden die Angels ihr grünes Wunder erleben. Ich will, dass ihr die nächsten Wochen eure Körper auf die oberste Priorität setzt. Schlaft ausreichend, ernährt euch ausgewogen, investiert Zeit in eure Regeneration. Die NCAs sind das, worauf ihr das ganze Jahr hinarbeitet, aber ihr alle wisst, dass Bestform nicht nur eine Sache des Trainings ist. Verstanden?«

			»Ja, Coach«, antwortet das Team unisono, woraufhin Rachel die linke Hand zum Huddle in die Mitte des Kreises streckt.

			Narami zählt »one, two, three!«, und wir antworten mit einem lauten »Orange, white and green, a brewing storm was seen! Coming for the crown, never get us down! Fight in white, be the light, storms will rise and shine bright!«.

			Damit endet das Training, aber nicht dieser Abend, denn nach einer Dusche und einigen ausweichenden Worten an Ells und Clove will ich unser Zimmer wieder verlassen.

			»Was machst du?«, möchte Elanor wissen und ist gerade dabei, ihr nasses Haar in einen Handtuchturban zu drehen.

			»Ich …« Mir fällt keine Ausrede ein.

			»Ah«, macht Clover und schmunzelt. »Grüß Alaric von uns.« Mein Mund öffnet sich, aber es kommt kein Ton heraus.

			Clover hat den ganzen Tag kaum mit mir gesprochen. Es ist drei Jahre her, und jedes Jahr wird es schlimmer. Sie schließt mich immer weiter aus, und es überrumpelt mich, wie schnell sie schalten und so tun kann, als wäre nichts passiert, wenn ich sie nicht auf Lee anspreche.

			»Ich gehe nicht –«

			»Piper, wir haben uns das Fruchtwasser geteilt, ich rieche, wenn du lügst, bevor du dich dazu entschieden hast«, lacht Clover und deutet auf meine verräterisch tippelnden Füße.

			»Erwischt«, seufze ich und ernte ein begeistertes Grinsen von Ells.

			»Dann ist das ernst mit euch?«

			»Keine Ahnung, was es ist. Aber ich lüge, wenn ich behaupte, er würde mich kaltlassen«, antworte ich vage, weil ich tatsächlich nicht einschätzen kann, was genau er und ich sind.

			»Hmm«, macht Ells und legt den Kopf schief. »Ihr habt also nicht noch mal …«

			»Nicht seit dem Kunstraum, nein«, winke ich sofort ab, aber es ist längst zu spät, und es tauchen Bilder in meinem Kopf auf, die ich nicht kontrollieren kann. »Ich gehe jetzt«, verabschiede ich mich dann, bevor sie mich mit noch mehr Fragen löchern können, und verschwinde in Richtung Neptune Hall.

			ALARIC

			»Ich mach noch ’ne Runde«, sage ich Helena, weil sie sich zum dritten Mal versichert, ob ich wirklich noch bleiben will.

			Will ich nicht, aber ihr zu sagen, dass es mittlerweile dunkel draußen ist, steht nicht zur Debatte.

			»Wenn du so weitermachst, bringst du aus Miami einige Medaillen mit nach Hause«, gibt sie anerkennend zu und notiert sich etwas auf ihrem Klemmbrett. »Aber nur wenn du deinem Körper auch genug Ruhezeiten gewährst, Alaric.«

			»Nur noch ein paar Bahnen, Hell. Ich versprech’s.«

			»Na schön, denk an deine –«

			»Armstreckung im Rückenkraulen, wird gemacht, Captain«, beende ich ihren Satz und bringe meine mürrische Mentorin doch noch zum Lächeln. Sie erhebt sich von der Tribüne, und ich folge ihr die wenigen Stufen herunter.

			»Wir sehen uns Freitag«, verabschiedet Hell sich und hebt kurz die Hand, dann verlässt sie die Halle.

			»Aye, aye.« Ich zähle siebenunddreißig Schritte, bis sie außer Sichtweite ist, und weitere fünfundvierzig Sekunden, bis ich das Quietschen der Drehtür höre. Das erste Quietschen, denn ein paar Sekunden später ächzt die Tür ein zweites Mal.

			»Hell?«, rufe ich in die Leere der Halle, und dann tritt tatsächlich eine Frau um die Ecke, aber es ist nicht Helena.

			»Die ist gerade raus«, raunt Piper und deutet mit dem Daumen über ihre Schulter.

			»Birdy«, stoße ich überrascht hervor und ziehe mir die Schwimmkappe samt Brille vom Kopf. »Was tust du hier?«

			»Ich bin auf der Suche nach einem Schwimmer«, antwortet sie leichthin und kommt langsam näher. »Vielleicht kennst du ihn … ziemlich groß, Augen so tief, dass ich darin ertrinken könnte, große Klappe, klingelt da was?«

			»Hmm …« Nachdenklich lege ich mir einen Finger ans Kinn und mustere sie. Wie eine Raubkatze auf Beutezug schreitet sie auf mich zu, nur in einem weißen Sporttop mit dem S der Storms darauf und einer kurzen Hose, die ihre langen Beine zur Geltung bringt. »Keine Ahnung, wer das sein könnte. Geht’s ein bisschen präziser?«

			»Man munkelt, er sei ein Held, aber ich glaube, er sieht das nicht so. Er ist Künstler, und selbstgefällig ist sein zweiter Vorname.«

			»Was sagst du da?«

			»Na gut, vielleicht nicht selbstgefällig, aber auf jeden –«

			»Nein, Piper, das meine ich nicht. Das andere«, unterbreche ich sie mit zum Zerreißen angespannter Haltung.

			»Dass du dich nicht für einen Helden hältst?« Ich nicke. Sie sieht mich. Nicht die Gerüchte auf dem Campus, nicht, dass ich Rivens Leben gerettet habe – mich. »Du bist mitten in der Nacht in schwarzes Wasser gesprungen, natürlich fühlst du dich –«

			Ich ersticke ihre Worte mit meinen Lippen auf ihren, weil ich gar nicht mehr hören muss. Weil sie alles gesagt hat, was ich wissen muss. Weil Piper der einzige Mensch ist, bei dem ich nicht das Gefühl habe, jemand sein zu müssen, der ich nicht bin.

			»Danke«, wispere ich gegen ihre Lippen und lege meine Stirn an ihre.

			»Du bist nass«, kichert sie, weicht aber nicht zurück.

			»Oh, natürlich, gleiches Recht für alle«, schmunzle ich, packe sie mir und hebe sie hoch.

			Piper entfährt ein Kreischen, und sie krallt sich in meine Schulter. »Wage es ja nicht!«

			»Sonst was?« Sie starrt mich aus weit aufgerissenen Augen an. »Hm?«

			»Alaric Abraham, lass mich sofort runter!«

			»Berühmte letzte Worte«, grinse ich und springe mit ihr auf dem Arm in den Pool. Lasse sie nicht los, presse sie an meine Brust und tauche mit Piper in meinen Armen wieder auf.

			Glucksend streiche ich ihr die Haare aus dem Gesicht, sie hält sich noch immer an mir fest, und je länger unsere Blicke sich ineinander spiegeln … desto ruhiger wird die Welt um uns herum.

			»Warum bist du hier, Piper?«

			»Ich wollte dich nach Hause bringen«, antwortet sie sofort, und es klingt so aufrichtig, frei von jeglichem Spott oder Witz, dass mein Herz leichter wird. »Damit du nicht allein durchs Dunkle musst. Aber vorher …« Ganz kurz wendet sie den Blick ab und beißt sich grinsend auf die Unterlippe. »… könntest du noch dein Versprechen einlösen.«

			»Welches, Birdy?«

			»Mich daran zu erinnern, was für ein Typ du bist«, haucht sie, und es genügt, damit meine Sicherungen durchbrennen.

			Mit einem Beinschlag befördere ich uns an den Beckenrand, presse sie mit meinem Körper dagegen und umfasse mit einer Hand ihr Kinn. Bringe sie dazu, mich anzusehen, und suche im Blau ihrer Augen nach Bestätigung. »Bist du dir sicher?«

			»Sehr sicher, Luzifer.«

			Die Antwort reicht, um meine Zurückhaltung in diesem Pool auf den Grund sinken zu lassen und eine Hand in Pipers Haar zu vergraben. Gierig ziehe ich sie an mich, jage ihren Lippen nach und verliere mich in einem Kuss, der sich wie eine Flutwelle immer weiter auftürmt. Es ist, als würden wir uns in derselben Strömung befinden, die uns mitreißt, hinein in einen Abgrund, der allein unsere Namen trägt.

			Piper seufzt leise in unseren Kuss, und das ist der Moment, in dem ich meine Lippen plötzlich von ihren löse, sie im Wasser vor mir drehe und meine Brust eng an ihren Rücken schmiege. Eine meiner Hände legt sich um ihren Bauch, um sie über Wasser zu halten, die andere fährt quälend langsam ihren Arm hinauf. Über die Schulter bahne ich mir einen Weg zu ihrer Halsbeuge, spüre ihren hämmernden Puls und kippe dann ihren Kopf zur Seite. Behutsam, so sanft wie ein auf dem See segelndes Rosenblatt, hauche ich Küsse auf ihren Hals. Vom Ansatz ihres Schlüsselbeins hoch bis zu ihrem Ohr.

			»Ich habe so oft daran gedacht, mit dir in diesem Pool zu sein«, raune ich ihr zu und presse meine Lenden gegen ihren Hintern.

			»Ach ja? Und was haben wir in deiner Fantasie getan?« Ich antworte nicht auf ihre Frage. Stattdessen wirble ich sie herum, packe sie an der Taille und setze sie vor mir auf dem Beckenrand ab.

			»Leg deine Hände hierhin«, sage ich, und Piper umfasst die Kante des Pools. Dann schiebe ich meine Finger unter den Bund ihrer Shorts, sie stützt sich hoch, und ich kann sie ihr von der Hüfte ziehen.

			»Das haben wir gemacht«, lächle ich, drücke ihre Knie auseinander und versenke den Kopf zwischen ihren Beinen.

			Das leise Stöhnen, das über ihre Lippen in die Halle flieht, wie ihre Oberschenkel leicht zittern und sie die Knie gegen meine Schultern presst, ist die Erfüllung all meiner Tagträume in dieser Halle.

			In der Nacht im Kunstraum von Piper zu kosten und danach nicht zu wissen, ob mir die verbotene Frucht je wieder in die Hände fallen würde, war pure Folter. Sie jetzt vor mir sitzen zu sehen, den Kopf in den Nacken werfend und schwer atmend, macht das wieder gut.

			»Alaric«, wimmert sie und verändert ihre Haltung. Pipers Finger vergraben sich in meinem Haar, ziehen meinen Kopf noch tiefer in ihren Schoß, dahin, wo sie mich braucht. »O mein Gott«, stöhnt sie, und ich muss lächeln.

			»Ich dachte, ich bin der Teufel«, raune ich neckisch und genieße den frustrierten Laut, der ihr entkommt.

			»Nicht aufhören«, fleht sie und weiß so gut wie ich, dass ich ihr diesen Wunsch unmöglich abschlagen kann.

			Also mache ich weiter, erkunde ihre empfindlichste Stelle mit meiner Zunge und höre genau auf die Reaktionen ihres Körpers. Versuche zu lesen, was sie braucht, was ihr gefällt, was sie in den Wahnsinn treibt, bis ihr Becken erzittert. Pipers Körper bäumt sich in der Sturmflut ihres Höhepunkts auf und überströmt sie mit einer heftigen Gänsehaut.

			Ich gebe ihr drei Atemzüge, dann ziehe ich sie sanft wieder zu mir ins Wasser, küsse sie, halte sie und genieße das Gefühl von ihr in meinen Armen. »Gib mir eine Sekunde«, flüstere ich, löse mich von ihr und hieve mich aus dem Becken.

			Meine Sporttasche steht auf dem Boden neben dem Pool, und so schnell ich kann, entledige ich mich meiner Hose und fische ein Kondom aus meiner Brieftasche, um es überzuziehen. Anfangs habe ich Weston dafür ausgelacht, mir Kondome andrehen zu wollen. Doch seit der Nacht im Kunstraum war immer eines in meinem Portemonnaie … weil ich bei Piper nie weiß, was als Nächstes passiert.

			Sirenenhaft gleitet sie durchs Wasser, trifft mich mit einem so intensiven Blick, dass meine Knie nachgeben, als ich mich an den Beckenrand setze.

			»Komm her«, raune ich, und sie schwimmt direkt in meine nach ihr ausgestreckten Hände.

			In einer Bewegung ziehe ich sie aus dem Wasser und rittlings auf meinen Schoß, während meine Waden im Becken baumeln.

			»Bereit?«, frage ich und umschließe ihre Taille.

			»Mehr als das«, wispert sie und lässt sich behutsam auf mich gleiten.

			»Fuck, Birdy«, murmle ich an ihre Lippen und stehle mir einen Kuss. »Ich musste ständig daran denken, genau das noch mal zu spüren.«

			Langsam lasse ich meine Hände ihre Taille hinabgleiten, über ihre Hüfte, und lege sie unter ihren Hintern, um ihre Beine zu entlasten. Sie lässt sich Zeit, bewegt sich in einem ruhigen Rhythmus auf und ab, sendet dabei Wellen durch meinen Körper, die mich immer weiter hinaustreiben. Ich bin dieser Frau verfallen, und wenn wir ehrlich sind, war das von Beginn an vorprogrammiert.

			PIPER

			Alaric legt ein großes, weiches Handtuch um meine Schultern, und ehe ich michs versehe, hat er mich auch schon hochgehoben. Mir entfährt ein erschrockenes Quietschen, aber er gluckst bloß.

			»Keine Sorge, Birdy. Heute teste ich nicht noch mal, ob das Vögelchen fliegen kann.« Stattdessen trägt er mich rüber zur Tribüne und setzt mich auf einem trockenen Sitz ab. »Nicht weglaufen.«

			Er holt seine Sachen, schnappt sich ein zweites kleines Handtuch, um sich abzutrocknen, und kramt dann Klamotten aus seiner Tasche, die nicht triefnass sind.

			»Hier, du frierst doch.« Alaric legt einen seiner Miravalle-Swimming-Hoodies und eine Jogginghose auf den freien Platz neben mir, dann beginnt er, mich mit dem Handtuch trocken zu rubbeln, bis ich’s ihm lachend aus der Hand nehme.

			»Ich mach das«, kichere ich und hülle mich danach in seine viel zu großen Sachen, die nach seinem Kräuterduft riechen. »Das war schön«, breche ich schließlich die Stille, nachdem er sich ein Shirt über den Kopf gezogen hat.

			»Du bist schön«, flüstert er und streicht mir sanft über die Wange. »Ist alles in Ordnung bei dir, Birdy?«

			»War bedeutet, dass es vorbei ist. Und das bedeutet, ich muss zurück zu meiner miesepetrigen Schwester«, gebe ich zu, ohne geplant zu haben, ihm davon zu erzählen, doch in Alarics Gegenwart fühlt es sich an, als könnte ich nur richtige Dinge sagen. Ganz egal, was.

			»Grier nennt sie Grumper«, gibt er mit gerümpfter Nase zurück, und ich muss kichern.

			»Ja, das ist passend. Aber … das ist es nicht. Jedes Jahr, wenn der Todestag von Lee bevorsteht, macht sie dicht. Spricht kaum noch mit mir, und das alles … kann ich nur schwer ertragen.«

			»Dann tu’s nicht.«

			»Wir wohnen zusammen«, erinnere ich ihn, aber Alaric scheint an etwas ganz anderes zu denken.

			»Vielleicht tut dir ein wenig Abstand gut. Morgen«, er hält kurz inne, als würde er noch einmal gut überlegen, ob er diesen Satz wirklich beenden soll. »Morgen kommen meine Mom und meine Schwester her, ich habe versprochen, ihnen den Campus zu zeigen. Toni fände es bestimmt cool, wenn ein gewisser Storms-Cheerleader auch kommt.«

			»Lädst du mich gerade ein, deine Mom kennenzulernen?«

			»Du hast auf dem Dachboden gesagt, ich soll mich daran festhalten, dass ich Riven retten konnte.« Sie nickt zögerlich. »Das hat … etwas in mir bewegt, und ich habe nach weiteren Dingen zum Festhalten gesucht.«

			Piper mustert mich so aufmerksam aus ihren braunen Augen, dass ich mir sicher bin, ihr entgeht nichts. Keines meiner Worte, nicht das leichte Wippen meines Beins, nicht meine flache Atmung. Aber sie nimmt all das auf, wie ein offenes Buch mit unbeschriebenen Seiten. Weil ich sie füllen darf und weiß, dass sie alles gut für mich aufbewahrt. Weil ich mich in ihrer Gegenwart von den Dingen, die mich heimsuchen, freisprechen kann.

			»Mom und Toni kommen mich besuchen, weil wir jedes Jahr ihren Überlebenstag zusammen feiern. Den Tag, als es endlich ein Spenderherz für sie gab. Und ich bin mir sicher, die Freude ist groß genug, dass auch du dich daran festhalten kannst. Genau genommen ist zwar erst Sonntag der Tag, aber sie müssen gleich Montag zu einem Termin beim Kardiologen, und der sitzt in Salt Lake City, also kommen sie einen Tag früher.«

			»Ich …« Pipers Stimme versiegt, und es tritt ein verräterisches Glitzern in ihre Augen. »Es freut mich sehr, dass deine Schwester das alles überstanden hat.« Sie sagt es, als hätte es unbedingt rausgemusst, weil es die purste Essenz ihrer Gefühle in diesem Moment ist.

			»Es war die langersehnte Hoffnung, nachdem alles so aussichtslos wurde. Dads Tod, die HLHS-Diagnose, die ewige Warterei auf ein Herz. Wir waren kurz davor zu kapitulieren. Doch dann hat sich innerhalb weniger Stunden alles geändert. Für Mom, für Toni, für mich, uns alle. Am Überlebenstag gibt es keine schlechten Gedanken, das ist Tonis oberste Regel. Und es tut gut.«

			»Das glaube ich«, wispert sie und verzieht die leicht zitternden Lippen zu einem Lächeln.

			»Sag Ja. Meine Schwester wird dich lieben.«

			Mir fällt kein guter Grund ein abzulehnen. Morgen ist Samstag, Clover und Elanor werden den ganzen Tag lernen, und ich … liebe den Gedanken an eine Auszeit. »Na gut. Dann machen wir einen Handel. Ich bringe dich jetzt nach Hause, und du holst mich morgen ab?«

			»Deal.«

		

	
		
			56. KAPITEL 
alive

			PIPER

			Während über mir seit Tagen eine Gewitterwolke schwebt, die bedrückende Gefühle auf mich niederregnen lässt, ist Clover … hart. Keine Ahnung, ob sie nur so tut oder tatsächlich gar nichts spürt.

			Ich zweifle so sehr, dass ich seit mehreren Minuten auf meiner Bettkante sitze und mich nicht überwinden kann, zu ihr rüberzugehen.

			Mit Kopfhörern in den Ohren hockt sie im Schneidersitz über einem ihrer Medizin-Lehrbücher. Sie war immer fleißig, aber in den letzten Jahren hat es extrem zugenommen. Seitdem wir am Miravalle sind, verbringt meine Schwester wirklich jede freie Minute mit Büffeln, haut sich die Nächte um die Ohren.

			Ich werfe einen Blick auf mein Handydisplay: eine neue Nachricht von Alaric.

			Heute

			Alaric – 12:41 Uhr 
Steht unsere Verabredung noch?

			Ich – 12:53 Uhr 
Ja, ich will nur noch mal mit Clover reden.

			Alaric – 13:27 Uhr 
Hole dich in einer Viertelstunde ab.

			Diese fünfzehn Minuten sind gleich vorbei, also raffe ich mich auf.

			Ich tippe Clove an der Schulter an, woraufhin sie die Kopfhörer rausnimmt. »Hm?«

			»Ist es okay, wenn ich dich für ein paar Stunden allein lasse?«

			»Klar«, nickt sie tonlos und steckt sich die In-Ears wieder in die Ohren, bevor ich reagieren kann.

			Für einen Moment bleibe ich noch neben ihrem Bett stehen, aber Clover nimmt keine Notiz von mir. Ells ist mit Riven zum Footballfeld, weil er endlich wieder trainieren darf, also wäre niemand hier, falls Clover sich doch nicht mehr gegen die Trauer wehren kann.

			»Piper.« Sie hält einen der Kopfhörer in der Hand und sieht mit entnervtem Ausdruck zu mir auf. »Geh einfach.«

			Okay. Dann gehe ich.

			Mit einem Winken, weil ich keine Kraft habe, jetzt zu streiten, verabschiede ich mich und trete hinaus auf den Flur.

			Alaric dürfte jede Minute hier sein, also gehe ich ihm entgegen und sehne den Moment herbei, in dem seine Anwesenheit die Regenwolke vertreibt.

			»Hey, Birdy.« Alaric biegt um die Ecke, die auf unseren Flur führt, und nimmt mich zur Begrüßung in den Arm, als gäbe es keine andere Option. Sein Geruch nach Meeresbrise und frischen Kräutern hüllt mich ein und sorgt dafür, dass der Himmel über mir aufbricht.

			Selbstverständlich legt er mir eine Hand auf den Rücken und geleitet mich aus dem sechsten Stock bis ins Foyer des Hauptgebäudes.

			»Ich bin mir sicher, dass Toni dich lieben wird. Aber«, Alaric hebt fast schon alarmiert den Zeigefinger, »nenn sie bitte Toni, nur Mom und Granny dürfen sie Antoinette nennen. Das ist, glaube ich, so ein Pubertätsding.«

			»Ist notiert«, bestätige ich und muss grinsen. »Meine Mom hat mich als Kind vor meinen Freunden andauernd Peppinella genannt, das habe ich gehasst wie die Pest.«

			»Und Clover?«

			»Sie war Clover-Pover«, lache ich, und Alaric muss auch losprusten. »Als wir vierzehn waren, gab’s den großen Streit mit Mom, seitdem sind diese Spitznamen verboten.«

			»Kommt sie klar?«, fragt Alaric, und wir erreichen die Eingangshalle.

			»Gute Frage«, seufze ich und suche nach Worten, die ihr Verhalten zusammenfassen können. »Ich glaube, sie betäubt alles mit noch mehr Lernen. Ich dringe einfach nicht zu ihr durch.«

			»Shit«, murmelt er, setzt aber einen aufmunternden Ausdruck auf. »Dann ist ja genau der richtige Zeitpunkt für Ablenkung.«

			Alaric hält mir die Haupttür auf, und am Fuße der Eingangstreppe entdecke ich zwei Menschen. Die Familienähnlichkeit ist unverkennbar, er hat viel von seiner Mom, und auch das Mädchen neben ihr ist als ihre Tochter nicht zu leugnen.

			Gemeinsam steigen wir die Treppe hinunter. Ich spüre den prüfenden Blick seiner Schwester sofort auf mir, aber da Alarics Hand bis zum letzten Moment auf meiner Lendenwirbelsäule bleibt, kann ich es ihr nicht übel nehmen.

			»Hey, Nugget«, begrüßt er seine Schwester und umarmt sie etwas länger, als ich erwartet habe. »Nugget, das ist Piper. Ich habe von ihr und dem Kunstkurs bei unserem französischen Professor erzählt. Piper, das ist meine kleine Schwester Toni.« Klein ist sie nicht wirklich, jünger ja. Aber ihre Größe scheinen beide von ihrem Vater geerbt zu haben, denn während Alarics Mom einen guten Kopf kleiner ist als ich, sind seine Schwester und ich gleich groß.

			»Hey. Schön, dich kennenzulernen.«

			»Bist du die von den Storms?«, fragt sie geradeheraus, und ich sehe in ihren Augen etwas aufblitzen.

			»Die bin ich«, lächle ich und bekomme ein anerkennendes Grinsen zurück.

			»Piper, das ist meine Mom«, stellt Alaric mir dann seine Mutter vor, und die schenkt mir ein echtes Strahlen.

			»Hallo, Mrs. Abraham, es ist mir eine Freude.«

			»Oh, mir auch, Liebes. Sag doch bitte Giselle, sonst fühle ich mich so alt«, erwidert sie sofort und zieht mich in eine kurze Umarmung. »Ich freu mich, dass du uns begleitest. Alaric hat Antoinette schon letztes Semester den Campus zeigen wollen.«

			»Dann lasst uns lieber keine Zeit verlieren.« Ich bemühe mich um einen fröhlichen Tonfall und bin erleichtert, als Alaric darauf anspringt.

			»Klar, ich würde sagen, ich zeige euch als Erstes die Trainingsanlagen«, beschließt er und geht vor. Seine Mom hakt sich bei ihm unter, seine Schwester läuft neben mir her und lässt den Blick über den Campus schweifen.

			»Möchtest du auch ans Miravalle?«, frage ich, weil Alaric mit seiner Mom in eine Unterhaltung übers Schwimmen abtaucht.

			Toni nickt und strahlt mich dann an. »Unser Dad war ein Maler, ich konnte einen Pinsel halten, bevor ich meine ersten Schritte gemacht habe. Ich hoffe, meine Kunstmappe kann das College überzeugen.«

			»Ich kenne da jemanden, der bestimmt ein gutes Wort für dich einlegen kann.«

			»Was meinst du?« Mit großen Augen sieht sie mich an, und ich komme ein Stück näher.

			»Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, frage ich, und Toni wirft ihrer Mom einen schnellen Blick zu, aber die ist ganz auf ihren Sohn fokussiert.

			»Vor drei Jahren, als ich noch im Krankenhaus lag, habe ich gehört, wie einer der Ärzte sich mit einer Krankenpflegerin – Samantha – gestritten hat, weil sie ihm unterstellt hat, dass er sie nicht lieben würde und ihr nur was vormacht.«

			»Das ist ja wie bei Grey’s Anatomy«, rutscht es mir heraus. »Meine Schwester liebt diese Serie«, erzähle ich gleichzeitig mit Toni, die »Ich liebe diese Serie« sagt.

			»Dann ist deine Schwester bestimmt ziemlich cool«, bemerkt sie, und ich zucke schwach mit den Mundwinkeln.

			»Was ist dann passiert? Mit dem Arzt?«

			»Er ist gegangen, und die Krankenschwester ist zu mir ins Zimmer gekommen, um meinen Zugang zu kontrollieren. Was sie nicht wusste, ist, dass der Arzt – Dr. Howard Norway – mir am Morgen den Verlobungsring gezeigt hat, den er für sie gekauft hat. Er war mein Kardiologe im Tampa Bay General Hospital. Er sagte, er würde mir einen guten Grund geben, noch ein bisschen länger durchzuhalten. Samantha hat geweint und war völlig aufgelöst, als sie bei mir war, aber ich habe nichts verraten, um die Überraschung nicht zu verderben.« Toni erzählt diese Geschichte mit einem Glitzern in den Augen.

			»Okay, ich finde, das qualifiziert dich, ein weiteres Geheimnis zu hüten. Hat Alaric dir von dem Wettbewerb erzählt?«

			»Ja, und dass er Angst hat, du könntest ihn schlagen«, grinst sie schelmisch, und eine süße Genugtuung breitet sich in mir aus.

			»Die Künstlerin, Gwendolyn Amanolia, ist meine Grandma. Wenn du möchtest, kann ich ihr deine Arbeiten mal zeigen. Jetzt, wo ihre Enkelinnen hier studieren, will sie sich am College mehr einbringen.«

			»Das würdest du tun?« Der Unglaube in Tonis Stimme geht mir direkt ans Herz. Dass sie mich gleich darauf aber umarmt, bereitet mir einen flatternden Brustkorb. »Danke, Piper.«

			»Dafür nicht, Toni. Für Alarics Schwester tue ich das sehr gern.«

			»Du kannst Antoinette sagen«, wispert sie, sobald wir uns voneinander lösen, und schenkt mir ein verschwörerisches Lächeln.

			Wir wandern über den Campus, und der Tag fügt sich zusammen wie flüchtige Momentaufnahmen: das Echo der Rufe in der Schwimmhalle, die Mittagssonne, die in der verspiegelten Glasfront reflektiert, eine leichte Chlornote in der Luft, während das Schrägdach aufblitzt wie flüssiges Silber. Die dumpfen Schritte ein paar vereinzelter Sprinter in der Leichtathletikhalle, der Rhythmus ihrer Schuhe auf der roten Tartanbahn, begleitet von einem Kichern, als ich Toni von Weston und davon, wie er Alaric auf Trab hält, erzähle. Draußen am Footballfeld riecht es nach Gras, und die Stimmen von Riven und Hunter hallen zu uns herüber. Beobachtet von Ells auf der Tribüne, lassen sie den Ball durch die Luft fliegen. Und die Trinity Hall lässt Antoinette besonders staunen.

			»Wenn ich so viel Sport treiben könnte wie Alaric, würde ich auch zu den Storms. Mom wollte mich immer fürs Schwimmen begeistern, aber ich glaube, ich wäre lieber ein Cheerleader.«

			»Was hält dich ab?«, frage ich, bevor mein Hirn schalten kann, wobei mir ihr wehmütiger Blick nicht entgeht.

			»Mein Herz«, seufzt sie und legt sich eine Hand auf die Brust. Genau dorthin, wo eine Narbe unter ihrem Ausschnitt hervorschaut. »Es ist nicht für Leistungssport gemacht.« Dieser Satz lässt mich bis zum Ende des Tages nicht los.

			Zu sehen, dass das Leben für Antoinette einen anderen Plan hatte und wie gefasst sie in so jungen Jahren damit umgeht, ist faszinierend. Er erinnert mich daran, genau das, was für viele von uns so selbstverständlich ist, mehr zu schätzen. Und als der Tag im Orange des Abends endet und Alarics Mom und Toni sich verabschieden, bleibt die Wärme dieser Stunden in mir zurück. Wie ein Nachhall, den ich nicht so schnell loslassen will.

			»Sag Alaric, er soll mir was aus deiner Mappe schicken, dann rede ich mit meiner Grandma«, erinnere ich seine Schwester noch mal und umarme sie zum Abschied. »Es war wunderschön, dich kennenzulernen, Antoinette.«

			»Du bist cool, Piper. Ich hoffe, Alaric vergrault dich nicht.«

			»Ich gebe mir große Mühe«, antwortet der und drückt seine Schwester ebenfalls. »Bye, Nugget. Wir telefonieren morgen.«

			Alarics Mom ist die süßeste Frau der Welt, tätschelt meine Hand und macht mir Komplimente für meine Haare. »Eine beeindruckende junge Frau bist du, Piper.«

			»Danke schön, Giselle.« Gerührt drücke ich ihre Hände. »Bis zum nächsten Mal.«

			Auch Alaric verabschiedet seine Mom, und ich sehe ihm deutlich an, wie viel seine Familie ihm bedeutet, während er ihnen nachsieht.

			»Antoinette also«, raunt Alaric und kann seine zuckenden Mundwinkel nicht verbergen.

			»Deine Schwester ist ein Engel«, gebe ich zurück und spüre die Wärme in mir, wenn ich daran denke, wie Antoinette über ihre Träume und Ziele spricht.

			»Da ist sie nicht die Einzige.«

			 »Luzifer umgibt sich also gern mit den Wächterinnen des Himmels«, schmunzle ich und versuche, das heftige Flattern in meiner Brust zu überspielen. »Ich habe mich gefreut, dass ich sie kennenlernen durfte.«

			»Ich hätte dir gern auch Granny und …« Er schluckt, räuspert sich und bringt dann krächzend heraus: »… meinen Dad vorgestellt.«

			»Na ja …« Wie schlage ich ihm vor, mir seinen toten Dad vorzustellen, ohne dass es nach einer Séance klingt? »Wo liegt er denn begraben?«

			»Hier in Tampa Bay«, antwortet Alaric abwesend, als sei er in Gedanken längst bei ihm.

			Doch meine nächsten Worte holen ihn zurück in den Moment. »Möchtest du hinfahren? Du sagtest, es bedeutet dir alles, Zeit mit deiner Familie zu verbringen … willst du ihn auch sehen?«

		

	
		
			57. KAPITEL 
Hey, Dad … it’s Alaric

			ALARIC

			Der Garden of Memories Cemetery in Tampa Bay war für mich lange ein Ort der Trauer. Mittlerweile fühlt es sich anders an, hier zu sein. Die Stille ist nicht mehr so erdrückend, die Erinnerungen nicht so quälend.

			Und heute, mit Piper an meiner Seite, ist es, als beträten wir einen ganz anderen Ort.

			»Hier fühle ich mich meinem Dad näher«, breche ich, während wir auf einem der Pfade zwischen den Ruhestätten auf das Grab von Alabaster Abraham zusteuern, das Schweigen. »Erst dachte ich, das wäre so, weil er hier liegt. Aber mittlerweile glaube ich das nicht mehr. Der Priester, der seine Beisetzung und die Trauerfeier begleitet hat, war davon überzeugt, dass der Tod einen Menschen nicht auslöscht, sondern nur verändert. Dass der Körper stirbt, aber die Liebe bleibt, wenn ich sie mir bewahre. Ich glaube, ich bin gern hier, weil ich ihn hier nie erlebt habe, als er noch am Leben war. Dieser Friedhof ist kein Ort, der ohne ihn plötzlich anders, dunkler ist.«

			»Du kannst dich hier darauf einlassen, bei ihm zu sein, weil du nicht spürst, dass er fehlt«, fasst Piper meine Gedanken zusammen, und ich nicke.

			Der Grabstein meines Dads kommt unterdessen in Sicht. Die restlichen Meter lege ich schweigend zurück, erinnere mich daran, wie wir seinen Sarg hier entlanggetragen haben. Ich bestand darauf, dabei zu sein, als letzten Dienst, den ich Dad erweisen konnte.

			Im vergangenen Jahrzehnt ist ein Blumenbeet auf seinem Grab erwachsen. Mom und Granny pflegen es mit Hingabe und haben dafür gesorgt, dass es ein schöner, farbenfroher Ort wurde. Nichts anderes hätte Dad gewollt.

			Schwer atmend lasse ich mich auf die Knie in den Kies sinken, spüre Pipers Hand auf meiner Schulter. Sie steht direkt hinter mir, hält mir den Rücken frei.

			»Hey, Dad …«, wispere ich und muss mich räuspern, um das Kratzen aus meiner Stimme zu vertreiben. »Ich bin’s, Alaric. Und ich habe jemanden mitgebracht. Ich bin mir sicher, dass du sie sehr gemocht hättest. Aber leider kannst du nicht dabei sein, wenn ich das erste Mal ein Mädchen mit nach Hause bringe. Deswegen habe ich sie zu dir gebracht. Sie heißt Piper, sie hat es faustdick hinter den Ohren, und sie ist Künstlerin. Mom und Antoinette haben sie auch kennengelernt, und … ich glaube, sie finden sie toll.« Eine so überwältigende Mischung aus Trauer und Glück überkommt mich, dass meine Tränen im Kiesbett unter mir versickern. Meine Schultern beben, auch wenn Piper versucht, mich zu halten. Und obwohl meinen Dad zu verlieren das Schrecklichste ist, was ich je erleben musste, führt dieser Moment mir auch vor Augen, wie glücklich ich bin, weil ich so viel Hoffnung finden durfte.

			»Ich hoffe, du siehst, was ich tue, Dad. Denn ich mache das alles für dich, um deinem Beispiel zu folgen.«

			»Wie könnte er nicht?« Ich höre das Lächeln in Pipers Stimme gleichermaßen wie die Tränen. »Du bist ein bewundernswerter Mensch, Alaric Abraham. Und auch wenn ich ihn nicht persönlich treffen durfte, bin ich mir sicher, du bist der Sohn deines Vaters. Und das macht ihn bestimmt sehr stolz.«

			»Ihr hättet euch gut verstanden«, gebe ich zurück und erhebe mich, um Piper anzusehen. »Das habe ich gleich gedacht, als wir das erste Mal gestritten haben.« Jetzt entfährt mir tatsächlich ein leises Glucksen.

			»Du hast …« Piper sieht für einen Augenblick zu Boden, dann trifft mich die volle Wucht ihres Blicks. Des warmen Brauns ihrer Iriden, all der Aufrichtigkeit, die darin liegt.

			»… nie ein Mädchen mit nach Hause gebracht?«

			»Erst war ich der Junge mit dem toten Vater, dann ein Kerl mit einer todkranken Schwester, ich hatte nie … Es war kein Platz für andere Gefühle als Verzweiflung. Aber du, Piper … bei dir gibt es ein Mehr.«

			»Mehr?«

			»Mehr Licht«, erkläre ich und erlaube mir zuzulassen, was diese Frau in mir auslöst. »Mehr Farbe in unserer Welt, mehr von alledem, von dem ich in den letzten Jahren zu wenig hatte.«

			»Das klingt, als hätte der Teufel sich aus der Hölle befreit«, erwidert sie so leise, dass der Wind es beinahe fortgetragen hätte.

			»Es war nicht der Teufel, der sich befreit hat. Es war ein Vögelchen, das ihm den Weg ins Licht gezeigt hat, Birdy.«

			»Danke, dass du mich hergebracht hast. Danke, dass ich dabei sein durfte. Es … war ein wunderschöner Tag«, lächelt sie mit glasigen Augen und greift nach meiner Hand. »Gehen wir nach Hause?«

			»Ja.« Ich verschränke meine Finger mit ihren und finde Halt.

		

	
		
			58. KAPITEL 
dead

			PIPER

			»Clove, warte kurz!«, rufe ich meiner Schwester nach, die regelrecht aus der Umkleide rennt, und bekomme sie noch am Handgelenk zu fassen. Der Rest des Teams ist bereits Richtung Halle verschwunden. »Ich pack das nicht.«

			»Was?«

			»Dich«, gebe ich verzweifelt zurück und suche nach einem Weg hinter ihre harte Fassade. »Du ziehst dich so sehr zurück, ausgerechnet heute.« Bei den letzten Worten steigen mir die Tränen in die Augen. »Ich verstehe das einfach nicht.«

			»Das musst du auch nicht, Piper. Ich möchte nicht in Trübsal versinken und ihr ewig hinterherweinen. Sie ist tot, und daran kann niemand etwas ändern.« Clover hätte mich auch ohrfeigen können, das hätte weniger wehgetan. »Hör zu«, ihr Tonfall wird weicher, »ich weiß, dass du trauerst, aber ich will das nicht. Ich will nicht darüber reden, wie sie war, oder mich stundenlang damit beschäftigen, wie schrecklich das alles ist. Ich bin noch hier, Piper, wir sind noch hier. Und ich muss im Hier und Jetzt leben. Und wann immer ich dir zu nahe komme, überschüttest du mich mit deinen Gefühlen. Das halte ich nicht aus.« Es sitzt. Jedes ihrer Worte ist ein Treffer in die Zielscheibe, auf der mein durchlöchertes Herz klebt. »Tut mir leid«, schiebt sie noch leise hinterher, dann geht sie. Rüber in die Halle, weg von mir, und lässt mich zurück.

			Ich kann sie nicht zwingen. Trauer ist individuell. Clover ist nicht ich. Und dennoch tut es weh, weil ich so gern für sie da wäre. Ihr helfen will und ihre Hilfe genauso brauche.

			Zum Glück haben wir diese Unterhaltung vor dem Training geführt, denn die Trinity Hall zu betreten, schaltet die Welt ab. Jegliche Gedanken rücken in den Hintergrund, mein voller Fokus liegt auf der Routine. Als würde ich alles für drei Stunden auf Pause stellen, um endlich Luft zu holen.

			Athena, Ezra und Grace zu begrüßen, tut gut, das Warm-up hinter mich zu bringen, beschäftigt mein Hirn genug, jetzt auf Rachels Ansage zu warten, nimmt ausreichend meiner Konzentration ein, um auszublenden, was war.

			»Ich will den zweiten Stunt noch mal abwandeln«, beginnt Rachel und tritt auf die Matte, damit sie nicht so laut sprechen muss. »Versucht es bitte einmal mit einem Flickflack-Aufgang im ersten Part.« Mehr muss sie nicht erklären.

			Wir stunten uns kurz ein, dann steht Athena schon gute drei Meter von uns entfernt, holt mit einer Radwende Schwung und turnt ihren Flickflack quasi direkt in uns hinein. Sie springt rückwärts auf ihre Hände, drückt sich vom Boden ab, und genau das ist der Moment, in dem wir sie entgegennehmen.

			In einer Bewegung, um den Schwung nicht zu verlieren, werfen wir Athena bäuchlings explosiv in die Luft – sie richtet sich auf dem Weg nach oben auf. Als hätte sie nie etwas anderes getan, landet sie in Graces und Ezras Händen.

			»Gut!«, ruft Rachel uns zu, bevor wir Athena wieder auf den Boden bringen. »Jetzt bitte mit Full-up!«

			»Schon mal gemacht?«, fragt Grace Athena, und die nickt. Aber sie sieht nicht sicher aus.

			»Hey, wir haben dich, ja?«, erinnere ich sie und drücke ihre Schultern. Tief einatmend legt sie ihre Hände kurz auf meine, hält sich fest und geht los, um genug Platz für die Radwende zu haben.

			»Du kannst das, let’s go!«, ruft Ezra ihr zu, klatscht einmal in die Hände, und dann stürzt Athena sich in die Radwende.

			Sie kommt mit viel Schwung aus dem Flickflack, Grace und Ezra fangen sie an Schultern und Hüfte ab, um sie zu werfen. Ich nehme sie an den Oberschenkeln entgegen, schiebe sie explosiv nach oben, und sobald sie den Kontakt zu uns verliert, dreht Athena sich einmal um ihre eigene Achse, während sie sich aufrichtet.

			Die Landung ist holprig, der Stunt wackelt kurz, aber dann steht sie, und wir merken sofort, dass ihre Selbstsicherheit zurück ist. Angespannter Körper, gerecktes Kinn, ein kraftvolles High-V. Wir bringen sie sanft wieder auf die Matte.

			»Good Job, Tinchen«, grinse ich und klopfe ihr ermutigend auf die Schultern. »Jetzt noch mal ohne den Wackler, und du machst Rachel zum glücklichsten Coach in Florida.«

			»Träum weiter«, lacht Grace, weil Rachel erst zufrieden ist, wenn wir uns Flügel wachsen lassen. Aber so ist das in einem Team wie den Storms: Wir hören erst auf, wenn es sich anfühlt, als würden wir fliegen.

			***

			»Kommst du nicht mit?«, fragt Ells, als sie und Clover sich nach dem Training zum Gehen wenden und ich mich nicht anschließe.

			»Nein, ich … muss noch was erledigen«, antworte ich ausweichend, was Elanor dazu bewegt, zu mir zu kommen.

			Die Tür der Umkleide fällt hinter ihr ins Schloss und schließt Clover aus. »Sicher, dass du heute Abend allein sein willst, Pip?«

			»Könntest du nach Clover sehen? Sie tut tough, aber ich glaube ihr nicht.«

			»Sicher, aber wer sieht nach dir?« Ich, will ich sagen, bremse mich jedoch, weil Ells mir das nicht durchgehen lassen würde.

			»Ich bin versorgt.« Meine Stimme klingt komisch aufgesetzt. Ich war nie gut darin, Dinge zu verschweigen. Und es war auch diesmal nicht überzeugend, denn der Argwohn ist nicht aus Ells Miene verschwunden.

			»Ich lasse mein Handy auf laut und will, dass du dich meldest, wenn du mich brauchst.«

			»Versprochen«, bejahe ich sofort und nehme meine Cousine in den Arm. »Danke, Ells.«

			»Dafür nicht, Piper. Kann ich dich wirklich allein lassen?« Sie löst sich von mir für einen letzten prüfenden Blick.

			»Ich dusche nur noch schnell, ich … will Clove aus dem Weg gehen.«

			»Na schön. Aber nur fürs Protokoll: Mir gefällt das nicht.«

			»Und ich liebe dich, weil du mich trotzdem machen lässt«, gebe ich sofort zurück und schicke ihr einen Luftkuss.

			»Ich liebe dich auch.« Mit diesen Worten geht Elanor, und ich streife mir die Klamotten vom Körper, damit ich nicht nur den Schweiß, sondern auch das Kopfchaos von mir waschen kann.

			ELANOR

			»Danke fürs Warten«, sage ich zu Clove, sobald ich wieder aus der Umkleide komme und wir uns zwar gemeinsam, aber wortlos auf den Rückweg in unser Zimmer machen. »Alles okay?«

			Clover zuckt kaum merklich zusammen. Als wäre sie so tief in Gedanken versunken, dass sie vergessen hat, dass ich neben ihr laufe. »Ja … ja, klar«, räuspert sie sich schnell. »Ich will nur kurz duschen und dann in die Bibliothek. Ich muss noch diesen Aufsatz für Biochemie fertig bekommen.« Sie klingt mechanisch, als würde sie ihre Gefühle hinter einem kühlen Filter verbergen.

			»Ich weiß, im Gegensatz zu Piper redest du nicht gern, wenn dich was bedrückt, aber falls doch, Clove … dann bin ich da, okay?«

			»Danke, Elli.« Sie sagt zwar meinen Namen, sieht mich jedoch kaum an.

			»Und nur weil du sonst gern für dich bist und die ganze Nacht in der Bib über deinen Büchern brütest, wäre es auch vollkommen fein, wenn du das gerade heute nicht willst.« Wir betreten das Hauptgebäude des Colleges und nehmen eine Treppe nach der anderen, um ins oberste Stockwerk zu gelangen.

			Mit jeder Etage bezweifle ich mehr, ob ich von Clover noch eine Antwort bekommen werde. Sie macht die Dinge lieber mit sich selbst aus und ist nicht ansatzweise so mitteilungsbedürftig wie Piper, das habe ich sofort gemerkt. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass Piper sich irrt. Dass das alles Clove sehr wohl belastet, und zwar so stark, dass sie sich deswegen so verschließt. Weil sie wegläuft.

			»Weißt du, Elli«, setzt sie dann an, verliert sich aber wieder in einem Seufzen.

			»Was ist?«, hake ich vorsichtig nach, und wir steigen die letzten Stufen hinauf.

			»Die Sache mit Amberly ist für Piper ganz anders als für mich. Deswegen kann ich dieses Thema nicht mit ihr austragen, ich … halte das nicht aus. Ich liebe Piper mehr als mein Leben. Aber diese eine Sache muss ich allein machen, ohne sie.«

			»Das ist wahrscheinlich schwerer als gedacht, hm?«

			Clove betritt unser Zimmer nach mir, lässt ihre Sporttasche achtlos auf den Boden fallen und schiebt sie mit dem Fuß unter ihr Bett. »Ich liebe es, ein Zwilling zu sein. Aber je älter Pip und ich werden, desto unterschiedlicher entwickeln wir uns. Und während sie ein Haufen Herzlichkeit ist und nichts mehr genießt, als Gesellschaft und alles aus ihrem Leben mit den Menschen, die sie liebt, zu teilen …«

			»… bist du gern auch mal nur Clover. Ganz für dich.«

			»Genau«, stimmt sie zu und fährt sich übers Gesicht. »Ich muss los, ich springe nur schnell unter die Dusche, ja?«

			»Schon gut, ich warte. Aber Clove«, sie dreht um. »Falls du doch merken solltest, dass allein sein heute nicht hilft, sondern alles schlimmer macht … ruf mich, okay?«

			»Okay.« Sie schenkt mir ein schwaches Lächeln, verschwindet im Bad und eine Viertelstunde später aus dem Zimmer.

			PIPER

			Ich habe keinen Plan, als ich nach der Dusche mit tropfnassem Haar aus der Trinity Hall komme und loslaufe. Ziellos über den Campus, von dem Hin und Her in meinem Inneren getrieben, bis ich mich vor einer Tür wiederfinde, die mich zurückholt, zurück in die Gegenwart.

			Weil Nachdenken heute schon den ganzen Tag in einem Desaster endet, klopfe ich einfach an, versuche, das Wummern meines Herzens auszuhalten, bis ich Schritte höre und den Atem anhalte.

			Grüne Augen erfassen mich, reißen mich mit wie ein Sturm, und plötzlich verlässt mich meine Kraft.

			»Ich wusste nicht, wo ich hinsoll.«

			ALARIC

			»Happy Überlebenstag, Toni«, jubele ich, sobald meine kleine Schwester den Anruf entgegennimmt.

			»Alaric!«, ruft sie, und ich spüre ihr Strahlen, als würde sie neben mir sitzen. »Ich dachte schon, du hast mich vergessen.«

			»Ich würde dich niemals vergessen, Nugget. Wie war dein Tag?«

			»Bis dann, Alter. Grüß deine Sis von mir.« Weston schickt mir eine salutierende Geste.

			Ich halte den Hörer zu. »Wo gehst du hin?«

			»Bib«, antwortet er knapp, und mittlerweile glaube ich, dass das ein Codewort für etwas ganz anderes als Lernen ist.

			Also sage ich »Viel Spaß« und widme mich dann wieder Antoinette.

			»Wir sind lange geflogen, aber im Frühling ist Salt Lake City einfach am schönsten.«

			»Habt ihr Tulpen gepflückt?«, frage ich und habe genau vor Augen, wie Toni vor den blühenden Beeten in der Stadt steht und denkt, sich unbeobachtet eine der Blumen zu stibitzen.

			»Selbstredend.«

			»Ich wäre gern dabei gewesen.«

			»Nächstes Mal kommst du wieder mit, wenn du nicht studieren musst.«

			»Das ist eine gute Idee. Um wie viel Uhr morgen ist der Termin bei Dr. Watanabe?«

			»Gleich um neun.«

			»Rufst du danach an?«

			»Klar, ich muss doch damit angeben, wie gut mein Herz funktioniert.« Toni kichert am anderen Ende der Leitung, aber der glockenklare Klang wird von einem lauten Klopfen an der Haustür des Verbindungshauses unterbrochen.

			»Einen Moment, Nugget, es hat gerade geklopft. Bin gleich zurück.« Weston ist ausgeflogen, und sowieso bin ich in diesem Haus der Einzige, der es hört, wenn jemand anklopft. Also jogge ich die Treppen ins Foyer hinunter, öffne die Tür und halte inne.

			»Piper?«

			»Ich wusste nicht, wo ich hinsoll«, wispert sie, und ihre Verzweiflung ist so greifbar, dass es mir körperliche Schmerzen bereitet. Ihr Haar ist tropfnass, doch es regnet nicht. »Weißt du, was, vergiss es, ich geh wieder.«

			»Nein«, versetze ich sofort, meine Hand schnellt vor und hält sie fest. »Komm rein, Birdy.« Als würden wir das immer so machen, verschränke ich meine Finger mit ihren, schließe mit der anderen Hand die Tür und bringe sie hoch in mein Zimmer. Auf dem Weg nehme ich ihr die Tasche ab, und oben angekommen, nimmt uns Tonis Stimme in Empfang.

			»Alaric? Kommst du noch zurück?«

			»Bin wieder da, Nugget«, rufe ich in den Raum hinein und bedeute Piper, sich auf mein Bett zu setzen. »Verzeihst du mir, wenn ich dich erst morgen wieder zurückrufe? Ich hab spontan Besuch bekommen.«

			»Ist es Piper?«, fragt sie aufgeregt, und ich werfe der angesprochenen Person einen Seitenblick zu.

			»Hi, Antoinette«, meldet Piper sich ungewohnt schüchtern zu Wort und hebt die Hand, obwohl Toni uns ja gar nicht sehen kann.

			»Hi, Piper!«, begrüßt meine kleine Schwester sie und klingt dabei außerordentlich stolz. »Ich vergebe dir. Bis morgen, Bruderherz.«

			»Bye, Nugget.« Der Anruf endet, und mit ihm verschwindet das Gefühl von Sonnenschein, das eben noch im Raum herrschte. Zurück bleibt eine dunkle Gewitterfront, die über Piper schwebt.

			»Was ist passiert, Birdy?«

			PIPER

			»Ich … Heute …« Heiße Tränen kämpfen sich an die Oberfläche, brennen mir in den Augen, legen sich schwer auf meine Stimme. »Lee …«

			»Deine beste Freundin?«

			»Heute ist ihr Todestag, Alaric«, spreche ich endlich das aus, was ich immer vor ihm zurückgehalten habe. »Ich dachte die ganze Zeit, wenn ich es weit genug wegschiebe, wird es nicht real. Dann tut es nicht mehr so weh …« Ich vergrabe das Gesicht in den Händen, will die Tränen auffangen, um sie verschwinden zu lassen. Aber dann spüre ich seine Hände, die meine umschließen. Die sie in meinen Schoß legen und danach mein Gesicht umfassen. Seine Daumen, die mir sanft über die Wangen streichen. Ihn, der mich auffängt.

			»Du darfst traurig sein, Birdy. Dass es so sehr schmerzt, beweist, wie wichtig sie dir war.«

			»Aber das hält doch kein Mensch aus«, schluchze ich und schmiege meine Wange in seine Handfläche. »Schon gar nicht allein.«

			»Du bist nicht allein. Ich bin hier und bleibe.«

			»Aber Clover nicht«, presse ich hervor, und der Gedanke an ihren Gesichtsausdruck vorhin lässt meine Dämme endgültig brechen.

			»Was ist mit ihr?«

			»Sie war bei mir, in der Nacht, als Lee … Sie ist die einzige Person, die das alles mit mir durchgemacht hat, und jetzt will sie nichts mehr davon wissen. Ich verstehe einfach nicht … Lee war unsere beste Freundin. Und mittlerweile tut Clover so, als wären alle Erinnerungen mit ihr gestorben.«

			»Dann erzähl mir, was passiert ist«, schlägt Alaric vor und zieht mich näher an sich. »Sag mir, was in dieser Nacht geschehen ist, und du musst es nicht allein tragen, Birdy.«

			Nie habe ich jemandem außer Elanor davon erzählt. Wir haben es immer für uns behalten, weil darüber zu sprechen sich anfühlt, als würde alles noch mal passieren. Weil es das realer macht und mich in aller Deutlichkeit daran erinnert, dass sie nie wieder zurückkommen wird. Aber vielleicht ist genau das der Fehler. Vielleicht … tut es deswegen jedes Jahr nur noch mehr weh.

			»Vor drei Jahren waren wir auf dem Rückweg von einer Party. Wir haben alle im selben winzigen Vorort von Charleston gewohnt, die perfekte Kleinstadt. Also sind wir zu Fuß nach Hause. Wir waren abgelenkt, weil Clovers Ex-Freund sich wieder gemeldet hat, Gott, wir waren sechzehn, niemals hätte eine von uns gedacht, dass wir mal größere Probleme haben würden als Jungs. Bis …« Das Zittern meiner Unterlippe nimmt überhand, und meine nächsten Worte bleiben mir im Halse stecken. Ich muss den Blick von Alaric abwenden, mich so heftig gegen die Mauern in meinem Inneren wehren, dass es mir unmöglich vorkommt, es auszusprechen.

			»Warte«, flüstert Alaric und rutscht neben mir an die Wand, an der sein Bett steht. Dann legen sich zwei Hände um meine Taille und ziehen mich nach hinten, sodass ich meinen Rücken an seine Brust lehnen und meinen Kopf auf seiner Schulter betten kann. Ich sitze zwischen seinen Beinen, er schlingt seine Arme um meinen Körper und hält mich so fest, dass ich nicht forttreiben kann.

			»Was ist als Nächstes passiert?«

			»Eigentlich war alles gut, wir waren schon fast zu Hause. Bis Lee rückwärts auf die Straße gelaufen ist. Wir standen mitten in einer Biegung, und … das Auto kam schneller, als eine von uns hätte reagieren können. Es hat sie mit voller Wucht erfasst. Ich hab nur noch gesehen, wie sie über die Motorhaube geschleudert wurde, und der Fahrer … Die Person ist einfach davongerast.«

			»Und das war heute vor drei Jahren?«, hakt Alaric nach. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, aber er klingt besorgt.

			»Ja, um zwei Uhr in der Früh«, bestätige ich und versuche, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie ich den Krankenwagen gerufen habe. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass Clover auf einmal gesagt hat, dass sie tot sei, alles andere ist verschwommen und ohne Ton. Bis ich irgendwann losgerannt bin.«

			»Zum Strand?«, schlussfolgert er korrekt.

			»Genau. Und was dann passiert ist, weißt du ja.« Ich spüre sein Nicken an meiner Schläfe. »Das alles ergibt keinen Sinn. Nicht Lee. Sie war eine Heilige, hat mir das Leben gerettet, hat die Menschen um sich herum allgemein gerettet. Ich kenne niemanden zu Hause, der sie nicht kannte und dem sie nicht mal zu Hilfe gekommen wäre. Selbst nach ihrem Tod.«

			»Was meinst du damit?«

			»Amberly –«

			»Amberly?«, hakt Alaric dazwischen und setzt sich aufrechter hin.

			»Lee war nur ihr Spitzname, sie hieß Amberly und hat nach ihrem Tod all ihre Organe gespendet«, bringe ich meinen Gedanken zu Ende. Zu Beginn kam es mir erdrückend vor, Alaric vom schrecklichsten Tag meines Lebens zu erzählen. Aber mittlerweile nimmt der Druck auf meiner Brust mit jedem Satz ab. Weil es sich anfühlt, als wäre jeder bei ihm gut aufgehoben. »Immer, wenn ich sie gebraucht habe, war sie da. Genau wie … du.« Jetzt drehe ich mich in Alarics Armen, sodass ich ihn ansehen kann. Sein Blick wirkt glasig, als wäre er tief in Gedanken.

			»Alaric, ich glaube …«

			»Piper, ich glaube …«, sagt er gleichzeitig mit mir, und ein Lächeln huscht über meine Lippen.

			»… ich habe mich in dich verliebt«, beende ich meinen Satz, nur um ihn zeitgleich sagen zu hören: »… Amberly war die Organspenderin meiner Schwester.«

			»Was?« Es ist nur ein Hauchen, kaum hörbar, aber dafür umso spürbarer, wie es meine Brust zerreißt.

			»Wie hieß Amberly mit Nachnamen?«

			»Skydale«, vervollständigen wir unisono, und ich weiche vor ihm zurück.

			»Wir feiern heute, am neunundzwanzigsten März, Antoinettes Überlebenstag, weil wir morgens einen Anruf bekommen haben, dass es endlich eine passende Spenderin für ihre Herztransplantation gibt«, flüstert Alaric tonlos, und sein Blick geht ins Leere.

			In mir brüllt alles. Mein Brustkorb schmerzt, als würde ich an seinen Worten ersticken. Meine Kehle ist plötzlich eng, meine Atmung ein flaches Keuchen.

			»Jedes Jahr …«, wimmere ich und grabe meine Hände in die Bettdecke unter mir, um mich aufrecht zu halten, »… wenn an ihrem Todestag meine Welt zerbricht, feiert ihr, dass sie in dieser Nacht gestorben ist?« Ich kann Alaric kaum noch erkennen, weil meine Tränen mir die Sicht vernebeln. Ich schmecke sie in meinem Mund, sie laufen über mein Gesicht, und ich kann nicht aufhalten, dass mein Herz immer unregelmäßiger zwischen meinen Rippen umherspringt.

			»Piper, ich –«

			»Nein«, wispere ich und stehe schwankend von seinem Bett auf. »Ich dachte, das hier«, ich zeige auf Alaric, »du und ich. Das wäre etwas Stabiles. Etwas, worauf ich mich einlassen, mich verlassen kann.« Die Welt um mich herum zerspringt in flimmernde Scherben, die Realität prasselt auf mich ein und löst nur eines in mir aus: Flucht. »Ich muss … gehen.«

			»Bitte nicht. Nicht so, nicht jetzt, Birdy, ich …«

			»Du bist eine sehr lebendige Erinnerung daran, dass sie tot ist. Ihr Tod, Alaric, war der größte Segen deiner Familie. Verstehst du denn nicht?«

			Alaric starrt mich mit genauso viel Verzweiflung an, wie ich fühle. Weil es nichts gibt, das einer von uns sagen könnte, um die Umstände zu ändern.

			»Du musst mich gehen lassen. Ich muss dich … ich kann nicht … auf Wiedersehen«, presse ich hervor und ergreife die Flucht. Hechte die Treppen ins Erdgeschoss hinunter, stürze durch die Tür und renne über den Campus, ohne zu wissen, wo ich hinwill.

			Weil es eine Sache gibt, vor der wir nicht davonlaufen können.

			Und das ist das Leben.

		

	
		
			59. KAPITEL 
savior

			ELANOR

			Heute

			Alaric – 23:51 Uhr 
El, du musst Piper finden.

			Das Surren meines Handys lässt mich von meinem Buch aufsehen, der Inhalt der Nachricht allerdings sorgt dafür, dass ich alarmiert von meinem Bett aufspringe. Zwei Klicks auf meinem Display, dann erklingt das erste Freizeichen.

			»Alaric? Was ist los?«, frage ich, greife mit der anderen Hand nach einem Cardigan sowie meinen Schlüsseln und stürme aus unserem Zimmer.

			»Piper, sie ist völlig fertig wegen Amberly und gerade hier los. Ich … ich kann ihr nicht helfen, El. Aber sie darf jetzt nicht allein sein.« Seine Stimmlage schwankt zwischen Verzweiflung und dem Ton, den nur unterdrückte Tränen hinterlassen. »Bitte finde sie.«

			»Bin schon auf dem Weg. Ich melde mich, wenn ich sie habe.« Mit diesen Worten lege ich auf und eile die Treppen des Hauptgebäudes bis ins Erdgeschoss hinunter, wo ich durch die nächstbeste Tür raus aufs Gelände renne.

			Es ist dunkel, die Laternen beleuchten nur die Wege, und es ist keine Menschenseele zu erkennen.

			Aus einem ersten Impuls heraus laufe ich zum Eta-Sigma-Haus. Jedoch nicht über einen der gepflasterten Wege, sondern Luftlinie den schnellsten Weg. Der Rasen unter meinen Füßen ist kühl – ich habe meine Schuhe vergessen –, aber das wird in dem Moment egal, als ich ein Schluchzen höre. Kurz bleibe ich wie angewurzelt stehen, horche in die Dunkelheit hinein, dann beschleunige ich meine Schritte.

			»Piper!«, rufe ich in die Richtung, aus der das Weinen kommt, und ein paar gehetzte Herzschläge später fällt mir meine vollkommen aufgelöste Cousine in die Arme. »Hey, Pip«, versuche ich, zu ihr durchzudringen, aber sie steckt so tief in ihrer Trauer, dass sie kaum reagiert.

			Wir rappeln uns auf, ich lege meinen Arm fest um ihre Taille und manövriere uns zurück Richtung Schlaftrakt, ohne auch nur ein verständliches Wort aus ihr herauszubekommen.

			Ihr Weinen ist unaufhörlich, und es lässt mir das Herz zerreißen, sie so am Ende zu sehen. Mit bebenden Schultern und geröteten Wangen sitzt sie auf der Kante ihres Bettes, kann kaum atmen.

			»Piper.« Ich reibe ihr über die Oberschenkel und gehe vor ihr in die Hocke. »Warte«, murmle ich, lasse Alaric kurz wissen, dass sie zumindest in Sicherheit ist, und streiche ihr dann das Haar aus dem Gesicht. »Was ist denn passiert?«

			»Alaric«, bringt sie in ihrer Auflösung hervor, kann seinen Namen kaum aussprechen.

			»Was ist mit ihm? Er hat mir gesagt, du wärst so aufgebracht wegen Amberly.«

			»Ja, aber …« Jemandem zusehen zu müssen, der so große Probleme hat, zwischen all dem Schluchzen und hektischem Luftholen auch nur einen Satz zu formen, definiert Machtlosigkeit noch mal neu.

			»Aber?«

			»Wir können nicht zusammen sein, Ells«, schluchzt sie wieder, und in diesen fünf Worten liegt so viel Herzschmerz, dass meines gleich mit bricht.

			»Was? Wieso?«

			»Weil … Weil in seiner Schwester das Herz von Lee schlägt!«

			»Oh, verdammt.« Ich kann es nicht zurückhalten, presse mir die Hand vor den Mund und bin für einen Moment nicht in der Lage, etwas anderes zu tun, als Piper zu umarmen.

			»Sie feiern, jedes Jahr an Ams Todestag, dass seine kleine Schwester überlebt hat, Ells. Ich … Ich kann das nicht«, weint Piper so ungehalten und bitterlich, dass mir selbst Tränen in die Augen steigen.

			»Du musst nicht, Piper.«

			»Aber mein Herz. Es will ihn, und er ist der einzige Mensch auf diesem Planeten, dessen größtes Glück mein schlimmster Schmerz ist«, wimmert sie und sinkt noch weiter in meine Arme. »Das ist … einfach unmöglich.«

		

	
		
			60. KAPITEL 
almost isn’t enough

			ALARIC

			Piper am Sonntag aus dem Haus von Eta Sigma stürmen zu sehen und zu wissen, dass ich nicht derjenige sein kann, der sie beschützt, hat mich paralysiert. Ich kann nicht gleichzeitig der Grund sein, warum alles um sie herum zusammenbricht, und die Scherben wieder zusammensetzen. Jede Faser in mir hat danach geschrien, ihr nachzulaufen, irgendwas anderes zu tun, als sie gehen zu lassen. Aber das wäre falsch.

			Obwohl El mir sofort Bescheid gegeben hat, dass Piper sicher ist, habe ich kein Auge zugetan. Wurde Montagmorgen von meinem Wecker daran erinnert, dass die Welt sich weiterdreht, auch wenn mein Herz stehen geblieben ist. Bin in den Kurs gegangen und habe sie dort nicht gefunden. Abends beim Training bin ich beinahe abgesoffen.

			Dienstag bin ich, während die Storms Training hatten, dreimal zur Trinity Hall gelaufen und nicht ein Mal reingegangen, weil ich ihre Grenzen wahren will, es aber auch nicht aushalte, dass da diese Kluft zwischen uns ist.

			Mittwoch habe ich ihr geschrieben. Vorsichtig, eine kurze Nachricht, um nichts unversucht zu lassen.

			Alaric – 09:37 Uhr 
Ich mache mir Sorgen um dich.

			Sie hat mir bis heute nicht geantwortet. Es ist Donnerstag, ich stehe vor der Tür zu ihrem Zimmer. Weil sie morgen nach Daytona aufbricht, weil die Tsunamis morgen nach Miami fahren und so viel mehr zwischen uns liegt als ein paar Kilometer. Ich weiß, dass sie da ist, höre ihre Stimme hinter der Tür und klopfe dennoch nicht. Denn sie weint, und diese Tränen gelten mir. Wer bin ich also, mir anzumaßen, hier aufzutauchen, wenn ich doch nicht ändern kann, wer ich bin.

			Ein Kerl, der nicht nur glaubt, sich in Piper Blakesley verliebt zu haben, sondern einer, der weiß, dass mein Herz nur ihr gehört.

		

	
		
			61. KAPITEL 
full out for a dream

			PIPER

			»Okay, Trinkpause!«, ruft Rachel nach dem bestimmt fünfzehnten Full-Out dieses Trainings, und ich ziehe kurz in Erwägung, auf der Matte liegen zu bleiben.

			»Komm schon, Sonnenschein, nicht aufgeben.« Grier steht über mir und grinst mich an, dann hält er mir eine Hand hin, um mir hochzuhelfen.

			»Weil du’s bist«, gebe ich atemlos zurück und leere meine Trinkflasche in einem Zug. »Muss das letzte Training vor Daytona sich so anfühlen, als würde Rachel uns umbringen wollen?«

			»Jap«, kommt es von Grace, die sich den Schweiß von der Stirn wischt. »Das gehört zur full experience.«

			»Ah«, mache ich und schüttele lachend den Kopf. »Ich sollte anfangen, mich besser zu informieren, worauf ich mich einlasse.«

			»Ist jetzt der Moment gekommen, wo wir über A-«

			»Wag es ja nicht, seinen Namen zu sagen!«, unterbreche ich Grier harsch und hebe mahnend die Hand. »Er ist verboten. Der ganze Mensch ist verboten. Ich will nichts hören.«

			»Ah okay, wir sind noch nicht so weit«, bemerkt Grace mit verzogenen Mundwinkeln und sieht weg.

			»Es gibt nichts zu reden, okay? Es gibt dieses Team und die NCAs. Eine Meisterschaft, die ich gewinnen will«, stelle ich klar und atme einmal tief durch, weil ein Gedanke an Alaric ausreicht, um mir die Brust zu zerreißen.

			»Also … Cheerleading ist immer noch besser als Drogen, aber du verdrängst es, Piper.« Athena sieht mich entschuldigend an, und ich kann mir mein gigantisches Augenrollen nicht mehr verkneifen.

			»Ja!« Ich werfe kapitulierend die Hände in die Luft. »Wir fahren morgen an die Ostküste, um alles auf dieser Matte zu lassen, ich darf, kann und will mich jetzt nicht von etwas ablenken lassen, das sowieso keine Zukunft hat. Zum Heulen habe ich nach Daytona immer noch genug Zeit.« Einige erschrockene Augenpaare sind auf mich gerichtet, mein Team schweigt, und ich … bin explodiert.

			»Alles klar, Piper, nimm diese Energie und steck sie ins nächste Full-Out. Stellt euch auf!«, bellt Rachel, und mir bleibt nichts anderes übrig.

			Seit Amberlys Todestag verbringe ich jede mir mögliche Minute in der Trinity Hall, weil das hier der einzige Ort ist, an dem meine Gedanken zur Ruhe kommen. Hier gibt es nur mich, den Springfloor unter meinen Füßen und ein Ziel, das wir alle verfolgen: die National Championships, den Titel, Hit Zero, Gewinnen.

		

	
		
			62. KAPITEL 
what if?

			ALARIC

			Die Kälte des Wassers erinnert mich an die Hitze ihrer Haut. Die Augen zusammenzukneifen, weil meine Schwimmbrille verrutscht, erinnert mich an ihre Tränen. Aufzutauchen und Luft zu holen, erinnert mich an das Gefühl bei unserem ersten Kuss.

			Morgen fahren die Tsunamis nach Miami, die Halle ist voll, die Atmosphäre vibriert vor Spannung. Aber mich erreicht all der Wirbel nicht. Weil in meinem Inneren nur eines die Kontrolle übernimmt: Piper.

			Ich mache mir Sorgen, sehne mich nach ihr, frage mich immer wieder, was wäre, wenn? Dabei kann ich weder das Was noch das Wenn benennen. Ich weiß nur, dass es um sie geht. In jedem meiner Gedanken.

			»Alaric, raus aus dem Wasser!«, ruft Hell mir zu und entfernt sich Richtung Tribüne. Kein gutes Zeichen. »Was ist los mit dir?« Sie wirft mir mein Handtuch zu, und ich reibe mir das Chlorwasser aus dem Gesicht.

			»Haben du und Heaven euch jemals gestritten? Sodass du danach nicht mehr wusstest, ob das wieder wird?«, stelle ich meine Gegenfrage geradeheraus, weil ich zu müde bin, um weiter zurückzuhalten, was in mir brodelt.

			»Es geht um ein Mädchen. Und ihr habt Streit?«

			»Jein. Keine Ahnung, ob man es so nennen kann. Aber jetzt ist Funkstille. Und ich habe keine Ahnung, ob wir eines Tages wieder miteinander reden. Momentan sieht es schlecht aus.«

			»Du kannst dir vorstellen, dass Heavens und mein Temperament zwar dafür sorgen, dass wir die andere ohne Worte verstehen. Aber es kann auch zu einem Pulverfass werden, wenn wir aneinandergeraten. Wenn du mich fragst, ist das egal. Feuerwerk muss explodieren, um zu strahlen. Manche Dinge müssen raus, sie müssen in die Luft gehen, damit danach Platz für etwas Neues ist. Ich weiß zwar nicht, was da bei euch los ist. Aber ich weiß, dass alles einen Grund hat, Alaric.«

			»Weise Worte, Hell«, murmle ich, sehe nur Pipers aufgelöstes Gesicht vor mir, suche vergeblich nach etwas, das ich tun kann. »Nur kann ich nicht sagen, ob dieser Knall Überlebende zurücklässt.«

			»Auch wenn du schwimmst wie eine Katze, die in die Badewanne gesprungen ist, sitzt du vor mir. Und ich nehme stark an, deine Angebetete ist auch auf diesem Campus.«

			»Sie befindet sich in einem Bus nach Daytona, aber kommt hoffentlich zurück.«

			»Dann gibt es nichts, was die richtigen Worte nicht lösen könnten.«

			»Und wenn sie mich nicht anhören will?«

			»Gib ihr einen Grund. Einen, der mehr ist als eine bloße Bitte. Nach dem Miami-Cup«, schiebt sie, ganz die Mentorin, hinterher und mustert mich eindringlich. »Dieses Turnier ist hart, Alaric. Viele Runden, starke Gegner, hohe Erwartungen. Wenn du nicht fokussiert bist, gehst du unter.« Helena sieht mich mit aufeinandergepressten Lippen an. Endgültigkeit liegt in ihrem Ausdruck. »Wenn du in Miami schwimmen willst, musst du sie aus deinem Kopf verbannen, bis du auf dem Treppchen stehst.«

			Wenn …

		

	
		
			63. KAPITEL 
dreams in glitter and uniform

			PIPER

			Kleine Mädchen in glitzernden Kleidern träumen von Prinzessinnenschlössern, aber junge Mädchen in funkelnden Cheer-Uniformen träumen von Daytona. Und ich? Ich träume jede Nacht von Alaric, der sich in meinem Kopf festgesetzt hat wie ein Parasit.

			Daytona riecht nach Meer, Haarspray und Adrenalin. Schon am Morgen vibriert die Luft, als würden unsere Musik und ihr Beat unaufhörlich in meinen Gedanken spielen. Jeder Schritt über den Pier, jeder Blick auf die Bühnen zieht mich tiefer hinein in diesen Strudel aus Counts, Stunts und Spirit.

			Wir wärmen uns auf, counten die Stunts und Pyras durch, lachen, weinen, tun so, als wären wir nicht kurz davor, das wichtigste Event des Jahres zu bestreiten. Ich halte mich an der Routine fest. An Athena, Grace und Ezra. Arme strecken, Rücken gerade, Blick nach vorn.

			Mein Team steht an erster Stelle. Immer. Die letzten Tage waren nichts anderes als Trainings, Analysen, Stretching und dieser endlose Strom aus »noch einmal von vorn«. Ich habe mich absichtlich darin verloren. Es ist leichter, jede freie Minute in die Perfektion unseres Auftritts zu investieren, als mich damit zu beschäftigen, was mein Herz will.

			Denn wenn ich still werde, ist er sofort da. Alaric. Nicht hier, nicht Teil dieser Welt aus Glitzer, Counts und Jubel. Ich blende ihn aus, aber spüre ihn dennoch bei jedem Schlag meines Herzens.

			Morgen ist Showtime. Der große Auftritt. Day one. Unsere erste Performance, die uns hoffentlich für die Finals qualifiziert.

			Anspannung liegt spürbar in der Luft, das Hotelzimmer ist eigentlich zu klein für so viele Menschen und doch groß genug für alles, was in uns vorgeht. Kissen und Bettdecken liegen kreuz und quer auf dem Boden verteilt, wir sitzen jeweils zu fünft auf den Betten, weil nur wichtig ist, dass das Team zusammen ist. Jeder Atemzug ist angespannt, jeder Herzschlag wie ein Count, mit dem die Zeit bis zum ersten Auftritt abläuft.

			»Ich bin nicht die Einzige, die am liebsten weglaufen will, oder?«, fragt Athena nervös in die Runde, und auf den Gesichtern zeichnet sich deutlich das Lampenfieber vor morgen ab.

			»Ich vergesse am Anfang immer zu atmen. Ich sehe mich schon während des ersten Stunts in Ohnmacht fallen«, pflichtet Ells ihr bei und löst damit eine Kette an Beichten aus.

			Leah stößt ein Schnauben aus, das es nicht mehr schafft, zu einem Lachen zu werden. »Mein letzter Backtuck ist, seit wir hier sind, so niedrig, dass ich nur noch darauf warte, in den Boden einzuschlagen.«

			»Und ich habe Angst, dass ich morgen den Tanz vermassle. Ich habe heute nicht bei einem Durchgang alle Counts mitgetanzt«, seufzt Grier und reibt sich übers Gesicht.

			Eine nach dem anderen sprechen wir unsere Sorgen aus. Ich erzähle dem Team von meiner Angst vor einem Blackout, weil mein Kopf zu voll ist. Ezra kann nicht aufhören, daran zu denken, dass unser erster Stunt heute im Training zu oft gedroppt ist. Savannah macht sich Vorwürfe, weil sie Elanor im zweiten Basket oft nicht richtig gefangen bekommt. Den Abschluss macht Grace. »Wenn wir morgen droppen, wird meine Mom mich das nie vergessen lassen. Sie wird zuschauen, und sie erwartet Perfektion.«

			»Wir erwarten das nicht«, erinnert Narami sie sanft und nimmt ihre Hand. »Wir wollen nur, dass jeder von uns alles gibt. Das muss reichen. Morgen gehören wir der Matte. Heute nur uns. Und egal, wie laut die Zweifel sind, denkt dran, dass die Anfeuerungsrufe dieses Teams lauter sind.«

			Niemand widerspricht. Wir sitzen hier, Schulter an Schulter, und schwören still: Morgen treten wir nicht allein an. Wir strahlen, fliegen, fallen und stehen wieder auf – als eins.

			Später, nachdem auch Narami und Grace als Letzte gegangen sind, werfe ich noch mal einen Blick auf mein Handy. Sie ist immer noch da, diese eine ungelesene Nachricht.

			1 ungelesene Nachricht:

			Alaric: 
Ich will, dass du weißt …

			»Hey, Clove«, flüstere ich, so leise es geht, um Ells nicht zu wecken, und schiebe das verdammte Handy weg. »Bist du wach?«

			»Ja«, kommt es ebenso wispernd von meiner Schwester zurück, und sie dreht sich um. Beide auf der Seite liegend, die Decken bis zum Hals gezogen, schauen wir uns an. »Was gibt’s?«

			»Morgen werden wir tatsächlich bei den NCAs antreten.«

			»Ich weiß«, haucht Clove und lächelt. »Aufregend.«

			»Wohl eher beängstigend«, gebe ich zurück und versuche, die Gedanken an Alaric zurückzudrängen. »Was, wenn ich versage?«

			»In Stresssituationen greift das Gehirn eher auf automatisierte Routinen zurück, weil wir unser deklaratives Gedächtnis schwerer nutzen können, wenn wir unter Druck stehen. Du hast die Routine im Blut, dein Körper macht das morgen von ganz allein«, winkt sie meine Sorgen in typischer Clover-Manier ab und schließt selig die Augen. »Ich weiß, dass du es kannst, Peppinella.«

			»Danke, Clover-Pover.«

		

	
		
			64. KAPITEL 
dreams in doubt

			PIPER

			Wir stehen im Tunnel vor der Bühne. Nur wenige Meter bis zur Matte. Das Dröhnen der Musik erreicht mich nicht mehr. Meine Hände schwitzen, obwohl die Brise frisch ist. Alles in mir schreit, dass ich nicht bereit bin. Mein Magen zieht sich zusammen, mein Herz stolpert. Ich atme ein. Zu flach. Zu schnell. Ein Schritt nach vorn, es ist der Moment, bevor es losgeht, der Zenit des Lampenfiebers, wenn die Zweifel am lautesten sind. Flucht ist keine Option.

			»Als Nächstes: die Storms vom Miravalle Memorial College!« Die Stimme der Moderatorin donnert durch die Lautsprecher. Applaus, Pfiffe, Schreie branden auf, als wir aus dem Schatten ins Licht der Wettkampffläche treten. Die Sonne blendet, der Boden vibriert, mein Herz springt mir jeden Moment aus der Brust.

			Grier brüllt »One, two, three!« über die Matte, sobald wir auf unseren Positionen stehen. Alle zusammen antworten wir mit »Remember the Storm!«. Das ist das Zeichen. Die Musik startet, und alles um mich herum verschwindet. Ich sehe nur noch meine Hände an Athenas Fußgelenken, nehme nur noch das Brennen in meinen Armen wahr. Sehe meine Stuntgroup, zähle die Counts im Kopf mit, bis wir uns für den Rewind aufstellen. Athena zieht zu schnell, der Backtuck verliert an Höhe, wir bekommen ihre Füße nicht zu fassen. Unsanft rutscht sie durch die Hände von Grace und Ezra, kommt wieder herunter und landet in meinen Armen. Der Stunt ist gedroppt, wir verpassen den Klapper, versuchen, sie für den Tick-Tock-Aufgang wieder rechtzeitig hochzubekommen, und stehen ihn nur wacklig. Es ist kein sicherer Stunt, es ist kein souveräner Safe.

			Ein Schatten legt sich über mich. Er hängt mir im Nacken, will mich beim Tumbeln runterziehen, macht meine Beine bei den Jumps bleischwer.

			Meine innere Stimme sagt mir immer wieder: abhaken, weitermachen. Und das tun wir. Wir stehen den zweiten Stunt, zeigen die Pyramiden dropfrei.

			Die Routine endet mit dem Tanz, ich zwinge mich zu einem Lächeln und blinzele die Träne in meinem Augenwinkel weg, darf nicht aufgeben.

			Dann stoppt die Musik. Nach einem Herzschlag Stille bricht das Publikum los. Eine Mischung aus Applaus, Jubelschreien und Pfiffen mischt sich mit der Abmoderation, die durch die Lautsprecher dröhnt. Alles klingt gedämpft, als wäre ich unter Wasser. Meine Beine zittern, und ich sehe Athena die ganze Zeit droppen.

			Weinend fällt sie mir in die Arme, ich hebe sie hoch, trage sie von der Matte, werde von Ezra und Grace in Empfang genommen.

			»Wir siegen nicht nur zusammen, wir fallen auch gemeinsam«, sagt Ezra und legt seine Arme um unsere Schultern, während wir uns das Video hinter der Bühne anschauen.

			Ells, Alice, Minji und Winnie ziehen saubere Backtucks und landen sicher in den Händen ihrer Bases, Athena droppt.

			Es muss trotzdem reichen. Nur für die Finals, weil niemand von uns darauf vorbereitet ist, jetzt schon auszuscheiden. Wir waren das letzte Team. Es kann sich nur noch um Minuten handeln, bis Rachel die Nachricht bekommt, ob wir noch mal antreten dürfen.

			Grace und Athena sind an meiner Seite, halten meine Hände, und ihre Anspannung ist genauso überdeutlich wie die des restlichen Teams.

			Bis Rachels Handy vibriert. Sofort wird es still um uns, so plötzlich, als hätte jemand den Ton abgeschaltet. Eben noch vor Nervosität zittrige Stimmen, das Klackern von Rachels Fingernägeln auf dem Display, mein schweres Atmen – jetzt nur noch mein dumpfer Herzschlag, der mir immer ferner verkommt.

			»Die Liste ist online«, verkündet Rachel, und ihre Stimme klingt fest, obwohl man ihr die Aufregung deutlich ansieht. Ihre Hand zittert, als sie das Handy entsperrt. Wir alle drängen uns dichter zusammen, Schulter an Schulter, als könnten wir das Ergebnis beeinflussen, wenn wir nur genug daran glauben.

			Ich halte den Atem an. Die Sekunden werden zu kleinen Ewigkeiten. Rachels Finger fährt über den Bildschirm, dann hält sie inne.

			»Finals«, flüstert sie. Ihre Augen überfliegen die Tabelle. Sie hebt den Kopf. Ein stolzes Lächeln auf den Lippen. »Wir sind drin.«

			Jubel bricht los. Schreie, Umarmungen, Tränen.

			Alles in mir löst sich.

			Die Anspannung, die Angst, das Warten. Zumindest fast alles … denn es gibt einen Menschen, dem ich am liebsten sofort davon erzählen würde. Doch das kann ich nicht.

		

	
		
			65. KAPITEL 
cheering for love

			PIPER

			Unsere silbernen Schleifen glitzern in der Sonne, die Pailletten auf unseren weißen Uniformen funkeln. Es ist das zweite und letzte Mal diese Season, dass wir in dieser Uniform stecken. Ein weißer Rock, grüne Ärmel, das orangene S für Storms. 

			»Pip?« Ells taucht neben mir auf, während wir auf dem Weg zum Pier sind. Mein Herz schlägt noch immer wild vom Run Through – dem letzten Full-Out, bevor es auf die Matte geht –, und nach gestern frisst meine Nervosität mich auf.

			»Hm?«

			»Ich glaube, heute kannst du den besser gebrauchen als ich«, sagt Ells und drückt mir etwas in die Hand. Es ist der goldene Knopf, den sie zu Beginn des letzten Semesters von Mr. Puff bekommen hat – ihr Glücksbringer.

			»Ells, ich kann nicht –«

			»Doch«, unterbricht sie mich und nickt bekräftigend. »Und du solltest dich beeilen, ihn auf deine Schnürsenkel zu fädeln, gleich geht’s los.«

			Ich würde so gern etwas erwidern, kämpfe aber gegen die Tränen.

			»Sag nichts. Du brauchst keinen Glücksbringer, um das zu schaffen. Du hast einen Platz in diesem Team, weil du gut bist. Weil du hart trainierst. Weil du diesen Sport beherrschst. Aber wenn er dir nur ein klitzekleines bisschen mehr Selbstvertrauen schenkt, ist es das wert«, lächelt Ells, und sie behält recht.

			Sobald der kleine Knopf auf die Schnürsenkel meiner Cheerschuhe gefädelt ist, glaube ich etwas mehr an mich.

			Perfekte Locken fallen über meine Schultern, das Make-up auf meiner Haut sitzt, meine Finger verschränken sich fest mit Clovers.

			Es ist dasselbe Szenario wie gestern: Herzrasen, Adrenalin am Anschlag, mein Team an meiner Seite. Wir sind die Nächsten, Miami legt gerade ihre Finals-Routine auf die Matte, und sie sind gut. Verflucht gut.

			»Okay, alle Augen zu mir!«, ruft Rachel gegen die laute Musik des Cheer-Mix an, und wir fokussieren uns auf unseren Coach. »Ich will, dass ihr all die Emotionen, den Frust, die Freude und vor allem euren Ehrgeiz in diese letzte Routine steckt. Ihr beherrscht eure Stunts, ihr wisst, was ihr tut, eure Musik leitet euch. Egal, was da draußen passiert: Die Arbeit leistet ihr im Training, und ich bin stolz auf jede und jeden Einzelnen von euch! Genießt es, für einige von euch ist es das letzte Mal Daytona, macht es unvergesslich.« Grace, Leah und auch Grier haben Tränen in den Augen. Weil ihnen dieses Team alles bedeutet und dieser Auftritt ein Abschied ist. »Geht da raus und zeigt den Menschen, wieso ihr in dieses Team gehört! Huddle!« Wir alle strecken den linken Arm in die Mitte des Kreises, holen einmal tief Luft, dann countet Narami für uns: »Five, six, seven, eight!« Und der Rest des Teams antwortet mit einem letzten, lauten »Orange, White and Green, a brewing storm was seen! Coming for the crown, never get us down! Fight in white, be the light, storms will rise and shine bright!« Und dann geht es los.

			Wir werden über die Lautsprecher angekündigt und laufen strahlend, winkend, mit hocherhobenen Köpfen auf die Matte. Binnen weniger Sekunden sind wir auf Position, antworten Grier auf sein lautes »One, two, three!« mit »Remember the Storm!« und machen uns bereit. Die Musik wird jeden Moment angehen, ich betrachte die Menge an jubelnden Menschen vor uns, bis meine Augen an einem weißen Schild hängen bleiben. Cheering For Love! I ♥ U 2 steht darauf, und es ist ein kleiner Vogel danebengemalt.

			Er ist hier.

			Alaric.

			Er steht im Publikum, jubelt, hält dieses Schild nur für mich hoch, und sein Blick trifft meinen, als die Musik losbricht. Ich schaffe das – getrieben von den schnellen Takten, vollkommen in meinem Element.

			Es ist unsere zweite Chance. Noch ein letztes Mal alles geben. Wir katapultieren Athena auf den ersten Stunt, ihr Rewind steht sicher, kein Wackeln, kein Drop, nur unsere Stuntgroup, die zu einer unerschütterlichen Einheit wird. Das Team, das funktioniert. Einer für alle und alle für einen. Stunt für Stunt, von den Baskets zur Pyra, über die Tumblingpässe bis hin zum Tanz. Breite Lächeln, laute Anfeuerungsrufe, die Vibration der Bässe in unseren Körpern. Ein Ziel: Hit Zero.

			Der letzte Song des Mix schallt über den Pier, »The Motto« von Tiësto dröhnt aus den Boxen, die Stimmung erreicht ihren Höhepunkt, und dann, mit einem großen Knall, ist es vorbei.

			Wir halten die Endposition eine, zwei, drei Sekunden, danach fällt all die Anspannung ab, und wir fallen einander in die Arme. Pure Euphorie und Erleichterung durchströmen unsere Körper, weil all die harte Arbeit sich gelohnt hat. Das war er, der große Moment.

			Rachel empfängt uns mit einem Strahlen auf dem Gesicht, wir schauen hinter der Bühne den Mitschnitt von der Routine, sehen saubere Stunts, eine sichere Pyra, hohe Baskets, Spirit, der durch den Bildschirm springt. Hit Zero. Ich kann endlich wieder aufatmen, bis mir einfällt, was passiert ist.

			Alaric.

			Mir bleibt nicht viel Zeit. Zeit, die das Team zum Durchatmen nutzt. Luft, auf die ich gern verzichte.

			»Bin gleich zurück«, zische ich Grace zu, dann renne ich los.

			So schnell meine Beine mich tragen, umrunde ich die Bühne, erreiche den Pier und bleibe schwer atmend stehen.

			Wo ist er?

			Überall sind Menschen, es ist laut, die Sonne grell, mein Herz außer Takt – bis ich ihn entdecke. Alaric lehnt am Geländer, den Blick aufs Wasser gerichtet, und das Pochen in meiner Brust findet seinen Rhythmus wieder.

			»Alaric!«, rufe ich, während ich die Distanz zu ihm überbrücke.

			Er dreht den Kopf, seine Augen weiten sich, ich bleibe stehen.

			»Piper«, flüstert er und kann sich kaum rühren.

			»Was …« Ich sehe zwischen ihm und dem Plakat in seinen Händen hin und her. »Was machst du hier? Du müsstest in Miami sein«, frage ich ungläubig und suche in seinem Lächeln nach einer Antwort.

			»Schwimmen war nie mein Traum, Birdy. Du bist es.«

			ALARIC

			fünf Stunden zuvor …

			Vorgestern

			Alaric – 10.47 Uhr 
Ich will, dass du weißt, dass ich mich entschieden habe, drauf zu scheißen, ob wir zusammen sein sollten. Ich will mit dir zusammen sein. Und das ist alles, was zählt.

			Die Sonne ist noch nicht ganz aufgegangen, als ich mit dem Rest der Tsunamis vor unserem Hotel stehe. Wir warten auf den Bus, der uns zur Halle bringt, in der der Miami-Cup of College-Swimming stattfindet. Zumindest sollte es das sein, worüber ich nachdenke. Aber ich bin mit dem Kopf woanders. Bei der unbeantworteten Nachricht, bei ihr.

			»Wie fühlen wir uns?«, holt Mom mich aus dem Gedankenstrudel um Piper. Sie und Antoinette sind mit nach Miami gekommen. Desirée hat sie als Gastcoach für die erste Meisterschaft der Tsunamis eingeladen, weil sie sich aus der Vorbereitungszeit für Olympia kennen. Nur dass mein Coach damals um die Medaillen geschwommen ist und Mom aus dem Kader ausschied, weil sie mit mir schwanger war.

			»Ich weiß es nicht.« Ihr konnte ich nie etwas vormachen. Die Verbindung zu meiner Mom hat schon immer jeden Filter aufgehoben. Weil ich ihr alles sagen kann, ohne Angst haben zu müssen.

			»Also hat sie sich noch nicht gemeldet?« Ich schüttele den Kopf. Unaufhörlich hallt ihre Stimme in meinem Ohr wider. Du musst mich gehen lassen. Wie soll das möglich sein, nachdem sie mir das erste Mal wieder Halt gegeben hat?

			»Na endlich«, murmelt Helena neben uns und winkt dem Busfahrer, der gerade auf den Vorplatz der Hotelanlage rollt. Einer nach dem anderen reiht mein Team sich auf, steigt in den Bus, macht sich auf den Weg zu einem der wichtigsten Wettkämpfe des Jahres.

			»Alaric?« Helena steht neben der offenen Tür und sieht mich fragend an. Alle sind eingestiegen, sitzen auf ihren Plätzen, haben sich entschieden. »Alles in Ordnung?«

			Ich schließe die Hand fester um den Gurt meiner Tasche. Mein Blick huscht für einen Sekundenbruchteil zum Straßenrand, dann wieder zurück zu Hell.

			»Alaric«, wiederholt sie, diesmal ohne eine Frage darin. »Wir müssen los.«

			»Ich weiß«, bringe ich kratzig hervor. Dann sehe ich Mom an, wünsche mir so sehr, sie könnte diese Entscheidung für mich treffen. »Verzeihst du mir?«

			»Was?«, fragt Mom, doch bevor ein weiterer Ton über meine Lippen kommt, schaut auch sie zu den Taxen am Straßenrand und versteht. »Es gibt hier nichts zu vergeben, Alaric. Meine Liebe zu dir wird immer wichtiger sein als meine Liebe zum Schwimmen. Und wenn deine Liebe zu ihr das auch ist, weiß ich, dass du das Richtige tun wirst.«

			Es ist der letzte Schubs, den ich gebraucht habe, um diesem unstillbaren Bedürfnis in mir nachzugeben. Es gibt gerade nur eines, das ich brauche. Etwas, das mir niemand hier geben kann, nicht Mom, nicht Hell, nicht das Schwimmen.

			Nur sie.

			»Es tut mir leid, Hell. Aber ich kann nicht.«

			»Du kannst was nicht?«

			»Ich …« Die Zerrissenheit in mir klafft immer weiter auf, treibt meinen Herzschlag in die Höhe, bis ich den Blick von Helenas stechend blauen Augen losreiße. »Schwimmen war nie mein Traum, Hell. Ich kann nicht mitfahren. Ich muss weg.«

			»Was?« Ihre Stimme ist ein verwirrtes Hauchen.

			»Sorry, Hell«, presse ich hervor, dann renne ich los. Richtung Straßenrand, zu einem Taxi.

			»Grüß sie von mir! Ich bin stolz auf dich!«, ruft Mom mir hinterher, und ich sehe noch, wie sie sich an Helena wendet. Dann reiße ich die Tür des Wagens vor mir auf, springe auf den Rücksitz, zücke mein Handy.

			»Zum Bahnhof bitte, so schnell es geht.« Parallel buche ich mir ein Ticket, checke noch mindestens zwanzig Mal den Chat mit Piper, bis ich dem Fahrer zu viel Geld in die Hand drücke und aus dem Wagen stürze. In einem kleinen Laden am Bahnhof besorge ich ein paar Sachen, erwische den nächsten Zug um ein Haar und hatte mein Ziel nie deutlicher vor Augen.

			Es fühlt sich an wie der Startsprung – dieser winzige Moment, in dem es kein Zurück mehr gibt, bevor es kopfüber in den Rausch des Wassers geht. Ich weiß nur eins: Ich muss nach Daytona.

			PIPER

			Seine Miene nimmt eine solche Entschlossenheit an, dass ich all die Worte, die ich ihm in den letzten Tagen entgegenschleudern wollte, vergesse.

			»Es ist mir egal, ob das Schicksal uns für ein gutes Match hält oder nicht, Piper. Und es tut mir leid, dass Amberly gestorben ist. Es tut mir leid, dass ich diesen Schmerz nicht verschwinden lassen kann. Glaub mir, ich würde ihn sofort auf mich nehmen, um dich davon zu befreien. Ich kann dir nicht versprechen, dem Universum jemals nicht dankbar zu sein, dass Antoinette leben darf. Ich werde auch nicht aufhören, glücklich darüber zu sein, dass es einen Menschen gegeben hat – Amberly –, der sie gerettet hat. Aber ich werde trotzdem an deiner Seite sein, wenn du trauerst. Ich werde dich auffangen, wenn du dich nicht aufrecht halten kannst. Ich werde immer ein offenes Ohr und einen sicheren Hafen für alles haben, was du fühlst. Weil du die eine bist, Birdy. Nie habe ich jemanden getroffen, der so viel in mir bewegt hat. Deinetwegen überlebe ich in der Dunkelheit, deinetwegen lerne ich, dass ich nicht alle beschützen kann oder muss. Du zeigst mir, wie sich das Leben anfühlen kann. Und ich wünschte so sehr, ich hätte es früher sagen können: Ich liebe dich, Piper Blakesley. Mit deinen Schatten, auch in der Finsternis, trotz eines grausamen Schicksals. Wir verstehen einander auf eine Art, die niemand sonst greifen kann. Es hat einen Grund, dass wir uns getroffen haben. Weil es alles ändert, bei dir zu sein. Egal, was war. Ich will nach vorn schauen. Im Jetzt leben und die Vergangenheit ruhen lassen, mir keine Sorgen über die Zukunft machen. Aber vor allem will ich dich.« Nach Luft ringend, schaut er mich an. Das Plakat in den Händen, die Augen voller Hoffnung. »Piper, wir haben all das überlebt. Dann können wir auch diese Krise überstehen«, setzt er noch hinterher, und das letzte Flüstern meiner inneren Stimme verstummt. Plötzlich herrscht Stille in mir, weil die Zweifel keine Macht mehr haben. Weil es nie darum ging, vor ihm zu flüchten. Nur vor den Erinnerungen, die mich heimsuchen. Erinnerungen, denen ich mich mit ihm stellen kann. Gegen die ich nicht mehr kämpfen will, weil sie ein Teil von mir sind.

			»Piper?« Alaric mustert mich, einen Wechsel aus Hoffnung, Angst, Liebe und Zweifeln auf seiner Miene, und ich treffe endlich die Entscheidung, nach der ich mich seit Tagen sehne.

			Stürmisch, als würde ich sonst ersticken, lege ich meine Lippen auf seine. Küsse ihn, weil ich an kaum etwas anderes denken konnte, seitdem ich gefahren bin. Und er erwidert den Kuss. Hält mich fest. Gibt mir Halt. Leistet etliche stumme Versprechen, weil es er und ich sind gegen den Rest der Welt. Egal, was war, egal, was ist, egal, was wird.

			»Ich liebe dich«, hauche ich in den Kuss hinein, und er wischt mir eine verlorene Träne von der Wange.

			»Piper!« Graces Stimme wird vom Wind zu uns herübergetragen.

			»Ich muss gehen«, flüstere ich, ohne mich aus seiner Umarmung zu lösen. »Sehen wir uns nach der Siegerehrung?«

			»Ich werde immer auf dich warten, Birdy.«

			»Okay«, wispere ich, lasse zu, dass unsere Körper sich trennen, und jogge zurück zu meinem Team. In Gedanken bei ihm.

		

	
		
			66. KAPITEL 
feels like winning

			PIPER

			Alle verbliebenen Teams unserer Kategorie versammeln sich vor der Bühne. Die grellen Lichter lassen die Luft flimmern, es ist laut, die Masse jubelt, und dennoch nehme ich kaum etwas davon wahr. Nur meine schwitzigen Handflächen, mein polterndes Herz. Fünf Teams waren in den Finals, alle haben ihr Herz auf der Matte gelassen, nur eines kann gewinnen. Alle hoffen auf den Sieg.

			Die Miami Angels sind unsere größten Konkurrenten, seit Jahren ist es ein ewiges Kopf-an-Kopf-Rennen. Niemand ist sicher.

			Die Stimme der diesjährigen Moderatorin schallt über die Menge hinweg, unser Team steht dicht zusammen und wartet darauf, dass Platz vier und fünf verkündet werden.

			»Kommen wir zur Advanced Large CoEd Junior College Division.« Das sind wir. Niemand von uns rührt sich mehr, das ganze Team steht in einem Kreis und hält sich an den Händen, weil die Anspannung uns sonst zerreißen würde. »Der fünfte Platz geht mit 89,2846 Punkten an die Georgetown Predators!« Ein kurzer Applaus erklingt, und der erste Zentner Gewicht fällt von meinen Schultern. »Den vierten Platz belegt mit 92,9264 Punkten das Salt Lake City Community College! Demnach bitte ich die Storms aus Tampa Bay, die Angels aus Miami und die Scorpions aus Belfast auf die Bühne.«

			Mit wild klopfenden Herzen steigen wir wieder auf die Matte, die die gesamte Geschichte dieses Meisterschaftswochenendes trägt, und knien uns in einen Kreis. Einander fest an den Händen haltend, zusammengekauert und voller Hoffnung, sitzen wir auf der Matte, hören den Jubel der Zuschauenden, warten nur auf die Verkündung.

			»Beginnen wir mit Platz drei. Mit einer Punktzahl von 95,1946 geht der dritte Platz nach …« Die Moderatorin macht eine kurze Pause, ich kneife die Augen so fest zusammen, dass ich Sterne sehe, und halte den Atem ab. »… Belfast ans Belfast Junior College!« Die Scorpions springen auf, feiern ihre Platzierung, nehmen den Pokal entgegen. Alles passiert innerhalb weniger Herzschläge, so schnell, dass die Erleichterung gar keine Zeit hat, sich zu entfalten.

			»Kommen wir zum zweiten Platz, der nur einen hauchdünnen Unterschied von 0,0013 Punkten zum ersten Platz hat. Der zweite Platz geht mit 98,9998 Punkten an … die Storms Cheerleader vom Miravalle Memorial College!« Wir springen auf. Breit lächelnd, einander in die Arme fallend. Das Gewicht auf meiner Brust wird etwas leichter, die Schuld leiser. Zweiter Platz. Eines der besten Teams. Aber nicht das beste. Wir haben nicht gewonnen, es sprühen keine Funken, ein Teil der Last bleibt.

			Wir nehmen die Trophäe entgegen, lachen für das Foto, werden jedoch nicht in die Wellen stürmen, weil wir nicht als Sieger nach Hause fahren.

			Und ja, es bricht mein Herz. Der Teil, der fürs Cheerleading schlägt. Die Fasern, die ich meinem Team und Rachel gewidmet habe. Trotzdem fühlt es sich nicht wie eine Niederlage an. Nicht heute.

			Denn nachdem die Angels sich ihren ersten Platz mit 99,0011 Punkten abgeholt haben, steht er da. Dieser Teufel mit den tiefgrünen Augen, weil ich längst alles, was zählt, gewonnen habe.

			An das Geländer des Piers gelehnt, wartet er auf mich. Denn auch wenn wir heute nicht gesiegt haben, treibt es uns an den Strand. Es ist eine lange Tradition: Das Siegerteam stürzt sich samt seinem Pokal in die Wellen, mit Uniform und Schleife im Haar. Es sind legendäre Fotos, auf den Visionboards einer jeden Vierzehnjährigen, und sie halten noch Jahre nach unserem Abschluss einen der besonderen Momente fest.

			»Hey, Birdy«, begrüßt Alaric mich und greift nach meiner Hand. »Herzlichen Glückwunsch.«

			»Es war kein Sieg«, erwidere ich ernüchtert und lasse einen Gedanken zu, der schon das ganze Wochenende immer wieder anklopft. »Aber ich könnte wirklich einen gebrauchen, selbst wenn er nur ganz klein ist.«

			»Woran denkst du?« Eingehüllt vom Stimmengewirr der Storms, dem sanften Rauschen der Wellen und dem Gewummer der NCAs im Hintergrund, verlassen wir den Pier und tauchen unsere Füße in den Sand.

			Es gibt eine lange Fotosession, denn auch wenn wir nur den zweiten Platz belegen, ist und bleibt Daytona etwas Einmaliges, das festgehalten werden will. Doch ich habe andere Pläne.

			»Ans Meer«, beantworte ich seine Frage nach einem Moment des Zögerns und richte meinen Blick auf die weichen Schaumkronen, die auf den Sand getragen werden.

			»Willst du lieber gehen? Wir können auch –«

			»Nein«, unterbreche ich ihn schnell. »Also gehen ja, aber nicht weg. Eher … direkt hinein.«

			»Ins Meer?«

			»Die Angst wird keine Macht mehr über mich haben, wenn ich sie annehme, statt vor ihr wegzulaufen, oder?« Ich bemühe mich um eine zuversichtliche Miene, bekomme bei dem Gedanken, mich gleich in die Wellen zu wagen, aber nicht mehr als zitternde Mundwinkel zustande. »Vorausgesetzt, du kennst einen Schwimmer, der mich begleiten würde?«

			»Nichts würde ich lieber.« Alaric schenkt mir ein echtes Lächeln, umfasst meine Hand noch fester und nähert sich mit mir dem Meer.

			Mein Herz poltert, mein Puls rast, meine Atmung wird flach. Aber darum geht es. Es zu fühlen, es auszuhalten und zu realisieren, dass mir nichts passiert.

			Als das Wasser meine Schuhe flutet, wird mir flau im Magen, sobald es meine Knöchel umspült, werden meine Schritte ängstlicher. Meine Waden tauchen ein, und meine Knie werden weich, meine Gedanken und die Horrorszenarien überschlagen sich. Doch in alledem ist da trotzdem Alarics Hand, ein Anker, der mich am Forttreiben hindert. Ein Lichtblick, der es in greifbare Nähe rücken lässt, dass ich in einem Jahr, wenn wir nach Daytona zurückkehren und wieder um den Sieg kämpfen, hoffentlich mit meinem Team in die Gischt laufen werde.

			»Ich bin bei dir, Birdy. Und ich bin unendlich stolz auf dich.«

			***

			Nachdem etliche Fotos geknipst wurden, ich es bis zu den Unterschenkeln ins Wasser geschafft habe und mein Team mich dafür bejubelt hat, ruft Rachel uns zu sich.

			Noch am Strand versammeln wir uns um unseren Coach, Alaric wartet etwas abseits auf mich.

			»Hört mir noch kurz zu!« Einander an den Händen haltend, bilden wir einen Kreis um Rachel, während die Sonne sich langsam dem Horizont nähert. »Das heute war keine Niederlage. Ihr habt diese Season gekämpft, ihr habt gelernt, seid gewachsen, habt euch bewiesen. Vielleicht nehmen wir nicht die Goldmedaille mit nach Hause. Wir verlassen Daytona auch nicht als Sieger, und ich werde mich hüten, euch als Sieger der Herzen zu bezeichnen. Aber ihr geht mit einer wertvollen Gewissheit: Ihr habt alles auf dieser Matte gelassen, mit einem Team, das ausnahmslos jeden Sturm übersteht. Daran halten wir uns fest, haken die NCAs für diese Season ab und machen nächstes Jahr – mit denjenigen von euch, die mir erhalten bleiben – weiter. Kommen zurück, kämpfen wieder um den Sieg. Alles klar?«

			»Ja, Coach«, kommt es schniefend und heiser von einem Team zurück, das heute das letzte Mal in dieser Konstellation auf der Matte stand. Denn auch wenn das Ende der NCAs wieder ein neuer Anfang ist, markiert es auch einen Abschied.

		

	
		
			67. KAPITEL 
ask for forgiveness

			GWYNEIRA

			Es ist mein hundertster Blick auf die Uhr, mein tausendster Schritt durch den Flur, die sechzigste Runde des Sekundenzeigers. Punkt acht Uhr, die Sonne verabschiedet sich allmählich, und in wenigen Augenblicken werde ich Gewissheit haben.

			Nichts davon bin ich gewohnt. Nicht die Nervosität, das Zweifeln generell, nicht all diese Was-wäre-wenn-Fragen. Normalerweise bin ich eine Frau, die sich nimmt, was sie will. Die nicht um Erlaubnis, sondern nur um Verzeihung bittet. Aber nicht alle Dinge im Leben kann ich mir einfach unter den Nagel reißen und für mich beanspruchen. Kostbarkeiten wie Liebe und Vergebung müssen mir geschenkt werden. Sie sind unbezahlbare Gaben vom einen Menschen zum anderen.

			Für gewöhnlich bin ich eine Frau, die viel zu geben hat und sich von niemandem abhängig macht.

			Doch heute bin ich ein Mensch, der die Kontrolle aus der Hand gibt.

			Ich bin unruhig, und das wird mir noch mal bewusst, als es an der Haustür klopft und ich zusammenzucke. In Little Leighton zu sein, hat sich nie weniger nach Zuhause angefühlt als zu der Zeit, in der Magnolia und Amabelle mich verlassen mussten. Dieses Haus hat seine Seele verloren. Doch zu meinem Glück ist viel passiert, ich durfte mit meinen siebenundsechzig Jahren noch einiges lernen.

			Deshalb öffne ich die Tür mit Hoffnung darauf, dass dies erst der Anfang eines neuen Kapitels ist. »Hallo, Lennox. Danke, dass du hergekommen bist.« Ich wähle einen demütigen Ton, doch er zeigt sich unbeeindruckt.

			»Ich bin nur hier, weil Mags mich darum gebeten hat«, stellt er klar, und ich nicke.

			»Ich verstehe. Darf ich dich kurz hereinbitten?«

			»Wenn’s sein muss.« Er atmet schwer, sieht sich einmal um, bevor er hereinkommt, und lässt dann seinen Blick durch den ausladenden Eingangsbereich schweifen. »Nett hast du es hier, hatte es gar nicht so groß in Erinnerung.«

			»Das könnte daran liegen, dass dein einziger Besuch in diesem Haus ein Einbruch bei Nacht und Nebel war«, gebe ich zurück, und zu meiner Erleichterung huscht ein Schmunzeln über Lennox’ Gesicht.

			»Warum bin ich hier?«, fragt er dann und fasst mich fest ins Auge.

			»Weil ich mich bei dir entschuldigen möchte«, antworte ich ehrlich und ernte Überraschung auf seiner Miene. »Es tut mir leid, dass ich Magnolia und dich damals auseinandergebracht habe. Und es tut mir ebenso leid, dich vorschnell verurteilt zu haben. Doch es ist nie zu spät, sich zu ändern. Meine Töchter und meine Enkelinnen haben mir viel beigebracht. Sie waren so gütig, mich wieder in ihr Leben zu lassen, und ich meine es ernst, was ich sage. Es tut mir leid, Lennox. Auch die Erpressung. Ich war … so verblendet von meinen eigenen Idealen, dass ich nicht registriert habe, wie weit ich gegangen bin. Und deswegen möchte ich dir etwas geben.« Mit einem Handzeichen bedeute ich ihm, kurz zu warten, verschwinde ins Wohnzimmer und kehre mit einem großen Umschlag zurück.

			»Was soll das sein?«

			»Das hier sind alle Beweise, die mein Kontakt zusammengetragen und manipuliert hat, um dir einen ganzen Haufen Drogendelikte in Little Leighton zuzuschieben. Einige davon gehen sicher auf dein Konto, doch nicht alle. Es gibt keine Kopie.«

			Lennox zögert, nimmt mir den Papierumschlag dann vorsichtig aus der Hand. Die Unentschlossenheit steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

			»Ich erwarte nicht, dass du mir vergeben kannst. Schon gar nicht jetzt. Aber ich will, dass du weißt, dass ich dir nicht mehr im Weg stehen werde, egal, wobei. Magnolia hat mir erzählt, dass du dir eine Wohnung in Tampa genommen hast, um in ihrer Nähe zu sein. Darüber freue ich mich sehr. Und ich denke … mehr habe ich nicht zu sagen.«

			»Wer …« Lennox stockt, räuspert und sammelt sich kurz. »Wer war der Mann, der mich damals zusammengeflickt hat?«

			»Dr. Carpendale, ein alter Freund der Familie und ein sehr guter Arzt, der sich auf die eine oder andere Art etwas dazuverdient. Die Unterlagen«, ich deute auf den Umschlag in seiner Hand, »stammen von ihm. Nachdem ich sie von ihm eingefordert habe, habe ich diesen Menschen aus meinem Leben gestrichen.«

			Lennox fährt sich durch die dunklen Haare und mustert mich noch mal eindringlich.

			»Ich bewundere deine Größe in dieser Angelegenheit.« Er nickt. Ernst, endgültig und öffnet dann die Haustür, um auf die Veranda hinauszutreten.

			Draußen ist es wie immer still, nur dass diese Stille mir mittlerweile friedlich und nicht mehr bedrohlich vorkommt. So friedlich, dass wir eines Tages hoffentlich hierher zurückkehren werden.

			Ich sehe Lennox nach, wie er die wenigen Treppenstufen heruntersteigt, und kurz, bevor er den Kiesweg erreicht, der zum Tor vor unserem Grundstück führt, dreht er sich noch mal um.

			»Danke, Gwyneira. Dass du mich damals nicht sterben lassen hast.«

		

	
		
			68. KAPITEL 
welcome to New York

			ALARIC

			Ich war nie ein Morgenmensch. Doch es stellt sich heraus, dass es mit der wunderbarsten Frau der Welt im Arm gar nicht mehr so schrecklich ist, dass die meisten Tage dunkel beginnen.

			»Guten Morgen, Birdy.«

			»Hi«, gähnt sie und kuschelt sich noch enger an mich, wenn das in diesem Einzelbett überhaupt möglich ist. »Montagmorgen können nicht gut sein.«

			»Mit dir schon«, widerspreche ich und drücke ihr einen Kuss auf die Stirn. »Aber es wird sicher kein schöner Morgen, wenn wir noch länger hier liegen bleiben und zu spät zu de Valois’ Kurs kommen.«

			Piper dreht sich murrend auf die andere Seite. »Dieser Mann ist eine Diva.«

			»Eine Diva, die uns Noten für die Uni-Bewerbungen gibt, also auf, auf, Birdy. Das frühe Vögelchen –«

			»Kann mich mal«, fährt sie mir über den Mund und schlägt sich die Decke über den Kopf.

			»War das eine Aufforderung?«

			»Halt die Klappe, Luzifer!«

			***

			Gemeinsam erreichen wir den Seminarraum gerade so pünktlich, finden ihn jedoch ohne den Professor vor.

			»Wenn heute der Tag ist, an dem de Valois seinen eigenen Kurs verpennt, fress ich ’nen Pinsel«, zischt Piper mir zu, nachdem wir uns gesetzt haben und das Pult weiterhin leer ist.

			»Glaube ich nicht, er –«

			»Guten Morgen.« Es betritt jemand den Raum. Eine Person, die wir alle kennen, die jedoch nicht Professor de Valois ist.

			Gwendolyn Amanolia – die ja eigentlich Gwyneira Juneau heißt, aber daran werde ich mich nie gewöhnen – steht vor uns, und augenblicklich herrscht Stille.

			»Étienne hat mich gebeten, ihn heute zu vertreten und die frohe Botschaft zu überbringen, dass die heutige Kreativwerkstatt ausfallen wird. Aber«, sie hebt einen Finger und lässt damit die sich anbahnende Freude sofort wieder verklingen, »vorher steht noch eine wichtige Verkündung an. Der Professor und ich haben uns am Wochenende beraten und sind zu einer Entscheidung gekommen, wer den Praktikumsplatz erhalten soll.« Ehrfurcht beschreibt die Stimmung im Raum am besten. Denn obwohl sie Pipers Grandma ist, ändert das nichts an dem Respekt, den ich vor ihrer Arbeit als Künstlerin habe.

			Drei Monate habe ich auf die Chance, meinem Dad nah zu sein, gewartet. Dort zu arbeiten, wo er seine Liebe zur Kunst entdeckt hat. Etliche Stunden habe ich in meine Werke investiert, alles gegeben, um der Beste zu sein. Diese ganze Achterbahnfahrt wird jetzt und hier ihr Ende finden.

			»Mit großer Freude darf ich Mr. Alaric Abraham gratulieren. Sie werden mich nächstes Jahr nach Ihrem Abschluss nach New York begleiten und zwölf Monate in meinem Atelier verbringen. Herzlichen Glückwunsch.« Der Applaus meiner Mitstudierenden verschwimmt zu einer fernen Geräuschkulisse. Weil mir klar wird, dass ich so sehr von dieser Entscheidung geträumt habe, dass es mir irgendwann wirklich vorkam wie nicht mehr als ein Wunsch. Etwas Hypothetisches, das sowieso nie passieren würde. Doch hier bin ich und gewinne nicht nur das Praktikum meiner Träume, sondern auch die Frau, die mir beigebracht hat, dass ich auch auf mich schauen darf.

			»Bilde dir ja nichts darauf ein, du hast nur gewonnen, weil sie meine Grandma ist«, raunt Piper mir zu, als sie mich für vermeintliche Glückwünsche umarmt.

			»Klar, sonst hätte ich nie eine Chance gehabt«, gebe ich mit gespielter Ergebenheit zu und deute eine Verbeugung an.

			»Ich bin stolz auf dich«, wispert sie so leise, dass nur ich es hören kann. »Ich wusste immer, dass du es schaffst.«

			»Ich würde denjenigen von Ihnen, die leider nicht gewinnen konnten, gern noch etwas mit auf den Weg geben: Fragen Sie sich: Wenn Sie wüssten, dass Sie nur noch drei Niederlagen aushalten müssten, bevor der große Sieg kommt, wie schnell würden Sie sich aufrappeln, um es wieder zu versuchen?« Gwyneiras Worte liegen schwer in der Luft, nehmen aber die Enttäuschung in den Gesichtern der meisten mit sich, sobald sie ihre Wirkung entfaltet haben. »In diesem Sinne sind Sie entlassen.«

			»New York, Baby«, quietscht Piper und fällt mir um den Hals, um mir zu gratulieren. »Ich bin stolz. Und dein Dad wäre es auch.«

			Langsam löse ich mich von ihr, um Piper anzusehen, als ich ihr sage: »Danke, dass du mich herausgefordert hast. Wer weiß, was sonst passiert wäre.«

			»Mr. Abraham.« Miss Amanolia ist an Piper und mich herangetreten und wirkt jetzt, wo der Kunstraum bis auf uns drei verlassen ist, viel weniger einschüchternd. »Ich freue mich sehr auf die Zusammenarbeit in New York.«

			»Vorher«, mischt Piper sich ein und greift nach meiner Hand, »sollten wir noch etwas anderes klären. Grandma?« Täusche ich mich, oder ist sie nervös? »Alaric ist mein Freund, mein fester Freund«, wiederholt sie, als sei es ein fremdsprachlicher Begriff, und rückt noch ein Stück näher an mich heran.

			»Oh, wie wunderbar! Willkommen in der Familie, junger Mann.« Freudestrahlend schüttelt die ältere Dame mir gleich noch mal die Hand. »Dann wird es ja sicher kein Problem sein, wenn Piper uns nächstes Jahr in New York den einen oder anderen Besuch abstattet.«

			»Oder wenn sie sich an der NYU bewirbt und mitkommt?«, schlägt Piper vor, und mein Herz bleibt stehen.

			»Du wolltest doch nach Dartmouth«, stoße ich atemlos hervor.

			»Ich will Kunst studieren, Alaric. Und wenn ich dieses Semester eines gemerkt habe, dann, dass ich meine Leidenschaft noch so viel mehr liebe, wenn ich sie mit dir teilen kann. Wenn du nach New York gehst, will ich nirgendwo anders sein.«

			»Ich habe dich nicht verdient«, hauche ich und werfe ihrer Grandma einen Seitenblick zu.

			»Wir besprechen die Details ein anderes Mal«, winkt die ab, und ein verschmitztes Lächeln umspielt ihre Lippen. »Zum Beispiel, wenn du zum Essen kommst. Denn solange die Mädchen am Miravalle sind, bleibe ich in Tampa.«

			»Du hast das Haus gekauft?«, fragt Piper nach, und ihre Augen leuchten.

			»Little Leighton wartet auf mich. Meine Familie nicht«, bestätigt ihre Grandma und schaut etwas wehmütig drein.

			»Das finde ich schön«, flüstert Piper, nimmt sie zum Abschied in den Arm und wendet sich mir wieder zu, sobald die Tür hinter Miss Amanolia ins Schloss gefallen ist.

			»Du hast all das Gute auf dieser Welt verdient, Alaric.«

			»Ich will nur dich, dann habe ich alles, Birdy.«

		

	
		
			69. KAPITEL 
he’s back

			ELANOR

			Ungefähr sieben Wochen später …

			Ich erinnere mich gut daran, wie Riven auf dieser Tribüne saß und mich bei einem meiner ersten Storms-Trainings beobachtet hat. Kaum zu glauben, dass ich knapp ein Jahr später hier sitze und zuschaue, wie er sein letztes Training für dieses Semester absolviert. Wir haben’s geschafft.

			Riven spielt Football, seine Achillessehne ist wieder voll belastbar, und er kann nächste Season um ein Stipendium in Yale kämpfen. Einem der besten Jura-Programme des Landes. Yale, wo ich ebenfalls hinwill. Wo wir zusammen hingehen könnten. Und nicht nur das.

			Auch wenn die Thunderbolts kurz nach Rivens Verletzung ausgeschieden sind, ist einer der Scouts aus Yale auf Hunter aufmerksam geworden. Seit Dexter Small sich bei den beiden gemeldet und sein Interesse an ihnen als Quarter- und Runningback-Duo angekündigt hat, jagen sie einander pausenlos über den Platz. Um noch besser zu werden. Um ihr Zusammenspiel weiter zu perfektionieren. Damit Hunter in Yale auf Riven warten kann, wenn wir nächstes Jahr nachkommen.

			Mein Dad ist weg, Rivens ist es auch, und wenn ich mich umdrehe und auf Apollo Beach und den Sonnenuntergang blicke – dann sehe ich dort einen Horizont voller Chancen.

			»Alles klar, das reicht für heute!«, bellt Henderson über das Feld, und wenig später haben sich alle Thunderbolts um ihren Coach versammelt. »Mit dem heutigen Training lassen wir diese verfluchte letzte Season hinter uns! Nach dem Sommer wartet die nächste, eine neue Chance auf den Titel. Darauf konzentrieren wir uns. Lasst es euch eine Lehre sein, verloren zu haben, denn jede Niederlage bringt euch näher an den nächsten Sieg.«

			»Coach?« Hunter unterbricht Henderson und macht einen Schritt nach vorn. »Darf ich den Rest übernehmen? Als letzte Amtshandlung als Team Captain?«

			»Nur zu, Blythe.« Henderson bedeutet ihm, seinen Platz einzunehmen, und tritt zur Seite.

			Hunter stellt sich vor sein Team und sieht jeden seiner Kameraden einmal an. »Auch wenn die Umstände dafür grausam waren, bin ich unendlich dankbar, am Ende dieser Season euer Captain gewesen zu sein. Dieses Team anzuführen, hat mich mit Stolz erfüllt, ganz egal, ob wir gewonnen oder verloren haben. Ich durfte einen Traum leben und nach den Sternen greifen. Denn obwohl diese Season für uns viel zu früh geendet hat, war sie lang genug, damit die Scouts mich spielen sehen konnten. Yale will mich und hat mir ein Stipendium angeboten. Das wäre ohne euch nicht möglich gewesen.« Unter den Thunderbolts bricht Jubel aus, und auch ich springe von der Tribüne auf und juble Hunter zu, der mir mit einem breiten Grinsen eine salutierende Geste entgegenbringt. »Danke, danke, Leute. Aber das ist noch nicht alles. Da ich dieses Team verlasse und meinen verfluchten Abschluss in der Tasche habe, ist es Zeit, einen neuen Captain zu finden. Der Coach und ich haben uns beraten und waren uns sofort einig, dass es nächste Season nicht nötig sein wird, mehrere Kandidaten in die engere Auswahl zu nehmen. Riven?«

			Riven schaut erst kurz zu mir, dann zu Hunter. Seinem engsten Verbündeten in diesem Team. »Ja?«

			»Erweist du uns allen die Ehre, nimmst meinen Platz ein und kehrst nach dem Sommer als Captain der Thunderbolts zurück?«

			»Wie könnte ich nicht, Mann«, erwidert Riven sofort, die Jungs klatschen sich ab und fallen einander in die Arme.

			Riven Stone, Starting Quarterback und Team Captain der Miravalle Memorial Thunderbolts.

			Am Ende kommt eben doch alles so, wie es soll.

			Und wenn nicht, dann ist es auch nicht das Ende.

		

	
		
			70. KAPITEL 
knock, knock. who’s there? the past.

			PIPER

			Wenn sich eine Tür schließt, öffnet sich die nächste.

			Jedes Ende ist ein Anfang.

			Aller Anfang ist schwer.

			Jeder dieser bescheuerten Sprüche würde sich eignen, um den heutigen Tag damit zu tapezieren. Aber ich fand Abschiede schon immer grässlich, und da ändert auch kein Spruch-Banner etwas dran.

			Es ist das erste Mal, dass wir ohne unsere Uniformen im Sunset-Stadium sind und auf dem Feld keine Footballmannschaften, sondern eine Bühne und unzählige Stuhlreihen stehen. Weiße Schleifenbänder an den Rückenlehnen flattern im Wind, alle Anwesenden tragen Anzüge und edle Kleider.

			Ich hätte ein Trinkspiel daraus machen sollen zu zählen, wie oft in den ganzen Reden billige Floskeln fallen, denn meine Liste erweitert sich minütlich.

			Man wächst mit seinen Herausforderungen.

			Auf Regen folgt Sonnenschein.

			Seid nicht traurig, weil es vorbei ist, seid glücklich, weil es schön war.

			»Wenn wir hier nächstes Jahr sitzen, muss einer von uns ’nen Flachmann mitbringen«, raune ich Alaric zu, der nur verschmitzt grinst und eine Hand auf meinen Oberschenkel legt.

			Wir alle wussten, dass der heutige Tag kommen würde, aber trotzdem ist niemand von uns bereit. Elanor, Clover, Riven, Weston, Alaric und ich sitzen im Zuschauerraum, und ich fühle mich jetzt schon unvollständig.

			Weil Narami, Grace, Hunter, Helena und Malek als ehemalige Captains auf der Bühne stehen und zum Dank für ihren Einsatz goldene Umschläge überreicht bekommen. Weil die Sportsclubs und Studentenverbindungen mit dem heutigen Tag gut die Hälfte ihrer Mitglieder verlieren. Weil Grier, Leah und alle, die heute ihren Abschluss machen, nicht bei uns sitzen und nächstes Semester nicht mehr da sein werden.

			Deswegen ist das Miravalle Memorial das College der gebrochenen Herzen. Weil jeder, der hierherkommt, sich verliebt. In diesen Ort, in seine Menschen, die Freundschaften und Verbündeten, die wir hier finden. Nur um zwei Jahre später wieder zu gehen.

			»Als Institution, die nicht nur akademische, sondern auch athletische Talente fördert, verabschieden wir heute die amtierenden Captains und einen Co-Captain unserer Sportsclubs in neue Teams, die sie mit derselben Mentalität wie an unserem Miravalle bereichern werden.« Coach Henderson steht in einem grauen Anzug als sportliche Leitung auf der Bühne, direkt neben Rachel, seiner Stellvertreterin.

			»Wir danken Hunter Blythe für seine unermüdliche Motivation, die er den Thunderbolts jeden Tag geschenkt hat. Für deinen Ehrgeiz und deine Stärke, Hunter, mit denen du jedem deiner Teammates ein großes Vorbild warst. Mit Stolz verabschieden wir ihn an die Yale School of Management und die Bulldogs, die ihn als Runningback willkommen heißen!« Henderson ist ein harter Hund, aber wir hören ihm deutlich an, dass selbst er mit einer belegten Stimme kämpft.

			Als er zurücktritt, um Rachel ans Mikrofon treten zu lassen, reicht Clover mir wortlos ein Taschentuch, weil ich den Kampf längst verloren habe.

			»Die Storms verabschieden sich heute von gleich zwei ihrer wichtigsten Athletinnen. Liebste Grace«, beginnt Rachel, und schon beim zweiten Satz bricht ihre Stimme, »deine Disziplin, wie du jeden im Team im Auge behalten und mitgezogen hast, hat die Storms über zwei Seasons bereichert. Wir sind stolz, dass du so lange Teil dieses Teams warst und uns zu denen gemacht hast, die wir heute sind. Wir wünschen dir nur das Beste auf deinem Weg an der Tulane School of Science and Engineering, wo du deinen besonnenen Geist der Psychologie widmen wirst. Danke für alles.« Ein Applaus geht durch die Zuschauenden, Rachel nutzt den Moment, um ihre Tränen abzutupfen, und fährt dann fort. »Doch nicht nur unseren Co-Captain verabschieden wir heute. Die Storms bedanken sich auch von ganzem Herzen bei ihrem Captain. Narami Majandra war zwei Jahre Teil dieses außergewöhnlichen Teams und das Herz der Storms. Narami, deine Wärme, dein Feingefühl und deine Expertise waren der Grund, warum dieses Team so sehr zusammengewachsen ist. Mit großem Bedauern und unermesslichem Stolz entlassen wir dich in den Dienst der University of South Florida und sind gespannt, in ein paar Jahren von deinen Forschungserfolgen zu hören. Doch nicht nur das. Wir sind auch unendlich froh, dich ab nächstem Semester als Assistant-Coach wieder bei den Storms zu begrüßen!«

			»Oh. Mein. Gott«, stößt Clover hervor, während ich wie achtundzwanzig andere Storms jubelnd von meinem Stuhl aufspringe. Niemand hat es gewusst, und alle lieben es. Lieben Narami, hätten es nicht ertragen, wenn das Team sein Herz verloren hätte.

			Genau wie Rachel und Henderson verabschieden auch Desirée Beckett und Ashton Pax ihre Schützlinge. Helena und Malek werden ebenso vom Publikum bejubelt, bis das Handmikrofon weitergereicht wird.

			»Danke.«

			»Oh, oh!«, mache ich und klopfe Alaric auf den Oberschenkel, weil es jetzt Narami ist, die ein Mikrofon in der Hand hält und in ihrer Absolventinnenrobe ans Rednerinnenpult tritt.

			»Ich möchte euch alle gar nicht länger mit einer Rede quälen, aber ich kann auch nicht gehen, ohne mich zu bedanken. Ich habe am Miravalle mein Zuhause gefunden. Das Institut für Naturwissenschaften, insbesondere mein Chemieprofessor Dr. Elvers, die Trinity Hall mit meinen Storms, das Eta-Lambda-Haus mit meinen Verbindungsschwestern. Ich durfte an diesem College alles erleben, und das nur, weil eine Stiftung erkannt hat, wie hart ich dafür gearbeitet habe. Deswegen hat Grace«, Narami deutet auf unseren Co-Captain, »mir als stellvertretender Vorsitzender erlaubt zu verkünden, dass die Alumnispenden der Miravalle-Studentenverbindungen in diesem Jahr an die Constance-Scholarship-Foundation gehen. Sie werden noch mehr jungen Menschen ermöglichen, ihr Glück an unserem College zu finden. Das ist mein Weg, etwas zurückzugeben, und ich möchte mich im Namen aller Stipendiaten und Stipendiatinnen des Miravalle von ganzem Herzen bei der Stiftung bedanken.« Narami tritt zurück und wird mit einem tosenden Applaus von der Bühne verabschiedet.

			»Ist das nicht dieselbe Stiftung, die auch dein Stipendium zahlt, Ells?«

			Elanor sitzt zwischen Riven und mir und nickt. »Die Constance sucht sich jedes Jahr eine Reihe von Colleges aus, an die sie jeweils eine Stipendiatin und einen Stipendiaten schicken. Ich wusste gar nicht, dass Narami auch eines erhalten hat«, erklärt sie, ohne den Blick vom Geschehen auf der Bühne abzuwenden.

			»Ich glaube, das war die letzte Rede«, flöte ich, weil nur noch unsere Dekanin da oben steht.

			»Ich danke Ihnen allen für Ihr Kommen und wünsche noch mal allen Absolventinnen und Absolventen alles Gute für ihren zukünftigen Weg. Herzlichen Glückwunsch.« Da ist er, der Moment, in dem die viereckigen Hauben in die Luft fliegen und die steife Zeremonieatmosphäre aufbricht.

			ELANOR

			»Wie fühlst du dich?«, frage ich Riven, der heute da oben hätte stehen sollen, wenn nicht alles anders gekommen wäre.

			»Ich war noch nie so froh, einen Schritt zurück gemacht zu haben.«

			»Riven?« Leah taucht neben uns auf, begleitet von einer ebenfalls blonden Frau, die ihr sehr ähnlich sieht, und einem Mann, den ich für ihren Vater halte.

			Ich weiß, dass die beiden sich letztes Jahr, nachdem sie in New Orleans waren, ausgesprochen haben. Mir ist aber auch nicht entgangen, dass es frostig zwischen ihnen geblieben ist.

			»Hey, Leah. Mr. und Mrs. Whitlock«, begrüßt Riven die drei, schüttelt Leahs Dad die Hand, umarmt ihre Mutter flüchtig.

			»Wir lassen euch einen Moment«, flüstert Leahs Mom ihr zu, und daraufhin verschwinden ihre Eltern an den Rand des Geschehens.

			»Herzlichen Glückwunsch, Leah. Ich habe gehört, es geht nach L.A.?«

			»Ja«, antwortet Leah verhaltener, als es typisch für sie ist. »Aber ich kann nicht einfach so gehen.«

			»Das habe ich gehofft«, gibt Riven ebenfalls leise zu, und kurz herrscht Schweigen.

			»Wendy geht es besser«, fängt Leah dann an. »Viel besser, seit wir in New Orleans waren. Und ich möchte, dass du weißt, dass ich dich verstehe. Ein Teil von mir wird immer für Wendy wütend sein, sich für sie wünschen, es wäre anders gegangen. Aber das ist Vergangenheit, oder? Ich will, dass du glücklich bist, Riv. Und ich will, dass du weißt, wie stolz ich bin. Auf dich.«

			»Danke, Leah.« Riven zieht sie in eine Umarmung, und diese Geste setzt etwas zusammen, was vor langer Zeit zwischen ihnen zerbrochen ist. »Das bedeutet mir die Welt.«

			»Du warst mal mein bester Feind«, lächelt sie dann, als sie sich voneinander lösen. »Da verdienst du ein bisschen Vergebung. Ich bin mir sicher, du hast dich genug fertiggemacht. Und mir fehlt mein nerviger Nicht-Bruder.« Den letzten Satz sagt sie mit einem Lächeln auf den Lippen.

			»Meld dich, sobald du L.A. erobert hast. Und vergiss uns nicht.«

			»Wie könnte ich?«, gibt sie grinsend zurück und wendet sich dann mir zu. »Es war mir eine Ehre, Elli.«

			Mehr braucht es nicht. Sechs Worte, und wir liegen einander schniefend in den Armen.

			»Ich werde dich schrecklich vermissen«, nuschle ich an ihre Schulter.

			»Dann kommt mich besuchen.«

			»In New Orleans?«

			»Auf keinen Fall«, antworten sie und Riven unisono. »New Orleans ist verflucht«, schiebt Leah hinterher, drückt mich noch mal kurz, und dann geht sie und nimmt so viele Erinnerungen mit sich.

			PIPER

			Wir haben uns gerade aus unserer Stuhlreihe gekämpft und Ells und Riven wiedergefunden, da eilt eine blonde Frau in einem schwarz-weiß karierten Hosenanzug auf uns zu. Erst denke ich, wir versperren ihr den Weg zu der Person, zu der sie will. Aber dann sagt sie: »Miss Blakesley?«

			Clover und ich reagieren gleichzeitig, und Elanor wird ebenfalls hellhörig.

			»Ah, Miss Scorpius, wie passend. Zu Ihnen drei wollte ich. Wären Sie so freundlich, mich kurz zu begleiten?«

			Alaric greift sofort nach meiner Hand, und Riven weicht Ells nicht von der Seite.

			»Allein«, schiebt die fremde Frau hinterher und wirft den Jungs einen entschuldigenden Blick zu. »Unter acht Augen können wir gern genauer besprechen, worum es geht.«

			»Na gut«, stimme ich zu, fühle mich jedoch nicht sonderlich sicher, als ich mich ihr anschließe. Ells und Clove sind direkt an meiner Seite. Ich forme mit meinen Lippen ein stummes »was zur Hölle«, die beiden zucken nur mit den Schultern.

			Die Frau lotst uns vom Feld in einen der Tunnel unter dem Stadion, immer weiter ins Katakombensystem des Sunset-Stadiums.

			»Bitte verzeihen Sie mir den kryptischen Auftritt, aber es ist sehr wichtig, dass wir diese Angelegenheit mit allerhöchster Diskretion behandeln. Es gibt da jemanden, der Sie drei gern kennenlernen würde«, erzählt sie wie eine Museumsmitarbeiterin auf einer Führung, und ich verstehe nur Bahnhof. »Wir sind gleich da.«

			Hinter einer weiteren Biegung kommen wir bald an eine Tür, die von einem hochgewachsenen, bulligen Kerl im Anzug bewacht wird.

			»Sie können einfach reingehen, sobald Sie bereit sind«, informiert sie uns, als wäre das alles nicht vollkommen absurd.

			»Und wer ist in diesem Raum?«, fragt Clover irritiert, ohne Anstalten zu machen, die Tür zu öffnen.

			»Ich denke, dass es besser wäre, wenn Sie sich das selbst ansehen, Verzeihung.« Mit diesen Worten zieht die Frau sich zurück, verschwindet so schnell, wie sie vorhin aufgetaucht ist, und wir sehen ihr nach.

			»Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich kann heute Nacht nicht schlafen, wenn ich nicht erfahre, was hinter dieser Tür ist«, gebe ich zu und mache einen Schritt auf sie zu.

			»Na, dann los«, stimmt Clover zu, Ells nickt, also drücke ich die Klinke herunter.

			Hinter der Tür liegt ein schlichtes Büro. Fensterlos, spartanisch eingerichtet. In der Mitte steht ein Mann. Dunkles, grau meliertes Haar, breite Schultern, ein schwarzer Anzug. Erst hat er uns den Rücken zugewendet, doch sobald der Riegel der Tür klickt, dreht er sich um.

			Er ist groß, hat ein glatt rasiertes Kinn, braune Augen, die uns jetzt fast unsicher mustern.

			»Hallo, ihr drei«, begrüßt er uns mit hölzerner Stimme, so, als müssten wir ihn kennen. »Verzeiht mir den komplizierten Auftritt, es war leider nicht anders möglich. Mein Name ist Edward Constance, ich leite die Constance-Scholarship-Foundation. Aber ihr kennt mich eher unter dem Namen Cyrus Juneau. Ich … bin euer Großvater.«

			Ende

			Aber noch nicht das Ende …

		

	
		
			71. KAPITEL 
stay with me

			CLOVER

			Zwei Jahre zuvor …

			»Manchmal müssen zwei Menschen sich trennen, um zu realisieren, wie sehr sie einander brauchen«, sinniert Lee mit einem leichten Wanken in ihrer Stimme, das der Weißwein dort hinterlassen hat. Sie geht drei Schritte vor Piper und mir und blubbert seit Minuten vor sich hin, wie wunderbar sie es findet, dass Finlay zur Besinnung gekommen ist.

			Finlay, der der erste Junge ist, der mir je das Herz gestohlen hat. Mit dem ich drei Jahre zusammen war und der vor drei Wochen aus heiterem Himmel Schluss gemacht hat. Finlay, der mich heute Abend auf der Hausparty von Carlton Hutch um einen Tanz und um Verzeihung gebeten hat.

			In den vergangenen Wochen habe ich wirklich gedacht, ich würde mich von diesem Heartbreak nicht mehr erholen. Alles kam mir so grau vor. Es tat unglaublich weh, ihn in der Schule zu sehen und nicht in eine Umarmung gezogen zu werden, seinen Kuss auf meinem Scheitel zu spüren oder seine Jacke auf meinen Schultern. Finlay Darling ist der eine.

			Ich wusste das die ganze Zeit, er hat etwas gebraucht, um es zu erkennen.

			»Was zählt, ist, dass ihr zusammengehört!«, zwitschert Amberly und dreht sich zu uns um. Rückwärts geht sie vor Piper und mir her, während wir der scharfen Biegung einer Kurve folgen, hinter der sich die Gabelung befindet, an der unsere Heimwege sich trennen.

			»Finlay wäre ein Clown, eine wie dich gehen zu lassen, Clove«, bestärkt sie mich erneut und macht einen Schritt auf die Straße. »Außerdem bin ich mir sicher, dass dieser Miesepeter niemals eine finden wird, die ihn so sehr versteht wie du. Und überhaupt, wer sagt, dass Beziehungen –«

			»Lee, pass auf!« Es sind meine und Pipers alarmierte Stimmen, die den Moment durchbrechen, weil plötzlich zwei gleißend helle Scheinwerfer heranrasen.

			Amberly fährt herum, und dann vermischt ihr angsterfüllter Schrei sich mit dem erschrockenen Kreischen von uns und den quietschenden Bremsen des Wagens, der wie aus dem Nichts um die Kurve geschossen kommt. Des Autos, das meine beste Freundin mit voller Wucht erwischt, sie in die Luft schleudert, sodass sie mit einem schrecklichen Geräusch aufprallt. Des Wagens, der just in dieser Sekunde aufs Gas tritt und mit heulendem Motor davonrauscht.

			Unfall.

			Amberly.

			Fahrerflucht.

			Amberly!

			Mich aus der Starre der Ungläubigkeit losreißend, stürze ich zu meiner Freundin, die reglos auf dem Asphalt liegt. Ohne Rücksicht auf Verluste falle ich auf die Knie, ziehe sie an mich und spüre, als ich ihren Hinterkopf in meinen Schoß bette und meine Hände um ihre Arme schließe, das Ausmaß ihres Aufpralls. Ihr Schädel ist … Nein.

			Spitze Steinchen bohren sich in meine Knie und schürfen mir die Haut auf. Die Muskeln in meinen Armen brennen, wollen ihrem Gewicht nachgeben. Mir dröhnt der Schädel, meine Ohren werden von einem so schrillen Piepen heimgesucht, dass ich die Orientierung verliere. Alles tut mir weh, jede Faser ist von Leid durchdrungen. Und dennoch ist nichts davon mit dem Schmerz, der von meinem Herzen Besitz ergreift, vergleichbar. Er übertönt alles, nimmt meinen gesamten Körper ein und will mir den blutgetränkten Boden unter den Füßen wegreißen.

			»Bleib bei mir«, flüstere ich. Meine Stimme ist so belegt, dass sie sich in ein heiseres Wimmern verwandelt.

			»Bitte, halt durch.« Meine Verzweiflung zerreißt die Nacht, und sie …

			Sie regt sich nicht.

			Die Blutlache um ihren Körper breitet sich immer weiter aus, ich kann es nicht aufhalten. Nicht verstehen, was hier passiert. Ich knie in der nassen Grausamkeit eines so dunklen Rots, dass ich verlerne zu hoffen. Da ist nichts mehr. Nur Angst, pure, mich peinigende Panik und Leere.

			»Bitte«, wispere ich wieder, sehe meinen eigenen Tränen dabei zu, wie sie auf ihre Wangen tropfen, ihre helle Haut hinabrinnen und sich in ihren blonden Wellen verlieren. Wie kann ich ohne sie existieren?

			Gar nicht, höre ich meine innere Stimme mit Bitterkeit antworten, und dabei zerfällt mein Herz zu Staub.

			Wie kann das sein?

			Wie können es ausgerechnet wir sein, denen das hier passiert?

			Wieso muss ich es sein, in deren Armen sie ihren letzten Atemzug verklingen lässt?

			Dabei frage ich mich, ob es nicht ein Trost ist zu wissen, dass sie in diesem Moment nicht allein ist.

			»Bitte«, schluchze ich noch mal, rüttele an ihren schmächtigen Schultern. »Bleib bei mir.« Doch sie rührt sich nicht.

			Wäre da nicht all das Blut, die Schramme auf ihrer Porzellanhaut, wäre dieses Bild fast friedlich. Als wenn sie nur schliefe.

			Aber das ist Wunschdenken.

			Sie stirbt.

			»Wir brauchen einen Krankenwagen!«, brüllt es neben mir. Laut. Kreischend. Mit derselben Verzweiflung, die mich meine Finger um zwei reglose Arme schließen lässt. Ich kann sie nicht gehen lassen. Will es nicht. Darf es nicht.

			Sie jetzt loszulassen, würde bedeuten, dass ich akzeptiere, was sich anbahnt. Dass ich hinnehme, sie zu verlieren. Doch das könnte mein Herz nie.

			Und dann bewegt sich etwas.

			Ihr Brustkorb senkt sich.

			Ein allerletztes Mal und lässt ihre Seele frei.

			»Dafür ist es zu spät«, antworte ich mit frostiger Kälte in der Stimme und versuche, die Tränen, die in Bächen über meine Wangen strömen, herunterzuschlucken. Bitteres Weinen in dem Wissen darüber, dass ich es nicht ertrage und dennoch erleben muss. Ganz egal, wie sehr ich mir gerade wünsche, an ihrer Stelle zu sein. »Sie ist tot.«

			Und ein Teil von mir ist mit ihr gestorben. Meine Worte ziehen Stille nach sich. Piper stellt keine Fragen, sie holt lediglich erschrocken Luft, schlägt sich die Hand vor den Mund und verfällt in ein stummes Weinen, das ich von mir selbst zu gut kenne.

			Ich halte den toten Körper meiner besten Freundin an mich gepresst, immer stärker werdende Übelkeit steigt in mir auf, weil ich mit einer Leiche im Arm in literweise Blut sitze. Und bin dennoch zu erstarrt von dem, was gerade geschehen ist.

			Vor nicht einmal einer Viertelstunde waren wir noch drei Freundinnen, deren größte Probleme die erste Liebe und der erste Herzschmerz waren. Jetzt ist eine von uns tot und hat mein Herz mitgenommen.

			In Stresssituationen schaltet mein Körper normalerweise ohne Umschweife in einen Überlebensmodus. Ich funktioniere nur noch, muss die Kontrolle zurückerlangen, darf nicht zulassen, dass mein Leben mir entgleitet. Doch war es nie so schwer wie jetzt. Der Prozess läuft unsagbar langsam, weil ich noch immer damit beschäftigt bin zu erfassen, dass dieses Auto Amberly das Leben gekostet hat. Aber dieser Fakt ist so unglaublich, dass der gebrochene Teil von mir von dem kontrollierenden zurückgedrängt wird, ich meinen Rücken durchdrücke und den Klammergriff von Amberlys Körper löse.

			Gerade will ich Piper sagen, dass sie die Polizei rufen soll, da wird mir das Wort von einem Handyklingeln abgeschnitten.

			»Girls just wanna have fun« schallt durch die Stille der nächtlichen Dunkelheit, und etwas vibriert auf dem Asphalt unter mir. Amberlys Handy kündigt einen eingehenden Anruf an. Sie hat diesen Song schon seit Ewigkeiten als Klingelton, und heute wirkt er besonders bizarr. Denn ein bisschen Spaß hat nie einen so hohen Preis gekostet.

			Meine Hand greift nach dem leuchtenden Display, das mitten in der Blutlache liegt. Ich habe keine Macht mehr über meine Bewegungen und nehme den Anruf wie ferngesteuert entgegen.

			Wie auf dem Bildschirm angekündigt, dringt mir nach meiner tonlosen Begrüßung Finlays Stimme ins Ohr.

			»Hey, Babe. Wo bleibst du denn?« Babe, so nennt er mich nie.

			»Fin, ich …« Meine Stimmbänder streiken, sie fühlen sich an wie grobkörniges Schmirgelpapier, das nicht vermag, nur einen Ton zu erzeugen. Ein Schluchzen entfährt mir.

			»Amberly, was ist denn los? Wo bist du?«

			»Was?«, entfährt es mir keuchend, so leise, dass ich bezweifle, ob Finlay es verstehen konnte.

			»Komm schon, Babe. Soll ich dich irgendwo abholen?« Mich abholen? Sie abholen? »Es war heute Abend schwer genug, meine Finger von dir zu lassen.« Nicht ich bin Babe. Lee ist es. Sie ist sein Babe. War es die ganze Zeit. Mit jedem seiner Worte rammt er den Dolch tiefer in meinen Rücken, bis mir die Luft ausgeht.

			»Lee? Kommst du her, oder soll ich zu dir? Deine Lippen fehlen mir. Dein Geruch. Beeil dich besser.«

			Während ich in Amberlys Armen gelegen und um mein gebrochenes Herz geweint habe, hat sie … mit meinem Freund geschlafen? Nur um es noch mal zu tun, direkt nachdem Finn und ich wieder zueinandergefunden haben? Und wieder und wieder? Bis wann?

			Bis sie von einem Auto erfasst wird oder es genug ist, sie es satthaben, mit meinem Herzen zu spielen, und sich zum Gnadenstoß entscheiden, um mich von meinem Schmerz zu erlösen?

			Ich werde es nie wissen, denn Amberly ist tot. Und ich weiß nicht, ob das mehr wehtut oder doch der Gedanke, dass sie nie die war, für die ich sie gehalten habe.

			Und Finlay auch nicht.

		

	
		
			ERSTER EPILOG 
one day every mask falls

			PIPER

			kurz nach Semesterferienbeginn …

			Der Heimweg fühlt sich allein noch schwerer an. Es ist das erste Mal, dass Clover mich nicht auf den Friedhof begleitet hat, und es ist so viel härter als gedacht. Ich weiß, dass sie nie gern hier war. Dass es sie immer Überwindung gekostet hat, Lees Grab zu besuchen. Jedoch habe ich bisher angenommen, der unerträgliche Schmerz in ihr sei der Grund. Als sie mich vorhin dann aber angefunkelt hat und so viel Wut in ihrer Stimme lag, da … fühlte es sich nicht nach Trauer an. Fast schon nach Verachtung.

			Kaum zu glauben, dass unsere beste Freundin seit über drei Jahren tot ist und wir ihr nichts von allem erzählen können. Davon, wie sehr sich alles verändert hat, wer wir jetzt sind.

			Wenn ich ehrlich bin, weiß ich es nicht. Ich bin nur froh, wieder nach Hause zu kommen. In das Haus, in dem all die schrecklichen Gefühle nach Lees Tod mich nie heimsuchen konnten, weil ich hier nicht allein sein musste. Aber wäre es das Leben, wenn es etwas geben würde, das sich niemals ändert?

			Zwischen Clove und mir ist es seit Wochen angespannt, als hätte Amberlys Todestag einen Schalter in ihr umgelegt. Deswegen wundert es mich nicht, dass sie nicht einmal aufsieht, als ich ins Wohnzimmer komme, sondern einfach weiter in ihrem Anatomieatlas blättert. Als hätte sie mich gar nicht bemerkt.

			»Ich ertrage das nicht mehr«, murmle ich frustriert, und Clover hält inne.

			»Ich weiß nicht, was du von mir willst, Piper«, erwidert meine Schwester und schlägt das schwere Buch zu. »War’s schön bei der heiligen Amberly?« Ihr Tonfall ist giftig, und mir schießen sofort brennende Tränen in die Augen.

			»Was zur Hölle ist denn los mit dir, Clove? Ich erkenne dich überhaupt nicht wieder!« Da ist er endlich. Der Moment, in dem mein Ärger überwiegt und meine Zurückhaltung sich in beißenden Rauch auflöst. »Weißt du, was?« Ich mache drei schnelle Schritte auf meinen Zwilling zu und sehe, dass sie genauso kurz davor ist zu explodieren wie ich.

			»Was denn, Piper?« Clover steht auf, hält meinem Blick stand. »Sag’s mir. Was passt dir nicht daran, dass ich es leid bin, zu diesem Grab zu pilgern?«

			»Ich verstehe dich einfach nicht«, zische ich so leise, dass es einem Atemzug gleicht. Aber sie hat mich schon verstanden. »Wie kannst du nur so sehr auf ihr Andenken scheißen! Sie war unsere beste Freundin, Clover. Sie hat mir das Leben gerettet!«

			»Und meines zerstört!«, schreit sie, und ich zucke so heftig zusammen, dass ich einige Schritte von ihr wegstolpere.

			»Was soll das heißen? Sie kann nichts dafür, dass dieses Auto sie erfasst hat!«

			»Nein, aber es war ihre freie Entscheidung, wochenlang mit Finlay zu schlafen, während mein Herz gebrochen war! Sie hat mich belogen und benutzt, die ganze Zeit! Ich bin es verdammt noch mal leid, einem Mädchen hinterherzutrauern, das mir das angetan hat, Piper!« Clove strömen Tränen über die Wangen, genau wie mir. Ihre Stimme bebt, mein ganzer Körper zittert, aber sie ist noch nicht fertig. »Sie war nicht die, für die wir sie gehalten haben. Und ich halte es nicht mehr aus, um einen Menschen zu weinen, der sich einen Dreck um mich geschert hat.«

			»Du lügst«, ist das Einzige, was ich sage. Alles, was mir in den Sinn kommt, die alleinige Erklärung. »Das ist nicht wahr.«

			Ich habe erwartet, dass Clover mich anbrüllen würde. Doch stattdessen klappt ihr Kiefer nur auf, und ihre angespannten Schultern sacken nach unten. Sie verliert ihre Haltung, für einen Moment sieht es so aus, als würde sie jeden Augenblick zusammenbrechen.

			Mit einem Schritt bin ich bei ihr, will sie stützen, aber sie schlägt meine Hand mit einer solchen Wucht weg, dass ein ziehender Schmerz zurückbleibt.

			»Fass mich nicht an, Piper«, wispert sie und wirkt mit einem Mal so gebrochen, wie ich sie noch nie erlebt habe. »Du erkennst mich nicht wieder?« Meine Schwester mustert mich mit einer solchen Fassungslosigkeit in der Miene, dass die Zweifel in mir wachsen. »Ich glaube, du hast nicht nur vergessen, wer ich bin, sondern auch, wer du bist. Wie kannst du nur?«

			»Clove«, rufe ich ihr nach, doch ich höre nur, wie die Haustür ins Schloss fällt. Und dann bin ich allein. Mom und Dad sind in die Stadt gefahren, Amberly ist tot, und meine Schwester fühlt sich so weit weg an wie noch nie.

		

	
		
			ZWEITER EPILOG 
i am not allowed

			CLOVER

			»Geh du auch!«, herrsche ich ihn an, doch er bewegt sich keinen Zentimeter. Diese Gala ist verflucht.

			»Ich werde nirgendwo hingehen, Clover.« Seine Stimme ist so ruhig, seine ganze Ausstrahlung wie ein unumstößlicher Fels, während ich das Gefühl habe, jeden Moment zu ersticken. »Was brauchst du?«

			»Ich …«, will mich am liebsten aus meiner eigenen Haut schälen. Aber so weit komme ich nicht, weil meine Kehle immer enger, der Druck auf meiner Brust heftiger und meine Atmung mit jedem Zug flacher wird.

			»Du bekommst keine Luft. Wir müssen dich aus diesem Kleid rausholen«, entscheidet er und kommt auf mich zu, aber ich kann nicht aufhören, durch den Raum zu tigern. Zu durcheinander sind meine Gedanken, zu hoch ist der Stress in mir. Bis zwei starke Hände mich an den Oberarmen fassen und zum Stehenbleiben zwingen. »Sieh mich an.« Seine Stimme klingt so fest, fast wie ein Befehl, dass ich nicht anders kann, als zu tun, was er sagt. »Versuch, dich für einen Moment auf etwas anderes zu konzentrieren. Vergiss diese Gala, deine Mom, diese alte Lady, und denk nicht an den Lederjackenkerl, hier sind nur du und ich, okay?«

			Mit allem, was ich bin, stürze ich mich in das dunkle Braun seiner Augen, versuche, mich in die Tiefe fallen und von seinem Griff um meine Arme auffangen zu lassen, um dieser Shitshow zu entkommen.

			»Atmen, Clover. Langsam. Mach mit.« Er macht es mir vor, und ich bringe all meine Kraft auf, um meine Atemzüge seinen anzupassen, mich an ihm zu orientieren und ganz langsam die Kontrolle zurückzuerlangen. »Sehr gut. Und jetzt dreh dich um.«

			Ich tue, was er sagt, wende ihm den Rücken zu und konzentriere mich weiter auf seine tiefen Atemzüge. Dann spüre ich warme Fingerspitzen auf meiner Haut, wie seine Hände sich an der Schnürung meines Korsetts zu schaffen machen und er die Bänder löst. Stück für Stück lockert er mein Kleid, und ich merke, wie das Atmen plötzlich wieder leichter wird. Es ist das erste Mal, dass er mich auszieht, ohne dass mein Puls in die Höhe schnellt. Und es muss das letzte Mal sein.

			»Ist schon okay, ich bin hier«, raunt seine tiefe Stimme dicht an meinem Ohr. Im selben Moment legen seine Hände sich auf meine Schultern, und er zieht mich an sich, sodass ich mich gegen seine Brust lehnen und die Spannung aus meinem Körper weichen kann. »Ich hab dich.«

			»Wenn du jemandem hiervon erzählst, werde ich deine Bücher entführen und foltern«, schnaube ich in die Stille des Raumes hinein und konzentriere mich auf unsere synchronisierte Atmung.

			»Keine Sorge, unser schmutziges Geheimnis bleibt geheim«, gibt er zurück und lässt damit sofort Bilder vor meinem geistigen Auge auftauchen. Erinnerungen an Momente zwischen uns, von denen nie jemand was erfahren darf.

			Weil es ohnehin nichts bedeutet.

			Weil es nichts zu erzählen gibt.

			Weil es nichts bedeuten darf.

			Ich habe mir geschworen, nie wieder zuzulassen, dass ein Mann so viel Macht über mich hat.

			Keine Gefühle.

			Kein Vermissen.

			»Das wäre auch besser für dich«, verleihe ich meiner Drohung Nachdruck und löse mich von ihm, um mich wieder umzudrehen. Ich begegne einem sehnsüchtigen Blick aus einem Braun, das so viel dunkler ist als das meiner Iriden.

			»Das denke ich auch. Du tust mir gut, Clover Blakesley.«

			Ich tue niemandem gut.

		

	
		
			DANKSAGUNG

			Ich habe lange gekämpft, alles gegeben und am Ende doch knapp mein Ziel verfehlt. Zumindest hat dieses Buch sich lange so angefühlt. Schon eine Weile sitze ich jetzt vor einem leeren Dokument und frage mich, wie ich eine Danksagung über eine Zeit schreiben soll, in der Dankbarkeit oft das Letzte war, was ich empfinden konnte.

			Als ich mitten im Schreibprozess von Tsunami war, ist mein Hund plötzlich verstorben. Zwei Wochen später habe ich eine liebe Freundin aus meinem ehemaligen Team unerwartet verloren. Das alles hat den Schreibprozess von diesem Buch aus der Bahn geworfen – genauso wie mich.

			Erinnert ihr euch an den kleinen Hund von dem Mann, der Piper das Leben gerettet hat? Ich habe ihn hier nur kurz erwähnt, doch während ich diese Szene schrieb, habe ich Nandu einen kleinen Platz in der Ewigkeit meiner Bücher eingeräumt.

			Die Trauer, die Piper und Alaric über die Verluste von Amberly und Alabaster Abraham empfinden, hat mir sehr geholfen zu verarbeiten, dass auch ich einen geliebten Menschen betrauern musste.

			Dieses Buch war für mich Herausforderung und Ventil zugleich. Es ist zu einer Zeit entstanden, in der mein eignes Leben zu schwer wog, also habe ich mich in Pipers Sonnenschein-Art, in Alarics Aufrichtigkeit, Ellis Kampfgeist, Rivens Neuanfang, Clovers Starrsinn und Westons Leichtigkeit geflüchtet. Und allein hätte ich es nicht geschafft.

			Mein größter Dank gilt meinem wunderbaren HEYNE-Team und meiner liebsten Frederike. Danke, dass du mir den Rücken freigehalten hast, als meine Welt aufgehört hat, sich zu drehen. Danke, dass du verstanden hast, ohne dass ich groß erklären musste. Danke, dass du mir zu jeder Zeit den Raum verschafft hast, den ich gebraucht habe. Die Cheering for Love-Reihe musste sich schon einigen Hürden stellen, und ich konnte bisher alle davon überwinden – weil du in meinem Team bist und mit mir durch diesen Sturm gehst.

			Ich danke Leonie und Lisann, die schon da sind, bevor ich weiß, dass ich sie brauche. Pano, der weiß, was ich meine, bevor ich es sage. Und meinem Freund, der mich auffängt, bevor ich realisiere, dass ich falle. Erinnert ihr euch an die Widmung aus Band 1? Er ist mein Riven. Weil ich euch an meiner Seite habe, kann ich Geschichten schreiben, in denen meine Figuren sich ihren Ängsten stellen, ihre Gefühle annehmen und ihren Glauben an sich selbst nicht verlieren. Danke für eure Freundschaft, eure Liebe und die Art, wie ihr mich seht. Auch dann, wenn alles dunkel ist.

			Der Award für meinen größten Fan geht (wie immer) an meinen Papa. Danke für jeden Anruf, jede Frage und jede kleine Party, die wir feiern, weil du diese Reise begleitest. Ohne dich wäre all das nur halb so schön.

			Auch für diesen Band hatte ich wieder grandiose Unterstützung von Testleserinnen, die Piper und Alaric auf den Zahn gefühlt haben. Tausend Dank an Davina, Lea, Kary, Evi, Anna und Adaobi, ihr seid meine Storms.

			Liebe Cara, auch dir danke ich für all deine Mühe und vor allem für deine aufbauenden Worte, die mich jedes Mal davon abhalten, einfach mein ganzes Buch zu löschen, wenn die Zweifel doch mal zu laut sind. Die Zusammenarbeit mit dir erfüllt mich wirklich mit großer Freude und lässt meine innere Perfektionistin endlich stillschweigen.

			Ich möchte mich auch bei allen Bloggenden bedanken, die meine Bücher auswählen, ihnen so viel Zeit schenken und mich tatkräftig mit ihrer Liebe zum Lesen unterstützen. Ich lese jeden eurer Beiträge und schaue alle Videos mit einem breiten Grinsen, weil ich nicht ganz verstehe, dass es meine Bücher sind, über die ihr so liebe Worte verliert.

			Genauso danke ich allen Buchhändler*innen, die meine Bücher bemerken, lesen, platzieren und empfehlen. Ihr leistet so wichtige Arbeit, und es ehrt mich sehr, ein Teil davon zu sein.

			Und weil das Beste zum Schluss kommt, möchte ich mich auch bei dir bedanken. Du, der oder die diesen wilden Ritt überstanden hat und nun meine Danksagung liest. Danke an all meine Leserinnen und Leser. Für eure unermüdliche Unterstützung, eure Liebe, eure Zeit. Danke an meine Community für jede Nachricht und jedes aufbauende Wort, das ihr tagtäglich verliert. Danke an alle da draußen, die die Liebe zum Lesen teilen und meine Bücher auswählen, rezensieren und weiterleben lassen – ihr bedeutet mir die Welt!

			In Liebe,

			eure Ronja

			PS: Ich weiß, der Cliffhanger war schlimm. Aber keine Sorge: Die Wendungen in Band 3 werden schlimmer.

		

	
		
			(ACHTUNG SPOILER)

			Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden Themen:

			
					Häusliche Gewalt

					Alkoholsucht

					Toxische Familienverhältnisse

					Unfallgeschehen

					Tod & Trauer

					Erwähnung Suizid (es gab keine Intention)

					Angstzustände

					Explizite Sexszenen

			

		

	
		
			Im Zusammenhang mit den in diesem Roman behandelten Themen möchten wir gerne auf den WEISSEN RING aufmerksam machen.

			WEISSER RING steht Opfern zur Seite – durch Zuhören, Unterstützung und Begleitung, wenn Betroffene Gewalt erfahren haben.

			Er hilft dort, wo andere wegsehen, und schenkt neue Hoffnung, wenn sie am dringendsten gebraucht wird. Ihr seid nicht allein.

			Mehr Informationen und Spendenmöglichkeiten unter: 
www.weisser-ring.de

			Jede Spende hilft, Betroffenen neuen Mut zu geben und ein Stück Sicherheit in ihre Leben zurückzubringen.

			Opfer-Telefon (ein Hilfsangebot des WEISSEN RINGS):
116 006 (Mo–So von 7 – 22 Uhr kostenfrei erreichbar)

			Weitere Hilfenummern für Betroffene:

			Hilfetelefon Gewalt gegen Frauen unter der Nummer: 116 016
(rund um die Uhr kostenfrei erreichbar)

			Hilfetelefon Gewalt an Männern unter der Nummer:
0800 1 239 900 (Mo–Do 8 – 13 Uhr und 15 – 20 Uhr; Fr 8 – 15 Uhr kostenfrei erreichbar)
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    		15. KAPITEL sunshine in your eyes, worry on my mind


    		16. KAPITEL the girl behind the mask


    		17. KAPITEL my chest burns in hate


    		18. KAPITEL the queen will fall


    		19. KAPITEL will you be my valentine?


    		20. KAPITEL get you out of my head


    		21. KAPITEL dealbreaker


    		22. KAPITEL dreaming big biggers pressure


    		23. KAPITEL game of hearts


    		24. KAPITEL sing little bird


    		25. KAPITEL family is a choice


    		26. KAPITEL be my downfall


    		27. KAPITEL burned bridges


    		28. KAPITEL gone


    		29. KAPITEL dirty little secret


    		30. KAPITEL the lost cinderella


    		31. KAPITEL set the trap


    		32. KAPITEL the evil queen


    		33. KAPITEL fuck it


    		34. KAPITEL remember to remember me


    		35. KAPITEL saddest birthday ever


    		36. KAPITEL blood on my hands, hurt in my heart


    		37. KAPITEL suddenly I see


    		38. KAPITEL surrender


    		39. KAPITEL never not noticing you


    		40. KAPITEL thank you for your fire


    		41. KAPITEL why are you leaving her?


    		42. KAPITEL game over


    		43. KAPITEL relie on me


    		44. KAPITEL justice


    		45. KAPITEL sweet sixteen


    		46. KAPITEL bloodline is no promise


    		47. KAPITEL I’ll always choose you


    		48. KAPITEL invitations from the shark tank


    		49. KAPITEL the dinner of answers


    		50. KAPITEL the truth


    		51. KAPITEL playing games, winning hearts


    		52. KAPITEL it’s a part of you


    		53. KAPITEL you tricked me


    		54. KAPITEL try me


    		55. KAPITEL the winning team


    		56. KAPITEL alive


    		57. KAPITEL Hey, Dad … it’s Alaric


    		58. KAPITEL dead


    		59. KAPITEL savior


    		60. KAPITEL almost isn’t enough


    		61. KAPITEL full out for a dream


    		62. KAPITEL what if?


    		63. KAPITEL dreams in glitter and uniform


    		64. KAPITEL dreams in doubt


    		65. KAPITEL cheering for love


    		66. KAPITEL feels like winning


    		67. KAPITEL ask for forgiveness


    		68. KAPITEL welcome to New York


    		69. KAPITEL he’s back


    		70. KAPITEL knock, knock. who’s there? the past.


    		71. KAPITEL stay with me


    		ERSTER EPILOG one day every mask falls


    		ZWEITER EPILOG i am not allowed


    		DANKSAGUNG


    		(ACHTUNG SPOILER)


    		Newsletter-Anmeldung
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